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Nichts könnte magischer sein als Weihnachten am Willow Lake.Es gibt wohl niemanden auf der Welt, der Weihnachten so sehr liebt wie Maureen Davenport. Deshalb ist die allein stehende Bibliothekarin auch überglücklich, dass sie dieses Jahr endlich das große Krippenspiel an Heiligabend organisieren darf. Leider wird ihr aber Eddie Haven zur Seite gestellt, der größte Weihnachtszyniker der Welt. Über jede Kleinigkeit muss sie stundenlang mit ihm streiten. Doch dann erhält Maureen eine Nachricht, die ihre Welt auf den Kopf stellt: Die Bibliothek, die sie leitet, soll geschlossen werden! Jetzt kann ihr nur noch ein Wunder helfen nie hätte sie damit gerechnet, dass ihr Weihnachtsengel ausgerechnet der Mann ist, der dieses Fest überhaupt nicht leiden kann!
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"Ungestüm, leidenschaftlich, rasant! Die Charaktere sind so lebendig, dass man sie sofort ins Herz schließt!" Literary Times 
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  1. TEIL


  Gesegnet sei die Jahreszeit, die die ganze Welt in einer Verschwörung der Liebe vereint.


  Hamilton Wright Mabie (1846 – 1916), amerikanischer Essayist


  1. KAPITEL


  Der Junge erreichte den Ortsrand in der Abenddämmerung eines Wintertages. Auch wenn noch kein Schnee gefallen war, lag eine erbarmungslose Kälte in der Luft, die Feldern und Wäldern jegliches Leben und alle Farbe auslaugte.


  Die Straße verengte sich zu einer Spur und führte über eine überdachte Brücke, die von uralten Pfeilern aus Flusssteinen gehalten wurde. Im Laufe der Jahre war das Holz verwittert und Planke für Planke ersetzt worden, doch die Brücke selber war dabei unverändert geblieben. Die aufgeworfenen Steine und die verdorrte Vegetation am Flussufer waren von zartem Raureif überhaucht. Die Bäume in den umliegenden Obstgärten und Wäldern hatten schon lange ihre Blätter verloren. Ein Gefühl erstarrter Erwartung erfüllte das Land, als wäre die Bühne für die Aufführung bereit.


  Er verspürte eine ruhige Zielstrebigkeit in sich. Er wusste, dass seine Aufgabe hier nicht einfach sein würde. Herzen würden gebrochen und wieder geheilt werden, Wahrheiten würden enthüllt, Risiken eingegangen werden. Was, wenn er es genauer bedachte, einfach das war, was man Leben nannte – chaotisch, unvorhersehbar, freudig, mysteriös, schmerzvoll und erlösend.


  Ein grün-weißes Schild in Form eines Wappens verriet ihm den Namen der Stadt: Avalon. Ulster County. 1325 m ü. NN.


  Etwas weiter grüßten von einer Plakatwand der Rotary Club, die Kiwanis und mindestens ein Dutzend Kirchen und Gemeindegruppen. Der Willkommensgruß lautete: Avalon – im Herzen des Waldschutzgebiets der Catskills. Ein weiteres Schild forderte die Reisenden auf, den Willow Lake zu besuchen, das „Juwel der Berge“. Diese kleine Übertreibung mochte auf so einige kleine, an den Seen von Upstate New York gelegene Dörfer zutreffen, aber dieses hier hatte die Ernsthaftigkeit und den Charme eines Ortes mit einer langen und komplizierten Vergangenheit.


  Er war eine dieser Komplikationen. In Gänze hatte auch er noch nicht verstanden, was ihn hierher gebracht hatte – ein winziger Blick in die geheimnisvolle Welt des menschlichen Herzens. Vielleicht sollte er gar nicht wissen, warum die Vergangenheit und die Gegenwart zu genau diesem Zeitpunkt kollidieren mussten. Vielleicht reichte es, dass er seine Aufgabe kannte: ein altes Unrecht wiedergutzumachen. Wie genau das vonstattengehen sollte – nun, das war eine weitere Unbekannte, die sich ihm sicher nach und nach enthüllen wür de.


  Die Hauptattraktion des Ortes war ein hübscher, gepflasterter Platz rund um ein gotisch anmutendes Gebäude, in dem sich die Gemeindebüros und das Gericht befanden. Darum herum hatten sich viele kleine Läden und Restaurants angesiedelt, aus deren Fenstern warmes Licht auf die Straße schien. Die ersten Weihnachtsgirlanden und Lichterketten wanden sich um die gusseisernen Gaslaternen rund um den Marktplatz. In der Ferne lag der Willow Lake wie ein breites indigofarbenes Laken unter dem düsteren Himmel; seine Oberfläche war von einer Eisschicht überzogen, die im Laufe des Winters immer dicker werden würde.


  Ein paar Straßenblocks vom Marktplatz entfernt lag der Bahnhof. Gerade war ein Zug eingefahren und spuckte seine Passagiere aus, die von der Arbeit in einer der größeren Städte zurückkehrten – Kingston und New Paltz, Albany und Poughkeepsie, einige kamen sogar ganz aus New York City. Die Menschen eilten zu ihren Autos, begierig darauf, aus der Kälte und zu ihren Familien zu kommen. Es gab so viele Arten, eine Familie zu gründen … und genauso viele, sie zu verlieren. Aber die menschliche Natur war aus Vergebung geschmiedet, und ein Neuanfang bedurfte vielleicht nur eines Worts oder einer freundlichen Geste.


  Es fühlte sich seltsam an, nach all den Jahren zurück zu sein. Seltsam und … wichtig. Irgendwo lauerte hier Gefahr, ob die Menschen es nun wussten oder nicht. Und irgendwie musste er helfen. Er hoffte nur, dass er es auch konnte.


  Nicht weit entfernt vom Bahnhof lag die Stadtbücherei, ein rechteckiger Bau im griechischen Stil. Der Grundstein war vor genau neunundneunzig Jahren gelegt worden; dieses Datum war ihm ins Herz gebrannt. Der Bau erhob sich inmitten eines mehrere Hektar großen Stadtparks, dessen kahle Bäume und kreuz und quer verlaufende Wege nun verlassen dalagen. Die Bibliothek war auf dem Platz ihrer Vorgängerin errichtet worden, die ein Jahrhundert zuvor bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Dabei war ein Mensch ums Leben gekommen. Nur wenige Menschen kannten die Einzelheiten dessen, was damals passiert war, oder wussten von den Folgen, die der Vorfall für die Stadt gehabt hatte.


  Eine reiche Familie, die um den Wert der Bibliothek wusste, spendete das Geld für den Wiederaufbau. Aus behauenen Steinen gebaut, war das neue Gebäude nahezu feuerfest, und die neue „Freie Bücherei von Avalon“ hatte nun schon beinahe hundert Jahre kommen und gehen sehen. Zeiten wachsenden Wohlstands und bitterer Armut, Krieg und Frieden, soziale Unruhen und Harmonie. Die Stadt hatte sich verändert, die Welt hatte sich verändert. Die Menschen kannten einander nicht mehr. Und doch gab es ein paar Konstanten, die alles zusammenhielten. Und eine davon war die Bücherei. Zumindest im Moment.


  Er seufzte. Sein Atem gefror in der Luft, als die alten Erinnerungen auf ihn einstürmten, so verstörend wie ein nicht zu Ende geträumter Traum. Vor all diesen Jahren war die erste Bibliothek zerstört worden. Nun drohte ihrer Nachfolgerin Gefahr. Nicht durch Feuer, aber durch etwas genauso Schlimmes. Vielleicht blieb noch ausreichend Zeit, sie zu retten.


  Das Gebäude hatte rundherum hohe Fenster, und ein Oberlicht über dem Innenhof flutete die Räume mit Licht. Durch die Fenster konnte er die alten, aus Eichenholz erbauten Bücherregale sehen, die Tische und Arbeitsnischen, in denen die Menschen über den Lesestoff gebeugt saßen. Durch ein anderes Fenster sah er den Bereich für die Mitarbeiter.


  Im Inneren, an einem überladenen Tisch, saß eine Frau im Licht einer Schreibtischlampe. Ihr blasses Gesicht war von einer tiefen Sorge gezeichnet, die schon an Verzweiflung grenzte.


  Sie stand abrupt auf, als hätte sie sich gerade an etwas erinnert, und strich mit den Händen die Vorderseite ihres braunen Rocks glatt. Dann schnappte sie sich ihren Mantel von einem Haken und rüstete sich gegen die schnell einfallende Kälte – gefütterte Stiefel, Schal, Mütze, Handschuhe. Trotz der vielen Besucher schien sie abgelenkt und sehr einsam zu sein.


  Die scharfe, trockene Kälte drängte ihn in Richtung Eingang, der von einem großen Steinbogen umrahmt wurde, in den weise Sprüche hineingemeißelt worden waren. Er blieb stehen, um die Worte der Gelehrten zu studieren – Plutarch, Sokrates, Judah Ibn Tibbon, Benjamin Franklin. Doch auch wenn die weisen Worte durchaus ansprechend waren, hatte der Junge keinen anderen Wegweiser als sein Herz. Es war an der Zeit loszulegen.


  Beinahe wäre die Frau in ihn hineingerannt, als sie mit gesenktem Kopf durch die schwere Eingangstür eilte.


  „Oh“, sagte sie und trat einen Schritt zurück. „Oh, tut mir leid. Ich habe dich nicht gesehen.“


  „Ist schon gut“, sagte der Junge.


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie innehalten. Sie musterte ihn einen Moment durch die dicken Gläser ihrer Brille. Er versuchte sich vorzustellen, was sie wohl sah, wenn sie ihn anschaute – ein Junge von nicht ganz sechzehn Jahren, mit ernsten dunklen Augen, olivfarbener Haut und Haaren, die schon viel zu lange keine Schere mehr gesehen hatten. Er trug eine grünliche Cargojacke aus dem Armyshop und eine locker sitzende Latzhose, die abgetragen, aber sauber war. Die Winterkleidung verdeckte seine Narben, zumindest zum größten Teil.


  „Kann ich dir helfen?“, fragte sie leicht atemlos. „Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause, aber …“


  „Ich glaube, ich finde das, was ich suche, alleine“, sagte er.


  „Die Bücherei schließt heute um sechs“, informierte sie ihn.


  „Ich brauche nicht lange.“


  „Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind“, sagte sie. „Ich versuche, alle meine Besucher kennenzulernen.“


  „Ich heiße Jabez, Ma’am. Jabez Cantor. Ich bin … neu hier.“ Das war keine wirkliche Lüge.


  Sie lächelte, auch wenn ihre Augen immer noch von Sorge überschattet waren. „Maureen Davenport.“


  Ich weiß, dachte er. Ich weiß, wer du bist. Er verstand ihre Wichtigkeit, auch wenn sie selber nichts davon ahnte. Sie hatte so viel getan, hier, in dieser kleinen Stadt, und vermutlich wusste sie es nicht einmal.


  „Ich bin die Bibliothekarin hier“, erklärte sie. „Ich würde dich gerne herumführen, aber ich muss noch woanders hin.“


  Das weiß ich auch, dachte er.


  „Wir sehen uns ein andermal, Jabez“, sagte sie.


  Ja, dachte er, als sie davoneilte. Das werden wir.


  2. KAPITEL


  Zügigen Schrittes erreichte Maureen Davenport die Bäckerei. Ihre Wangen brannten nach dem kurzen Spaziergang von der Bücherei hierher. Auch wenn sie die leicht beißende Kälte mochte, war sie dankbar für den warmen Zufluchtsort, den die Sky River Bakery darstellte. Sie schälte sich aus Schal, Mütze und Handschuhen und ließ dabei ihren Blick über die Menschen gleiten, die sich um die gebogenen Glasauslagen mit Kuchen und Leckereien versammelt hatten. Auch die Bistrotische und Sitzecken um sie herum waren gut besucht.


  Er war ganz offensichtlich noch nicht hier. Es war ein einzigartig unangenehmes Gefühl, auf jemanden zu warten, der nicht wusste, wie man aussah. Sie überlegte, einen Becher Tee oder eine heiße Schokolade zu bestellen, aber die Schlange war ganz schön lang. Also setzte sie sich und nahm das Buch zur Hand, das sie gerade las – 365 Tage im Jahr Weihnachten: Wie Sie den Geist der Feiertage in jeden Tag Ihres Lebens bringen.


  Maureen las immer. Seitdem sie klein war, hatte sie Freude und Trost in Büchern gefunden. Eine Geschichte war für sie so viel mehr als nur Wörter auf einer Seite. Ein Buch aufzuschlagen war, wie die Tür zu einer anderen Welt zu öffnen, und sobald sie einmal die Schwelle übertreten hatte, gab es kein Zurück mehr. Wenn sie eine Geschichte las, lebte sie in einer anderen Haut.


  Sie liebte alle möglichen Arten von Büchern: Romane, Sachbücher, Kinderbücher, Selbsthilfebücher. Als Stadtbibliothekarin waren Bücher ihr Job. Und als jemand, der so gerne las, wie andere Menschen aßen, waren Bücher auch ihr Leben. Sie versuchte, sich nicht zu sehr in die Seite zu versenken, die sie gerade las, denn mit einem Auge musste sie weiterhin nach ihm Ausschau halten.


  Ihm. Eddie Haven. Und er verspätete sich.


  Als die Minuten verrannen, wurde Maureen langsam paranoid. Was, wenn er nicht käme? Was, wenn er sie sitzen ließe? Könnte sie ihn feuern? Nein, das könnte sie nicht. Er war ein Freiwilliger, und Freiwillige konnte man nicht wirklich rausschmeißen. Außerdem war er gerichtlich dazu verpflichtet worden, bei ihr zu arbeiten.


  Warum sonst würde ein Mann wie Eddie Haven auch bei ihr sein, wenn nicht per Gerichtsbeschluss? Sie versuchte, die Kränkung nicht zu sehr an sich heranzulassen – aber der einzige Weg, wie jemand wie er mit jemandem wie Maureen zusammen gesehen würde, war per Gerichtsbeschluss. Dass sie nicht zusammenpassten, war eine schlichte Tatsache. Vielleicht sogar ein Naturgesetz. Er war umwerfend gut aussehend, prominent (okay, nur ein D-Promi, aber trotzdem) und ein unglaublich talentierter Musiker. Er war beinahe berühmt.


  Vor langer Zeit war er das bekannteste Gesicht des Landes gewesen. Er war einer dieser ehemaligen Kinderstars, die in jungen Jahren kurzen Ruhm erlangen und deren Flamme dann genauso schnell wieder verlischt. Dennoch hatte seine Rolle in dem einen Megaerfolg ihm jahrelang den Lebensunterhalt gesichert – auch dank der vielen Wiederholungen im Kabelfernsehen. Der Weihnachtsstreich, ein herzerwärmender Film, der die Welt begeistert hatte und inzwischen zu den weihnachtlichen Klassikern gehörte. Sie hatte seinen Namen in Verbindung mit einer Vielzahl von Frauen gehört, und ab und zu erschien sein Bild in einem der Klatschmagazine, und jedes Mal hatte er ein Starlet oder eine aufstrebende Berühmtheit an seiner Seite. Eine ganze Zeit lang war es still um ihn geworden, doch gerade war die Special-DVD zum fünfundzwanzigsten Jubiläum seines Films veröffentlicht worden, und das Interesse an ihm war erneut entflammt.


  Maureen hatte nichts mit ihm gemeinsam. Ihre Lebenswege hatten sich eine Nacht lang überschnitten, an die er sich nicht mehr erinnerte, die ihr aber tief in die Seele gebrannt war. Er lebte in New York City und kam in den Ferien immer nach Avalon – allerdings gegen seinen Willen. Sie hatte gehört, dass er hier Freunde hatte, aber sie gehörte nicht dazu. Ihres Wissens nach hatte er noch nie einen Fuß in die Bücherei gesetzt.


  Trotzdem hatte es sich beinahe wie eine echte Verabredung angefühlt, das Treffen hier in der Bäckerei zu vereinbaren. Das Rendezvous war natürlich per E-Mail arrangiert worden. Das Telefon zu benutzen wäre viel zu gewagt und einschüchternd gewesen. E-Mails waren ihr viel lieber. Bei E-Mails wurde sie nicht nervös. Und in E-Mails hatte sie beinahe so etwas wie eine Persönlichkeit. Sie hatte also noch nicht mit ihm gesprochen – wer musste schon sprechen, wenn er schreiben konnte? –, dennoch trug das Hin und Her beim Abmachen des Termins alle Anzeichen einer echten Verabredung. Natürlich war es keine, denn solche Sachen passierten Frauen wie Maureen nicht.


  Außer vielleicht in Büchern. Und natürlich in Träumen.


  Nur in Träumen konnte ein unscheinbarer, weiblicher Bücherwurm die Aufmerksamkeit von jemandem wie Eddie Haven we cken.


  Selbst wenn diese unscheinbare Frau ihm einmal das Leben gerettet hatte. Sie seufzte schulterzuckend und erstickte schnell das schmerzende Flüstern der Erinnerung.


  Seit sehr langer Zeit hatte sie keine Verabredung mehr gehabt. Sie war sehr anspruchsvoll, zumindest redete sie sich das ein, und dann waren da noch ihre viel zu neugierigen Geschwister und Freunde. Bei der Erinnerung an ihre letzten beiden Verabredungen zuckte sie innerlich immer noch zusammen – ein Abend mit einem Briefmarkensammler namens Alvin und ein ganz schlechtes Konzert mit Walter Grunion im letzten Jahr. Sie war mit Kopfschmerzen nach Hause gekommen und mit dem festen Entschluss, nicht mehr mit Männern auszugehen, nur weil es von ihr erwartet wurde. Sie würde von nun an aufhören, Ja zu Verabredungen mit Männern zu sagen, an denen sie nicht interessiert war, nur weil sie in den Zwanzigern war – gerade so eben noch – und man so etwas einfach tat.


  Die Menschen in der Bäckerei, die kamen und gingen, beachteten Maureen kaum. Was ihr nur recht war. Sie hatte es noch nie gemocht, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu sein. Vor langer, langer Zeit hatte sie mal davon geträumt, im Scheinwerferlicht zu stehen. Doch das Leben hatte sie von dieser Sehnsucht schnell geheilt. In gnädig jungen Jahren hatte sie gelernt, dass bekannt zu sein und erkannt zu werden kein Ersatz dafür waren, geliebt und geschätzt zu sein. Maureen war unauffällig und bescheiden; so fühlte sie sich wohl. Sich unterhalb des Radars zu bewegen war ihr nie schwergefallen. Natürlich hatte sie auch T-Shirts getragen, auf denen Sprüche standen wie „Unklarheiten vermeiden“, und einen Button zur Unterstützung der intellektuellen Freiheit, aber irgendwie schien das nie jemand wahrgenommen zu haben. Vielleicht wurde das Trendige an ihrem T-Shirt auch durch den handgestrickten Pullover ihrer Lieblingstante und die Tweedröcke, dicken Strumpfhosen und Stiefel überstrahlt. Sie wusste, dass ihr Kleidungsstil schlicht und langweilig war, aber es störte sie nicht. Mode war etwas für Leute, die nach Aufmerksamkeit lechz ten.


  Ab und zu traf ihr Blick den eines anderen Gastes, und dann nickte man sich höflich und stumm zu. Sie war die Art Mensch, die andere nur indirekt erkannten. Sie sah irgendwie bekannt aus, wie jemand, den man ab und zu traf, aber nicht wirklich einordnen konnte.


  Das gab Maureen immer wieder Rätsel auf, denn sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Gesichter und Namen. Das da hinten zum Beispiel war Kim Crutcher, die einen Kaffee trank, während ihre Freundin Daphne McDaniel an einem Donut knabberte, der mit Streuseln in allen Regenbogenfarben bestreut war. Beide Frauen waren regelmäßige Besucher der Bücherei. Genau wie Mr Teasdale, der auf der anderen Seite des Cafés saß und verträumt aus dem Fenster schaute. Er nutzte regelmäßig den Service für Sehbehinderte der Bücherei. Ohne große Mühen konnte Maureen die Namen der Kinder nennen, die sich nach dem Hockeytraining eine Stärkung gegönnt hatten und nun zum Ausgang drängten: Chelsea Nash, Max Bellamy, AJ Martinez, Dinky Romano.


  Sie fragte sich, ob Eddie seine zweifelhafte Berühmtheit genoss. Vielleicht würde sie jetzt, wo sie zusammenarbeiteten, eine Chance kriegen, ihn danach zu fragen.


  Oder auch nicht.


  Traurige Tatsache war, dass sie vermutlich zu schüchtern war, ihn nach der Uhrzeit zu fragen, geschweige denn danach, wie es ihm mit den Wechselfällen des Ruhms ging. Sie wusste viel über Eddie Haven, und doch kannte sie ihn nicht. Vielleicht würde sich das in den kommenden Wochen bis Weihnachten ändern.


  Oder auch nicht.


  Sie fragte sich, ob es möglich war, jemanden kennenzulernen, ohne sich selber zu offenbaren. Und interessierte es sie genug, um es zu versuchen?


  Sie las eine Seite in ihrem Buch und versuchte, nicht auf die erleuchtete Uhr an der Wand zu schauen. An einem nebenstehenden Tisch brandete Gelächter auf, und das Trällern einer kindlichen Stimme schwebte durch das geschäftige Café. Zusammen mit der Bücherei und der Herz-der-Berge-Kirche war die Sky River Bakery einer ihrer Lieblingsplätze im Ort. Es war unmöglich, in einer Bäckerei traurig oder deprimiert zu sein. Irgendetwas an dem zuckrigen Hefegeruch schien die Menschen mit einer tiefen Gelassenheit zu erfüllen, denn jeder, den Maureen sah, wirkte entspannt und glücklich.


  Ein Mädchen in einer weißen Schürze stand auf einem Tritt und schrieb eine Liste mit Angeboten zu Thanksgiving und einen Hinweis, dass bereits Vorbestellungen für Weihnachten entgegengenommen würden. Als sie das sah, überlief Maureen ein Schauer der Vorfreude. Weihnachten war nicht mehr weit, und trotz allem, was in ihrem Leben los war, war es ihre liebste Zeit des Jahres.


  Maureen beging den Fehler, auf die Uhr zu schauen. Jetzt war Eddie Haven offiziell zu spät. Sieben Minuten, um genau zu sein. Nicht, dass sie mitzählte … Wie lange wartete man? Fünf Minuten? Zehn? Zwanzig? Und wem oblag es, sich mit dem anderen in Verbindung zu setzen? Dem Wartenden oder dem das Warten Verursachenden?


  Sie schirmte ihre Augen mit den Händen ab und schaute aus dem Fenster. Die Straße war voll mit Leuten, die von der Arbeit oder schulischen Aktivitäten nach Hause gingen. Ein Junge kam vorbei, und sie dachte, dass es vielleicht der war, den sie vorhin an der Bücherei gesehen hatte. Jabez. Er hatte unglaublich große, dunkle Augen, die von dichten, langen Wimpern umrahmt wurden. Die Haltung und Förmlichkeit, mit der er Maureen begrüßt hatte, waren ihr ungewöhnlich vorgekommen, auch wenn sie nicht sagen konnte, wieso. Er betrachtete die Regale mit Brotlaiben und Kuchen, und seine Hand glitt in die Tasche seiner olivfarbenen Jacke. Dann seufzte er, sein Atem blieb in einer Wolke in der Luft hängen. Schließlich ging er zögernd weiter. Sie verspürte den Wunsch, ihn zurückzurufen, ihm anzubieten … was? Maureen neigte nicht zu sozialen Impulshandlungen, und außerdem zweifelte sie daran, dass ein Teenager Interesse daran hätte, von der Stadtbibliothekarin eingeladen zu werden.


  Nach neun Minuten fragte sie sich, ob sie sich vielleicht mit Zeit und Ort ihres Treffens vertan hatte. Nur um sicherzugehen, blätterte sie in den Papieren auf ihrem Klemmbrett, bis sie die E-Mail fand, die sie sich ausgedruckt hatte. Nein, sie hatte sich nicht vertan. Er war zu spät. Total und unentschuldbar zu spät.


  Als die Verspätung zwölf Minuten betrug, war sie ernsthaft nervös. Vielleicht würde sie ihm nun doch hinterhertelefonieren müssen. Guter Gott, sie hasste es, zu telefonieren. Oder … warte. Sie könnte ihm eine SMS schicken. Perfekt. Eine kleine Textnachricht, in der sie ihn fragen würde, ob er noch vorhatte, sich mit ihr zu treffen.


  Ja, das würde ihm die Möglichkeit geben, sein Gesicht zu wahren, falls er den Termin verschwitzt hatte. Warum sie glaubte, es fiele in ihren Zuständigkeitsbereich, sein Gesicht zu wahren, war ein ganz anderes Thema.


  Sie hatte ihr Telefon schon in der Hand, da fiel ihr die Kein-Handy-Regel der Bäckerei ein. Im Eingangsbereich hing ein Schild mit einem durchgestrichenen Mobiltelefon. Galt das auch für Textnachrichten? Maureen kannte sich mit SMS noch nicht so gut aus, deshalb war sie sich nicht sicher.


  Um keinen Fehler zu machen, entschied sie sich, vorsichtshalber nach draußen zu gehen. Sie kam sich fast ein wenig geheimnisvoll dabei vor. Mit gerunzelter Stirn machte sie sich daran, eine sehr sorgfältig formulierte Nachricht zu verfassen. „Komm schon“, schalt sie sich leise. „Das ist kein Text, der irgendwo in Stein gemeißelt werden soll.“ Dennoch verursachte ihr alleine die Wahl der richtigen Ansprache körperliche Schmerzen. Brauchte es überhaupt einen Gruß? Oder sollte sie einfach mit der Nachricht loslegen? Und wie verabschiedete man sich? ALLES GUTE? WIR SEHEN UNS? War sie MAUREEN? M. D.? Nein, das war komisch. Okay. M. DAVENPORT. Geht doch.


  Sie drückte auf „Senden“.


  In der gleichen Sekunde bemerkte sie ein kleines blinkendes Symbol, das ihr anzeigte, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Seltsam. Sie erhielt nie Textnachrichten.


  Diese hier war von – hups – Eddie Haven und vor ungefähr einer Stunde versendet worden.


  KOMME 15 MINUTEN SPÄTER. SORRY. WIR SEHEN UNS UM 6:15.


  Na toll, jetzt wirkte sie wie eine neurotische Psychostalkerin, die einen Riesenwirbel um eine fünfzehnminütige Verspätung macht, aber zu doof ist, ihre SMS zu überprüfen.


  Sie stand am Rand des Bordsteins, starrte auf das kleine Display ihres Telefons und wünschte sich, der Boden würde sich unter ihr auftun und ihr dieses peinliche Treffen ersparen. Ganz in Gedanken verloren, bemerkte sie den weißen, fensterlosen Van, der auf sie zuschlitterte, erst, als es beinahe zu spät war. Sie sprang in dem Moment vom Bürgersteig, als der Wagen in eine nur wenige Zentimeter entfernte Parklücke schlingerte und sie dabei beinahe gegen die Hauswand gedrückt hätte. Rockmusik dröhnte aus dem zerbeulten, zerschrammten Auto, bis der Motor abgestellt wurde.


  Maureen hielt ihr Handy mit eisigen Fingern umklammert und stieß erschöpft den Atem aus. Sie hörte das Klappen einer Tür, dann Schritte auf dem Gehweg.


  Ein schwarz gekleideter Mann tauchte auf und schaute sie aus funkelnden Augen an. Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Seine struppigen blonden Haare erinnerten sie an einen kalifornischen Surfer. Er trug eine zerrissene Jeans und knöchelhohe schwarze Turnschuhe. An seiner Jacke hing ein Skipass, und der Reißverschluss war so weit aufgezogen, dass das gut sitzende schwarze T-Shirt darunter sichtbar wurde. Eddie Haven war da. Wunderbar. Er würde bestimmt große Stücke auf sie halten.


  „Meine Güte, Lady. Ich habe Sie gar nicht gesehen. Ich hätte sie beinahe überfahren“, sagte er.


  „Ja“, stimmte sie zu. „Ja, das hätten Sie beinahe.“


  „Ich habe Sie nicht gesehen“, wiederholte er.


  Natürlich nicht. Und da war er nicht der Erste. „Sie hätten besser aufpassen sollen.“


  „Ich war, ich …“ Er fuhr sich mit der Hand durch die langen weizenfarbenen Haare. „Guter Gott, Sie haben mich zu Tode er schreckt.“


  „Es gibt keinen Grund, den Namen des Herrn unnütz zu führen“, sagte sie und zuckte im gleichen Moment unter ihren eigenen Worten zusammen. Wann bitte war sie so altbacken geworden?


  „Das war nicht unnütz“, erwiderte er. „Ich habe es genau so ge meint.“


  Sie schniefte. Die mit Erschöpfung gefüllte Winterkälte drang ihr bis auf die Knochen. „Es ist einfach nur so … einfallslos. Und respektlos.“


  „Und unglaublich selbstgerecht“, fügte er mit einem Grinsen hinzu. „Tut mir leid, ich muss jetzt los.“ Er nickte in Richtung der Bäckerei. „Ich bin verabredet.“


  Ein leises, blubberndes Geräusch kam aus … es schien aus seiner Jeans zu kommen. Er steckte die Hand in die Tasche und holte ein Handy hervor.


  Maureen warf einen Blick auf das Display ihres Telefons. Nachricht gesendet, stand da.


  Dann schaute sie wieder zu Eddie Haven. Trotz seiner etwas flapsigen Ausdrucksweise konnte man nicht verleugnen, dass der Mann eine gewisse Präsenz hatte. Obwohl er beinahe unmenschlich gut aussah, ging seine Anziehungskraft über das Äußerliche hinaus. Er hatte eine Art Aura, strahlte einen mächtigen Magnetismus aus, der alle Energie und alles Licht in seiner Umgebung anzuziehen schien. Und er tat noch nicht einmal etwas, sondern stand einfach nur da und las seine Nachricht.


  Was für ein Schlamassel, dachte sie.


  Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck drückte er auf einen Knopf. Eine Sekunde später klingelte ihr Telefon. Erschrocken ließ sie es fallen.


  Er hob es auf und hielt es ihr hin. „Maureen, richtig? Maureen Davenport?“


  „Stimmt.“ Sie machte das Telefon aus und steckte es in ihre Ta sche.


  „Wie, Sie legen jetzt schon einfach auf?“, fragte er.


  „Ich nehme an, das wäre für Sie das erste Mal. Eine Frau, die einfach auflegt.“


  „Shit, nein, machen Sie Witze?“


  Sie zuckte zusammen. „Sagen Sie mir nicht, dass Sie die ganze Zeit über so sprechen werden.“


  „Großartig“, sagte er. „Dann sind Sie also eine dieser Frauen, die heiliger sind, als die Polizei erlaubt.“


  „Ich wette, ein verurteilter Schwerverbrecher wäre heiliger als Sie“, gab sie zurück.


  „Ich habe ein paar Verbrecher kennengelernt, die durchaus heiliger waren als ich. Warten Sie, ich bin ja ein verurteilter Verbrecher.“ Er legte eine Hand mit dem Handrücken an seine Stirn. „Heißt das, ich bin heiliger als ich? Jesus, Lady, Sie können einem Kerl aber ganz schön den Kopf verdrehen.“


  „Ich bin sicher, dass ich weder Ihren Kopf noch irgendeinen anderen Teil Ihres Körpers verdrehen möchte.“


  Er berührte sie leicht am Ellbogen und ging dann los in Richtung Bäckerei. „Also … Maureen Davenport.“ Er ließ den Namen über seine Zunge rollen, als probiere er ihn. „Aus der Bücherei.“


  „Genau.“ Sie konnte nicht sagen, ob er überrascht, enttäuscht oder einfach nur resigniert war.


  Er blieb stehen und warf ihr einen kritischen Blick zu. „Sind wir uns schon mal begegnet?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, sagte er: „Es ist seltsam, dass unsere Wege sich noch nicht gekreuzt haben. In einer so kleinen Stadt. Ich schätze, wir bewegen uns in unterschiedlichen Kreisen, was?“


  Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass ihre Wege sich schon mal gekreuzt hatten, er aber nicht geruht hatte, sie zur Kenntnis zu nehmen. Doch dann verwarf sie den Gedanken und nickte einfach nur. „Ja, das nehme ich auch an.“


  „Das wird spaßig.“ Er klatschte in die Hände und pfiff dann auf den Fingern. „Und Spaß ist gut, oder?“


  Sie glaubte nicht, dass er eine Antwort erwartete.


  „Ich bin Eddie Haven“, sagte er.


  „Ich weiß, wer Sie sind“, erwiderte sie. Guter Gott, wer kannte Eddie Haven nicht? Vor allem jetzt, wo seine Jubiläums-DVD an der Spitze der Verkaufscharts stand. Das wusste sie, weil die Bücherei ein Dutzend Kopien des Films im Verleih hatte, deren Wartelisten alle Rekorde brachen. Sie fragte sich, wie es wohl für ihn war, sich selber über die kleinen Bildschirme flimmern zu sehen, Jahr für Jahr, Tag und Nacht.


  Sie würde noch reichlich Gelegenheit haben, ihn danach zu fragen, denn die ganze Adventszeit über würde er ihr nicht von der Seite weichen. Sie beide waren dazu bestimmt worden, den jährlichen Weihnachtsumzug für Avalon zu organisieren. Sie hatte den Job angenommen, weil das etwas war, was sie schon immer hatte tun wollen und weil sie für die Aufgabe sehr gut geeignet war. Eddie hingegen war ihr Partner geworden, weil ein Richter ihn zu Sozialdienst verurteilt hatte. So oder so waren sie nun aufeinander angewiesen.


  „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte er leichthin. „Ich habe Ihnen gesimst.“


  „Ich … ich habe Ihnen auch eine SMS geschickt.“ Sie brachte es nicht über sich, simsen als Verb zu benutzen. „Und nachdem ich auf Senden gedrückt hatte“, fügte sie hinzu, „habe ich Ihre Nachricht gesehen.“


  In der Bäckerei begrüßten ihn einige Kunden mit Namen und hießen ihn herzlich willkommen. Einige andere – meistens Frauen, wie Maureen bemerkte – musterten ihn hemmungslos. Eine Gruppe Touristen schaute von ihren Landkarten und Prospekten auf und fing an zu flüstern, als wenn sie überlegten, ob er wohl der war, der sie dachten, dass er es wäre. Durch die neuerliche Publicity für seinen Film war er unzweifelhaft wieder zurück im Rampenlicht.


  „Unser Tisch ist dort drüben“, sagte Maureen und ging voran, wobei sie hoffte, nicht so gehemmt zu wirken, wie ihr zumute war. Es gab keinen Grund für ihre Befangenheit, aber trotzdem konnte sie sie nicht abschütteln.


  „Warum habe ich das Gefühl, dass Sie bereits entschieden haben, mich nicht leiden zu können?“, fragte er, während er sich die Jacke auszog.


  War das so offensichtlich? „Ich habe noch keine Ahnung, ob ich Sie leiden kann oder nicht“, erwiderte sie. „Ich bin nur ehrlich gesagt kein großer Fan Ihrer Sprache.“


  „Wie, Englisch? Das ist ganz normales Standardenglisch, ich schwöre bei Gott.“


  „Klar.“ Sie hängte ihren Mantel über die Lehne ihres Stuhls und setzte sich. Sie wollte mit diesem Mann keine Spiele spielen.


  „Sie meinen das Fluchen“, sagte er.


  „Brillante Schlussfolgerung.“


  „Okay. Ich werde es in Zukunft unterlassen. Kein sinnloses oder auch ernsthaftes Gebrauchen des Namen des Herrn.“


  „Freut mich zu hören“, gab sie zurück.


  „Das sind doch nur Worte.“


  „Worte sind sehr mächtig.“


  „Natürlich. Wollen Sie wissen, was obszön ist?“


  „Habe ich eine Wahl?“


  „Gewalt ist obszön. Ungerechtigkeit ist obszön. Armut und Intoleranz. Das sind alles Obszönitäten. Worte sind einfach nur genau das – Worte.“


  „Eine Menge heißer Luft“, schlug sie vor.


  „Stimmt.“


  „Nun, da wir festgestellt haben, dass Sie voll heißer Luft sind, sollten wir uns vielleicht an die Arbeit machen.“


  Er lachte unterdrückt. „Touché. Eine Sekunde noch. Ich muss mir eben einen Kaffee holen.“ Aus seiner hinteren Hosentasche holte er ein abgegriffenes Geldbündel. Es fiel auf den Boden, und er bückte sich, um es aufzuheben. „Mi…“, er hielt inne. „Wie ist es mit Mist? Kann ich Mist sagen?“


  „Lie ber nicht.“


  „Jesus … äh, jemine, meine ich. Was, zum Teufel, sagen Sie, wenn Ihnen etwas herunterfällt?“


  „Es gibt viele Arten, Unmut auszudrücken“, erwiderte sie. „Ich schätze, die meisten davon dürften Ihnen bekannt sein.“


  „Ich frage aber Sie. Was sagen Sie, wenn Sie von irgendwas angepisst sind?“


  „Ich bin nie angepisst.“ Sie zwang sich, die Worte auszusprechen, die sie lieber nicht gesagt hätte.


  Er stand stocksteif da, als wenn er mitten in der Bäckerei einbetoniert worden wäre. Einen Moment lang dachte sie, er würde einen Anfall bekommen oder so.


  Stattdessen warf er jedoch seinen Kopf in den Nacken und lachte so laut, dass sich sämtliche Köpfe zu ihm herumdrehten. „Sie bringen mich noch um“, japste er. „Wirklich, das überleb ich nicht.“


  Sie versuchte, die neugierigen Blicke zu ignorieren. „Warum?“


  „Weil, Lady, ich Ihnen sagen kann, dass Sie bereits angepisst geboren wurden.“


  „Und das können Sie sagen“, sie sah ihn herausfordernd an, „weil Sie … was? So ein unglaublich gutes Urteilsvermögen für den Charakter anderer Leute haben?“


  „Nein, weil Sie nichts verbergen“, erwiderte er.


  „Sie haben keine Ahnung, ob ich etwas verberge oder nicht“, widersprach sie. „Sie wissen nicht das Geringste über mich.“


  Sein Blick huschte über sie, nahm ihre praktischen Stiefel auf, die schlichte Kleidung, den Tuchmantel, die handgestrickten Accessoires, die Brille, den Stapel Bücher und das Klemmbrett.


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss“, sagte er.


  „Und das wäre?“


  „Ray Tolley sagt, dass Sie die Stadtbibliothekarin sind.“


  Ray, der Keyboard spielte, war für die Musik des Krippenspiels zuständig. Maureen versuchte, zu entscheiden, ob es sie erfreute oder nicht, dass Ray mit Eddie Haven über sie gesprochen hatte. „Das ist nicht gerade ein Staatsgeheimnis.“


  „Sie sind eine Leseratte und beinahe schon Furcht einflößend organisiert“, fuhr er mit einem Blick auf ihre Bücher und Papiere fort.


  Sie schnaubte. „Und Sie stecken mich in Schubladen. Noch dazu in die völlig falschen.“ Er hatte unrecht. Sie räusperte sich und funkelte ihn dann an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er einen Ohrring trug. Einen einzelnen, sexy aussehenden goldenen Ring in einem Ohrläppchen. Außerdem hatte er ein Tattoo, das sich bewegte, wenn er den Arm beugte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie es aussah, wenn er über die Seiten seiner Gitarre strich. Alles offensichtliche Anzeichen eines Menschen, der nach Aufmerksamkeit giert.


  „Okay, dann haben Sie noch ein geheimes Leben und arbeiten nebenher schwarz als Domina.“


  „Das ist auch kein Geheimnis“, erwiderte sie.


  Er lachte erneut. Seine Augen strahlten. „Okay.“ Er nickte und ging in Richtung Tresen. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal um und fragte: „Möchten Sie auch etwas?“


  Sie versuchte, nicht auf den Ohrring zu starren. „Nein, danke.“


  Lässig gegen den Tresen gelehnt, ein charmantes Grinsen im Gesicht, plauderte er mit der Bedienung, deren Augen funkelten, während sie mit ihm Small Talk hielt.


  Maureen räusperte sich und fing dann an, ihre Papiere auf dem Klemmbrett zu ordnen. Sie schob ihre Brille hoch. Sie wünschte, sie würde sie nicht brauchen. Es war so … bibliothekarinnenmäßig. Sie hatte auch Kontaktlinsen, aber davon bekam sie immer rote Augen.


  Ihre Schwestern und ihre Stiefmutter hatten darauf bestanden, dass sie sich für die dänische Designerbrille entschied und sich einen guten Haarschnitt zulegte, um nicht als totales Klischee herumzulaufen, aber meistens endeten ihre morgendlichen Stylingversuche dann doch in einem schlichten Pferdeschwanz und ohne Make-up. Mit dem Ergebnis, dass sie wie eine Bibliothekarin aussah, die versuchte, nicht wie eine Bibliothekarin auszusehen, was wirklich lächerlich war.


  Sie hatte sich irgendwann damit abgefunden, zu sein, wer sie war, und meistens fühlte sie sich in ihrer Haut auch recht wohl. Sie hatte eine gemütliche Wohnung, zwei Katzen und Unmengen von Büchern. Es war allerdings ein hartes Stück Arbeit gewesen, diese Zufriedenheit zu erlangen. Und wenn jemand wie Eddie Haven daherkam und drohte, sie zu erschüttern, ging Maureen sofort in Verteidigungshaltung.


  Eddie kehrte mit einer Tasse Kaffee für sich und einem Becher heißer Schokolade zurück. „Für Sie“, sagte er. „Ich weiß, Sie wollten nichts, aber ich dachte, ich probier’s mal.“


  „Danke. Woher wussten Sie, dass ich gerne heiße Schokolade trinke?“


  „Wer tut das nicht?“ Er schenkte ihr ein Lächeln, bei dem sie das Gefühl hatte, die einzige Frau auf der Welt zu sein. „Schlagsahne dazu?“


  „Nein“, sagte sie schnell. „Das wäre dann doch ein wenig zu viel des Guten.“ Und schon war ihre Befangenheit wieder da. Die Leute fragten sich vermutlich, was der heiße Typ mit dem Mauerblümchen wollte. Manche Dinge änderten sich einfach nie. Jeder, der sie zusammen sah, würde denken, dass er nur aus einem wie auch immer gearteten Pflichtgefühl heraus bei ihr war, aber nicht, weil er sie attraktiv fand. In Eddie Havens Nähe fühlte sie sich wie das hässliche Entlein in der Schule, dem der süßeste Junge der Klasse an den Zöpfen zieht. Sie war lächerlich dankbar für seine Aufmerksamkeit, auch wenn er sie aufzog.


  Fünf Minuten mit diesem Mann, und sie wurde wieder zum Highschoolteenie. Sie wünschte, sie könne nur für einen Moment jemand anders sein. Vermutlich war es extrem ungesund, mit einer Person zusammen zu sein, in deren Gegenwart man unzufrieden mit sich wurde.


  Sie tippte auf die Papiere auf ihrem Klemmbrett. Wenn jemand einen nervös machte, war es am besten, sich auf das Geschäftliche zu konzentrieren. „Ich habe Ihnen Kopien der Zeitpläne für das Vorsprechen und die Proben gemacht …“


  „Danke, ich sehe sie mir später an. Lassen Sie mir noch ein wenig Zeit, ich bin gerade erst in der Stadt angekommen.“


  „Wo wohnen Sie?“, fragte sie.


  „In einem Haus am See. Es gehört Freunden von mir, die den Winter in St. Croix verbringen. Verdammt, da wäre ich jetzt auch gerne.“


  „Ich hoffe, dass Sie sich schnell einleben“, sagte sie. „Dieses Krippenspiel muss in erschreckend kurzer Zeit auf die Beine gestellt werden.“


  „Und doch gelingt es jedes Jahr aufs Neue, wie ein Wunder.“


  „Also haben Sie schon die Erfahrung gemacht, dass Wunder geschehen.“


  „Es gibt sie immer wieder. Die ganze Sache ist außerdem nicht gerade neu für mich.“


  Sie war sich seiner ganzen Geschichte mit dem Krippenspiel nur zu bewusst, inklusive des Vergehens, das ihm den Sozialdienst eingebracht hatte. Es war allgemein bekannt in Avalon, dass Eddie Havens Engagement bei den jährlichen Weihnachtsfeierlichkeiten der Stadt mit einem Richterspruch begonnen hatte. Nach einem fürchterlichen Unfall am Weihnachtsabend war er verurteilt worden, bei der Durchführung des Programms zu helfen, jahrein, jahraus. „Meiner Erfahrung nach funktionieren Wunder wesentlich besser, wenn ihnen gute Vorbereitung und viel harte Arbeit vorausgehen.“


  „Ich hingegen habe einfach Vertrauen“, entgegnete er.


  Sie musterte in skeptisch. „Sind Sie ein Kirchgänger?“


  Er lachte herzlich. „Ja, genau. Ich bin ein Stammgast.“ Sein Lachen wurde etwas leiser. „Vertrauen Sie mir, ich bekomme die Feierlichkeiten auch ohne göttliche Intervention hin, okay? Und wie sind Sie überhaupt an diesen Job gekommen? Haben Sie sich freiwillig gemeldet, oder wurden Sie eingezogen? Oder sind Sie vielleicht auch ein Verbrecher wie ich?“


  „Niemand ist ein Verbrecher wie Sie.“


  „Autsch“, sagte er. „Okay, ich sehe schon, Sie sind eine echte Spaßka none.“


  „Es ist nicht meine Aufgabe, Sie zu unterhalten.“


  „Kommen Sie, seien Sie nicht so. Erzählen Sie mir etwas über sich, Maureen.“


  „Warum sollte ich? Sie haben mich bereits als langweilige Person abgestempelt, die besessen von Büchern und Katzen ist …“


  „Langweilig habe ich nie gesagt. Und auch nicht besessen. Die Bücher waren ja offensichtlich, und die Katzen – jedes weibliche Wesen mag Katzen. Das war also nur gut geraten. Kommen Sie, ich möchte Sie wirklich kennenlernen. Stammen Sie aus dem Ort?“


  Er macht es wieder, dachte sie. Diese magnetische … Sache, die in ihr den Wunsch weckte … sie wusste selber nicht genau, wonach. Ihm einen kleinen Einblick in ihr Leben zu gewähren? Es war ein ganz seltsames Gefühl. Seltsam und vielleicht auch gefährlich. „Ich bin hier geboren und aufgewachsen“, sagte sie. „Ich bin in Brockport aufs College gegangen, danach zurückgekehrt und die Bibliothekarin der Stadt geworden.“ Sie schluckte. „Kein Wunder, dass Sie mich langweilig nann ten.“


  „Hey, ich habe nicht langweilig gesagt. Und für mich klingt es, als wenn Sie nicht lange suchen mussten, um zu finden, was Ihr Herz sich wünscht.“


  Ehrlich gesagt hatte sie sich sogar auf die Suche gemacht, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden.


  „Und was ist mit Ihnen?“ Sie fühlte sich ganz schön kühn, diese Frage zu stellen. „Sind Sie auf der Suche nach Ihrem Herzenswunsch?“


  „Das brauche ich nicht. Ich weiß, was mein Herz begehrt. Ich muss es nur noch finden.“


  „Wirklich? Und was ist das?“


  „Das kann ich Ihnen noch nicht verraten. Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.“


  Während ihrer Unterhaltung passierte etwas Ungewöhnliches. Gegen ihren Willen fing Maureen an, Eddie zu mögen. Als Person und nicht nur als einen unglaublich gut aussehenden Mann, der so weit außerhalb ihrer Liga spielte, dass er genauso gut auf einem anderen Planeten leben könnte.


  Planet der Groupies, dachte sie, als sich drei Frauen ihrem Tisch näherten. Sie stießen einander an und lächelten verlegen.


  „Entschuldigen Sie“, sagte die eine, und es war vollkommen klar, dass sie damit nicht Maureen meinte. „Sie sind doch … Eddie Haven, oder?“


   „Der Eddie Haven“, stellte ihre Freundin klar.


  Er schenkte ihnen ein Lächeln. „Ich schätze schon.“


  „Das dachten wir uns. Sie sehen genauso aus wie in dem Film.“


  „Oh, das ist nicht gut“, sagte er.


  „Nein, Sie waren so zauberhaft.“ Die drei Frauen strahlten. „Und wir haben Sie erst letzte Woche in Extra gesehen.“


  Hier war der Beweis für eine weitere Wahrheit. Attraktive Frauen neigten dazu, sich zusammenzutun. Jede dieser drei hatte das Aussehen eines ehemaligen Cheerleaders – mit blitzenden Augen und einem breiten Lächeln, in Jeans und hochhackigen Stiefeln und eng anliegenden Pullovern.


  „Könnten wir vielleicht ein gemeinsames Foto mit Ihnen machen?“


  „Ehrlich gesagt bin ich hier gerade mitten in einer Besprechung …“


  „Nur ein Handyfoto“, sagte die Frau und zog schon ihr iPhone heraus, das sie Maureen hinhielt. „Hier, könnten Sie das Bild machen?“


  Bevor Maureen etwas erwidern konnte, erklärte eine der Frauen ihr, wie die Kamera an dem Handy zu bedienen war. Die drei drapierten sich um Eddie, und – man konnte es nicht anders sagen – er strahlte auf Anhieb wie ein hell erleuchteter Weihnachtsbaum.


  „Danke. Das war echt cool von Ihnen“, sagte die erste der Frauen und sicherte das Foto. „Und ich weiß, dass Sie das bestimmt andauernd hören, aber ich habe Sie in dem Film geliebt. Ich liebe Sie immer noch, jedes Mal wenn der Film im Fernsehen wiederholt wird.“


  „Danke“, sagte Eddie. „Sehr nett von Ihnen.“


  Sie reichte ihm eine Visitenkarte. „Hier ist meine Telefonnummer. Sie wissen schon, falls Sie mal Lust auf einen Wein oder so haben.“


  „Klar.“


  Die drei Frauen kehrten an ihren Tisch zurück, wo sie sofort die Köpfe zusammensteckten und wie die Schulmädchen kicherten. Maureen war ein wenig fassungslos. Die hatten sich direkt vor ihrer Nase an ihn herangemacht. Soweit sie wussten, hätte Maureen doch sein Date sein können. Das war sie nicht, aber trotzdem. Was schmerzte – und sie hasste die Tatsache, dass es ihr Schmerzen bereitete –, war, zu wissen, dass die Frauen sie angeschaut und ganz eindeutig keine Sekunde lang angenommen hatten, dass sie mit ihm … zusammen war. Seine Verabredung. Seine Freundin. Stattdessen hatten sie sie behandelt, als wäre sie seine Assistentin oder Sekretärin.


  „Tut mir leid“, sagte Eddie. „Also, wo waren wir stehen geblieben?“


  Maureen schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht mehr.“ Sie war noch nie Zeuge einer solchen Szene wie eben geworden. Es war ehrlich gesagt schockierend. Wie ein Überfall aus dem Hinterhalt. „Das passiert Ihnen oft, oder? Menschen – Frauen – tauchen einfach auf und bitten um ein Autogramm oder ein Foto.“


  „Ich bin mir nicht sicher, was Sie mit oft meinen“, sagte er.


  „Ist es schon mal vorgekommen?“


  Sein Gesichtsausdruck bestätigte es.


  „Mehr als einmal begründet den Begriff ‚oft‘.“


  „Ich wünschte, sie wären Ihnen gegenüber nicht so unhöflich gewesen“, sagte er.


  Sie war überrascht, dass es ihm aufgefallen war.


  „Ich hätte etwas sagen sollen“, fuhr er fort. „Ich hätte sie auf ihre Unhöflichkeit aufmerksam machen sollen.“


  „Dem Himmel sei Dank, dass Sie es nicht getan haben“, sagte Maureen. „Das wäre einfach nur peinlich gewesen.“


  „Und das hätte Ihnen nicht gefallen“, konstatierte er.


  „Kennen Sie irgendjemanden, der peinliche Situationen mag?“, gab sie zurück.


  „Ich bin schon mein ganzes Leben lang ein Darsteller, und da gehören die einen oder anderen blamablen Situationen dazu, ob es einem nun gefällt oder nicht.“


  „Damit kenne ich mich nicht aus.“ Zum Glück. „Aber Sie müssen sich ja nicht schämen. Immerhin haben die Frauen Sie zauberhaft genannt.“


  „Verdammt, ich war aber auch süß“, sagte er mit erstaunlichem Mangel an Eitelkeit.


  „Ich weiß, ich habe Der Weihnachtsstreich gesehen.“ Maureen legte eine Pause ein. Es war seltsam, mehr über ihn zu wissen, als er über sie wusste. Im Großen und Ganzen war das genau die Rolle der Bibliothekarin – die Frau hinter dem Schreibtisch. Die Frau, über die sich niemand Gedanken machte.


  Was Eddies Film betraf, so hatte sie ihn nicht nur gesehen, sie verfolgte ihn jedes Jahr aufs Neue mit gespannter Aufmerksamkeit. Sie hatte sich bereits die gerade erst veröffentlichte Jubiläumsedition mit allen möglichen Extras gekauft, wobei sie sich das Interview mit dem erwachsenen Eddie besonders gut angesehen hatte. Sie erinnerte sich an jedes Bild, jedes Wort aus jedem Lied in dem Film. Sie liebte den Film so sehr, dass es schon beinahe lächerlich war. „Würden Sie sich alt fühlen, wenn ich Ihnen sage, dass ich ihn das erste Mal gesehen habe, als ich in der zweiten Klasse war?“


  „Nein, denn ich war bei der Erstveröffentlichung ja auch erst sechs.“


  „Oh, ich verstehe.“


  „Ja, ich hatte meinen beruflichen Höhepunkt mit sechs, und seitdem ging es stetig bergab.“


  Da lag etwas in seinem Lächeln. Etwas, das Maureen verstehen ließ, warum erwachsene Frauen ihn kichernd wie Schulmädchen um ein Foto baten. Und wenn Maureen ihn anschaute, sah sie in dem Lächeln auch den kleinen Jungen, der vor mehr als zwei Jahrzehnten die Herzen der Amerikaner erobert hatte.


  Er hatte den kleinen Jimmy Kringle in Der Weihnachtsstreich gespielt, ein Film, der überall als der wohl sentimentalste Weihnachtsfilm aller Zeiten bekannt war. Und dennoch hatte Eddie es geschafft, dieses Stigma zu transformieren und einen trivialen, absurden Charakter in einen kleinen Jungen zu verwandeln, an den jeder glauben konnte. Und zwar jahrelang, dank digitaler Bildbearbeitung, DVD-Extras und Endlosschleifen im Kabelfernsehen.


  „Es war bestimmt nicht leicht, so jung ein Star zu sein“, sagte sie.


  „Damals war es nicht so schlimm. Aber niemand hat mit dem Internet gerechnet. Oder den Auswüchsen, die das Fernsehen annehmen würde.“


  Maureen interessierte sich schon viel zu sehr und auf einem viel zu persönlichen Level für ihn. „Wir sollten dann mal zum Ende kommen“, schlug sie vor.


  „Sie können es wohl kaum erwarten, mich loszuwerden, was?“


  „Ja, ich meine, nein, aber …“ Verwirrt. Es verwirrte sie, mit diesem Mann zu sprechen. Was lächerlich war. Sie war eine gestandene Fachfrau auf ihrem Gebiet. Trotzdem ließ sie sich von Eddie Haven verunsichern. Von seiner sexy Art, seinem Ohrring und dem zu hübschen Gesicht. Er musste sie ja für die totale Versagerin halten. Sie mochte es nicht, mit Menschen zusammen zu sein, die sie für eine Versagerin hielten. Sie mochte Menschen, die sie unterstützten. Ihre Familie. Die Besucher der Bücherei. Kinder.


  „Es gibt einiges, was ich Ihnen über diese Produktion erzählen muss“, sagte sie. „Zum Beispiel, dass sie für eine Sondersendung der PBS gefilmt wird.“ Alleine das zu sagen erfüllte sie erneut mit aufgeregter Vorfreude. „Eine Produktionsfirma aus der Stadt kommt her, um einen Teil für eine Doku über die Weihnachtsfeierlichkeiten in kleinen Städten zu dre hen.“


  „Cool“, sagte er, sah aber gar nicht begeistert aus.


  „Das ändert nichts an unseren Plänen, aber ich wollte, dass Sie es wissen.“ Sie reichte ihm einen Ausdruck. „Hier ist das Programm, wie ich es bisher geplant habe. Sie können es sich ja heute Abend mal anschauen.“ Sie hatte Wochen darauf verwendet, die perfekte Kombination von Geschichten und Liedern für die traditionelle Weihnachtsfeier in der Herz-der-Berge-Kirche zusammenzustellen. Es war ein wundervolles Programm, dazu gemacht, den Zauber der Weihnacht zu wecken. Schon als Kind hatte sie Stunden damit zugebracht, sich vorzustellen, wie die perfekten Weihnachtsfeierlichkeiten auszusehen hatten. Sie wollte einen Abend mit Kerzenlicht heraufbeschwören, an dem der Duft von Weihrauch und der Klang festlicher Musik in der Luft lagen. Es wäre die Quintessenz der Feierlichkeiten, die selbst die erschöpftesten Herzen erweichen und die Menschen daran erinnern würde, dass die Freude dieser Jahreszeit das ganze Jahr über gespürt werden konnte.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf das Skript und die Liederliste. „Klar, wie Sie meinen. Aber es fängt nicht mit den Engeln an“, sagte er. „Als Mrs Bickham zuständig war, haben wir immer mit den Engeln angefangen.“


  Ah, die Geister vergangener Krippenspiele, dachte Maureen und drückte das Klemmbrett gegen ihre Brust. Sie würde noch lange Zeit von ihnen verfolgt werden. „Nun, dieses Jahr nicht.“


  „Es ist Ihre Show.“ Er zuckte mit den Schultern. „Mein Gott, ich mag Weihnachten noch nicht mal.“


  Er ist unerträglich, dachte sie. Aber er sah auch so gut aus, mit den zerzausten Haaren, der zerrissenen Jeans, dem engen T-Shirt. Eine tödliche Kombination. „Quatsch. Jeder mag Weihnachten.“


  Er lachte. „Stimmt. Okay, ich schätze, ich habe das nicht richtig erklärt.“


  „Was erklärt?“ Sie konnte nicht anders, er machte sie neugierig, und so lehnte sie sich vor und hing an seinen Lippen wie ein ganz hoffnungsloser Fall von Groupie.


  „Diese ganze Weihnachtssache.“


  „Was ist damit?“


  „Es wird Sie vermutlich umhauen, aber falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, ich bin kein großer Freund der Feiertage.“


  Vielleicht, dachte sie, finde ich ihn so anziehend, weil er mich herausfordert. Es war lange her, dass jemand, der älter war als fünf, sie herausgefordert hatte. „Seien Sie nicht albern. Jeder liebt Weihnachten.“


  „Sie machen mich fertig, Maureen. Wirklich. Hier kommt eine Neuigkeit: Nicht jeder liebt Weihnachten.“ Dann glitt sein Blick über die Songliste. „Ich sehe hier keine besonders große Vielfalt. Nichts Neues.“


  „Wir könnten immer noch ‚The Runaway Reindeer‘ aus Ihrem Film mit hineinnehmen. Ihr Fanclub würde es lieben. Würde Sie das glücklich machen?“


  „Das würde mich würgen lassen.“


  Dieses Treffen verlief grauenhaft. Sie wünschte, sie wüsste, wie sie es wieder auf die richtige Spur bringen könnte. „Das hier ist das Anmeldeformular für das Vorsprechen.“


  „Das könnte interessant werden. Jeder will doch heutzutage ein Star werden.“


  „Sieht so aus. Wir werden versuchen, so aufgeschlossen wie möglich zu sein. Wir sollten alle daran erinnern, dass es keine kleinen Schauspieler gibt …“


  „Nur kleine Rollen“, beendete er den Satz für sie. „Und jeder weiß, dass das Bullshit ist.“


  Sie zuckte zusammen und fragte sich, wieso er sich genötigt fühlte, sie gegen sich aufzubringen. Ihre Freundin Olivia würde sagen, weil er sie mochte. Die Vorstellung faszinierte Maureen viel zu sehr, also beschäftigte sie sich schnell wieder mit ihren Ausdrucken und hoffte, damit ihre Nervosität zu verbergen. „Und nach dem Vorsprechen fangen wir gleich mit den Proben an. Hier ist der Zeitplan.“


  „Verstanden, Chef.“


  „Wollen Sie sich über mich lustig machen?“


  „Ich versuche es, ja.“


  „Es funktioniert nicht. Lassen Sie uns nicht unser Ziel aus den Augen verlieren. Dieses Programm ist weder für uns, noch geht es um uns. Es ist für die Kinder und für jeden, der die Feiertage festlich begehen möchte.“ Je nervöser sie wurde, desto schrulliger klang sie.


  „Honey, Sie nehmen das alles viel zu ernst.“ „Weihnachten zu ehren sollte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.“ Oh, Maureen, dachte sie. Wann bist du so eine Schreckschraube geworden? Olivia sagte ihr andauernd, sie solle sich entspannen und Spaß haben, aber Olivia war auch schwanger und aufgrund ihrer Hormone in letzter Zeit vollkommen unzurechnungsfähig.


  „Verstanden“, wiederholte Eddie. „Sind wir dann hier fertig?“


  „Ja“, sagte sie. „Wir sind fertig.“ Sie zögerte, dann fasste sie all ihren Mut zusammen und versuchte, ihre Nerven zu bezwingen. Sie hatten keinen guten Start gehabt. Vielleicht, dachte sie, können wir die Wogen bei einem gemeinsamen Dinner ein wenig glätten. „Hören Sie, Eddie, versuchen wir doch, unsere gemeinsame Arbeit nicht auf dem falschen Fuß zu beginnen. Die Bäckerei macht gleich zu, aber ich dachte, dass wir vielleicht noch irgendwo anders hingehen könnten, um etwas zu essen und noch ein wenig über die Planung zu sprechen. Ich würde gerne Ihre Ideen hören.“


  Da. Sie hatte es gesagt. Sie war dem am besten aussehenden Mann aller Zeiten gegenüber einfach mit einer Einladung herausgeplatzt. Sich so verletzlich zu machen lag so überhaupt nicht in ihrer Natur, dass sie beinahe hyperventilierte, während sie auf seine Antwort wartete.


  Man musste ihm zugutehalten, dass er weder grinste noch sonst irgendeine Regung zeigte. Er wies sie einfach auf die denkbar direkteste Art zurück: „Danke für die Einladung, Maureen, aber ich kann leider nicht. Ich habe noch einen Termin.“ Er schaute auf die Uhr. „Ich sollte jetzt auch besser los, sonst komme ich wieder zu spät. Aber vielleicht ein andermal.“


  Sie wollte sterben. Gleich hier und jetzt wollte sie sich zusammenkauern und sterben, sich in Asche verwandeln und vom kalten Winterwind fortblasen lassen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn zum Dinner einzuladen? Natürlich wollte er nicht mit ihr essen gehen. Er war Eddie Haven, um Himmels willen. Er ging nicht mit Leuten wie Maureen Davenport aus. Was sie auch gar nicht wollte, selbst wenn er fragen würde. Er war gemein und absichtlich provokativ und so weit davon entfernt, ihr Typ zu sein, dass es zum Lachen war. Die nächsten Wochen würden unerträglich werden.


  Irgendwie schaffte sie es, ein schwaches Lächeln beizubehalten, als er förmlich zur Tür rannte. Sie sah vor sich, wie er nach Hause fuhr, sich schnell frisch machte, vermutlich für ein Date mit einer Frau, die eine Bibliothek nicht von einer Bolognesesoße unterscheiden konnte, aber dafür wusste, wie man die Pausen in einer Unterhaltung und die Form eines Pullovers ansprechend füllte. Maureen stellte sich die beiden beim Essen vor, wie sie einander in einem von Kerzenlicht erhellten Restaurant in die Augen schauten, „Cheers“ flüsterten und leise mit den Weingläsern anstießen.


  3. KAPITEL


  Hallo. Mein Name ist Eddie, und ich bin Alkoholiker.“


  „Hey, Eddie“, grüßte die Gruppe unisono zurück. Die Stimmen klangen warm und ruhig in dem kleinen Raum im Untergeschoss der Kirche. Natürlich wussten alle, wer er war. Doch die Begrüßung war Teil des Rituals, und die stete Wiederholung bot den Teilnehmern einen gewissen Trost. Immer wenn er in Avalon war, kam er zu den Treffen, und alle kannten ihn. Jeder in der Gruppe kannte die anderen, weil sie alle regelmäßig hierherkamen. Einige von ihnen sogar schon seit Jahren. Manchmal waren ein paar neue Gesichter dabei, doch der Kern der Gruppe blieb relativ stabil. Er erkannte einen rothaarigen Collegestudenten namens Logan, einen Highschoollehrer namens Tony und einen älteren Mann, Terry D, der Eddie in den schlimmsten Jahren viel geholfen hatte.


  Als Maureen Davenport gefragt hatte, ob Eddie ein Kirchgänger wäre, hatte er die Frage bejaht. Und das war keine Lüge gewesen. Dieses Gebäude war eine Kirche. Natürlich wusste er, dass sie es nicht so gemeint hatte. Er war nicht einer göttlichen Inspiration folgend in die Kirche gegangen. Nachdem Eddie richtig Scheiße gebaut hatte, hatte ein Richter ihn dazu verdonnert, das 12-Punkte-Programm mitzumachen. Er hatte nicht erwartet, dass es ihm gefallen würde. Ebenso wenig, wie er erwartet hatte, in einer Gruppe Fremder die tiefsten Erkenntnisse über sich zu gewinnen. Aber irgendetwas war passiert. Er hatte seine Erlösung nicht auf die Art gefunden wie die meisten Menschen. Sondern er fand sie in der Gemeinschaft von seinesgleichen, die jeden Tag ihr Gelübde erneuerten, trocken zu bleiben.


  Im Nachhinein betrachtet, war die Nacht, in der er unter Alkoholeinfluss gefahren war, ein Segen gewesen. Für Eddie hatte ein ganz neues Leben angefangen. Eine neue Art, Weihnachten zu verbringen. Er ertrug die Feiertage immer noch nicht, aber zumindest überstand er sie jetzt mit klarem Kopf, anstatt in einen Nebel aus Alkohol gehüllt.


  Er hatte seine Reise – völlig gegen seinen Willen – an einem verschneiten Weihnachtsabend angetreten. Er war nicht länger der verlorene, verzweifelte Mann mit einem Komplex beladen und dem Arm in der Schlinge. Doch egal, wo er war, in seiner Wohnung in der Stadt oder hier in Avalon, er ging immer noch regelmäßig zu den Treffen. Wegen der Unterstützung. Wegen der Freundschaft. Wegen der Chance, anderen zu helfen. Und manchmal, wie heute, kam er, um über Dinge nachzudenken, die ihm zu schaffen machten.


  Wie Maureen Davenport. Er ahnte, dass die Zusammenarbeit mit ihr kein Honigschlecken würde. Sie hatte dieses etepetete Verhalten einer typischen Bibliothekarin, was ihn nur dazu reizte, sie aufzuziehen, ihre Haare zu lösen, ihr die Brille abzunehmen und zu sagen: „Wow, Ms Davenport, Sie sind wunderschön.“


  So würde es zumindest im Film funktionieren. Er bezweifelte jedoch, dass Maureen ihre Rolle spielen würde. Sie würde vermutlich nur mit ihrem Stift auf ihr Klemmbrett klopfen und drauf bestehen, mit der Arbeit fortzufahren. Die nächsten Wochen versprachen, eine reine Krippenspielhölle zu wer den.


  Mrs Bickham fehlte ihm jetzt schon. Mit ihrer gelassenen Art hatte sie das Ableisten seiner Sozialstunden erträglich gemacht. Er hatte kaum einen Finger für das Krippenspiel rühren müssen. Diese Maureen hingegen war sicher nicht so leicht einzuwickeln. Sie würde ihn vielleicht sogar wirklich arbeiten lassen. Eddie machte es nichts aus, zu arbeiten, aber es war ihm noch nie leichtgefallen, Befehle von rechthaberischen Frauen entgegenzunehmen.


  Die Menschen, die sich in dem Raum versammelt hatten, waren eine bunte Mischung aller Ethnien, Altersgruppen und Lebensstile. Sie tranken Kaffee und warteten darauf, dass Eddie sprach.


  „Das Thema unseres heutigen Treffens lautet Perspektive“, fing er an. „Ja, das ist für mich im Moment genau das Richtige. Ich muss mich daran erinnern, die Dinge aus der richtigen Perspektive zu betrachten. Anfangs bin ich aufgrund eines richterlichen Urteils zu diesen Treffen gekommen. Ich dachte, ich gehöre hier nicht hin. Doch Tatsache war, dass ich hier nicht hingehören wollte. Ich wollte kein Mitglied eines Klubs sein, in dem man sich nicht jede Nacht sinnlos besaufen kann.“


  Mitfühlendes Gemurmel erhob sich.


  „Die Richterin kannte mich besser, als ich mich kannte. Sie kannte den Nutzen von starker Medizin – in meinem Fall eine lebenslange Mitgliedschaft in dieser feinen Gemeinschaft.“


  Manchmal, wenn er die Augen schloss und an jene Nacht dachte, an diese Augenblicke des Grauens, glaubte Eddie, dass er sich an alles genauso erinnerte, wie es passiert war. Er konnte immer noch das Glas des Flaschenhalses in seiner Hand spüren – Dom Perignon natürlich. Nur das Beste an dem Abend, an dem er der Frau, die er liebte, einen Antrag machen würde. Es war Natalies Lieblingschampagner, und sie ließ keinen anderen gelten. Natalie Sweet. Sie war die perfekte Frau. Ein paar Jahre älter, wesentlich kultivierter. Eine Journalistin. Und was noch wichtiger war: Seit Wochen hatte sie „Frag mich“-Signale ausgesendet, dessen war er sich sicher.


  Eddie hatte den Abend genau geplant. Avalon war der perfekte Ort. Er lag zwischen New York City und Albany, wo Natalies Familie lebte. Sie dachte, er würde sie über die Feiertage zu ihrer Familie bringen, und hatte keine Ahnung von seiner Überraschung. Er wollte sich am Heiligabend mit ihr verloben. Da seine Eltern ihn in seiner Kindheit jedes Jahr zu Weihnachten auf große Promotiontour durch das halbe Land geschleift hatten, hatte er so seine Probleme mit diesem Feiertag. Um sie zu überwinden, würde er die schlechten Erinnerungen mit einer guten neuen Erinnerung überschreiben. Er würde die Feiertage, mit denen er bisher nur schlechte Erfahrungen gemacht hatte, in etwas Fröhliches verwandeln – durch eine Verlobung und das Versprechen, zu heiraten.


  Er kannte Avalon bereits. Auch das hatte er seiner Familie zu verdanken, die ihn jeden Sommer im Camp Kioga geparkt hatte, während sie durch die Lande reiste und auf Renaissancemessen auftrat. Im Laufe der Jahre war die Stadt so etwas wie ein Zuhause für ihn geworden. Er hatte sich sogar vorgestellt, dass er und Natalie sich hier ein Wochenendhäuschen zulegen könnten. An diesem Abend hatte er den besten Tisch im Apple Tree Inn reserviert, den, von dem aus man einen fabelhaften Blick über den Schuyler River hatte. Im Winter waren die Steine von Eis überfroren, und das Ufer lag unter dichtem Schnee, der im Lichterschein des Restaurants magisch funkelte. Er hatte all ihre Lieblingsgerichte bestellt und dem Restaurantmanager sogar eine Liste mit Liedern geschickt, die er an dem Abend spielen sollte.


  Er erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck, als sie das Dessert probierte – eine seidige Eierlikör-Crème-brulée –, weil sie dieses Gesicht auch ab und zu im Bett machte. Ihr träumerischer Gesichtsausdruck war sein Signal gewesen, dass es jetzt an der Zeit war.


  Auch wenn sie bereits eine Flasche Wein geleert hatten, bestellte er Champagner. Er bemerkte, dass sie eine Augenbraue hob, und wertete es als gutes Zeichen.


  Im Nachhinein betrachtet war es vielleicht eher ein Anzeichen von Besorgnis gewesen.


  Angenehm berauscht von dem Wein, verfolgte Eddie weiter seinen Plan. Natalie spielte beinahe nur eine Nebenrolle, war ein Sidekick für seinen großen Auftritt. Diese Wahrnehmung alleine hätte ihm schon eine Warnung sein sollen. Als es anfing, nicht mehr um Natalie oder sie beide als Paar zu gehen, war der Ärger vorprogrammiert.


  Der Sommelier schenkte zwei Gläser ein. Eddie sprach einen Toast – etwas über ihre Zukunft, ein Leben voller Glück. Die Zeit war reif.


  Tief im Herzen war er traditionsbewusst. Ungeachtet der anderen Weihnachtsgäste sank er auf ein Knie und nahm Natalies Hand. In dem Moment erklang die Titelmelodie aus Der Weihnachtsstreich. Vielleicht hätte er das als schlechtes Omen sehen sollen.


  Das Lied hatte definitiv nicht auf seiner Liste gestanden. Der Manager hatte vielleicht gedacht, Eddie würde das süßliche, sentimentale Lied gerne hören. Doch das würde Eddie nie erfahren. Viele Menschen nahmen an, dass so ein viel geliebter Film doch auch von ihm geliebt werden musste. Doch er wusste nur, dass die verhasste Melodie in diesen Moment eindrang wie ein Erstickungsanfall mitten in einem Gourmetdinner.


  Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war es auch noch die schrecklichste Version des Liedes, die überhaupt existierte. Von einer A-cappella-Gruppe namens Christmas Belles aufgenommen, die durchs Internet berühmt geworden waren. Diese Interpretation war so klebrig süß, dass er sich allein vom Zuhören schon am liebsten übergeben hätte.


  Aber er kniete auf dem Boden. Er war entschlossen. Er würde das durchziehen müssen. Nun gab es kein Zurück mehr.


  Er hatte die Worte sorgfältig niedergeschrieben und auswendig gelernt, damit sie nicht wie abgelesen klangen. „Ich liebe dich. Ich möchte immer mit dir zusammen sein. Willst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“


  Das war ihr Stichwort, um in Freudentränen auszubrechen, vielleicht so überwältigt zu sein, dass sie nicht sprechen, sondern nur heftig nicken konnte. Ja, ja, ja, natürlich will ich dich heiraten. Und im ganzen Restaurant würden die Leute vor Rührung seufzen.


  Dann würde er den Deckel der kleinen Schmuckschatulle öffnen, und sie würde von einer weiteren Welle der Gefühle hingerissen.


  Es war perfekt. Es war unvergesslich. Es würde Weihnachten in die schönste Zeit seines Lebens verwandeln.


  Es gab nur ein Problem. Natalie hielt sich nicht ans Drehbuch. Es gab keine Freudentränen. Keine wiederholten Liebesbezeugungen. Nur einen Ausdruck puren Entsetzens auf ihrem Gesicht.


  „Magic can happen, if you only belieeeeve“, sangen die Christmas Belles im Hintergrund. Aber es sah nicht so aus, als ob etwas Magisches passieren würde.


  Natalie nickte nicht. Sie sah aus, als wäre ihr übel. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Es tut mir leid.“ Sie stand auf und stürmte zur Garderobe.


  Eddie ließ ein zu dickes Bündel Geldscheine auf den Tisch fallen, schnappte sich die Champagnerflasche und ging, obwohl er wusste, dass es verboten war, ein Restaurant mit einer angebrochenen Flasche zu verlassen.


  Es war ihm egal.


  Sie ging, so schnell sie konnte, in Richtung Bahnhof.


  „Können wir wenigstens darüber reden?“, fragte er.


  Sie ging weiter. „Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck gemacht habe, offen für einen Antrag zu sein.“


  „Verdammt, du hast Signale ausgesendet, die jeden Funkmast in den Schatten stellen“, sagte er. „Was sollte ich denn anderes denken?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


  „Ja, entschuldige vielmals, dass ich geglaubt habe, du meinst es so, als du gesagt hast, du liebst mich.“


  „Das habe ich auch“, protestierte sie. „Das tue ich noch immer. Aber ich bin nicht bereit, jemanden zu heiraten, und du auch nicht.“


  „Sag mir nicht, dass ich nicht bereit bin.“


  „Na gut, werde ich nicht. Aber weißt du, was ich denke? Ich denke, du willst gar nicht so sehr verheiratet, sondern einfach nicht alleine sein.“


  „Hey, es ist eine Sache, mir einen Korb zu geben. Aber fang jetzt nicht auch noch an, mich zu analysieren.“


  Von hier aus war ihr Streit eskaliert. Sie hatten sich gegenseitig all ihre Fehler vorgeworfen, und nachdem sie alleine in den nach Albany fahrenden Zug eingestiegen war, war er so weit, einzuräumen, dass sein Heiratsantrag vielleicht etwas übereilt gewesen war.


  Als er wieder bei seinem Wagen auf dem Restaurantparkplatz ankam, war er nicht mehr verletzt, sondern wütend. Auf sie, aber noch mehr auf sich. Warum hatte er daraus eine so große, öffentliche Inszenierung gemacht? Warum hatte er es riskiert, so grandios zu scheitern?


  Er fuhr nach Avalon. Der Ort lag einsam und verlassen wie eine Geisterstadt vor ihm. Die meisten Menschen waren früh nach Hause gefahren, um am Heiligabend bei ihrer Familie zu sein. Andere waren in der Kirche, erfüllten die Nacht mit Liedern und Gebeten.


  Eddie plante, den Abend ebenfalls mit einem Mann der Kirche zu verbringen. Genauer gesagt mit einem Mönch namens Dom Perignon. Da die Flasche im Restaurant eh schon geöffnet worden war, trank er bereits während der Fahrt. Zum Teufel, es war der Weihnachtsabend und keine Menschenseele in Sicht. Er war gerade eben verlassen worden und suchte verzweifelt nach einem Weg, seinen Schmerz zu lindern und die Wut zu betäuben. Außerdem fuhr er ganz langsam. Er wurde ja nirgendwo erwartet. Seine Eltern hatten ihn wie jedes Jahr in ihr Haus auf Long Island eingeladen, aber Natalie hatte ihm die perfekte Ausrede geliefert, diese Einladung auszuschlagen. Jetzt hatte er keine Ausreden mehr.


  Der Schneesturm begann als fedrig leichter Tanz, der die Flöckchen über seine Windschutzscheibe trieb. Innerhalb von wenigen Minuten wurden aus dem Gestöber dicke, unermüdlich fallende Flocken, die im Licht der Scheinwerfer auf ihn zurasten und eine hypnotische Wirkung auf ihn ausübten. Er entschloss sich, an der Hilltop Tavern anzuhalten und zu schauen, ob noch jemand da war. Er hatte aus seiner Zeit im Sommercamp noch einige alte Freunde in Avalon. Die kleine Stadt veränderte sich überhaupt nicht. Er fuhr an gemütlich aussehenden Häuschen mit warm erleuchteten Fenstern vorbei, an geschlossenen Geschäften, dem Country Club, der leicht erhöht auf einem Hügel thronte. Das beeindruckendste Lichtschauspiel bot allerdings die Herz-der-Berge-Kirche, die er erblickte, als er um eine Kurve der am See entlangführenden Straße bog.


  Am Dachrand des rechteckigen Gebäudes funkelten kleine Lichter. Eine lebensgroße Krippe war auf der schneebedeckten Fläche vor der Kirche aufgebaut. Eddie kurbelte das Fenster ein Stück herunter, um die eisige Luft auf dem Gesicht zu fühlen. Dicke Schneeflocken wehten durch den Schlitz ins Auto.


  Das leise, entfernte Klingen der Glocken drang an sein Ohr, und es war das einsamste Geräusch, das er je gehört hatte. Er verdrängte den traurigen Klang, indem er das Radio lauter stellte, in dem gerade „Never Say Die“ von Black Sabbath gespielt wurde.


  Für Eddie war Musik mehr als nur ein Klang. Es war ein vertrauter Ort, an dem er sich sicher fühlte. Inmitten des Chaos und der Unsicherheiten seiner Kindheit war Musik sein Rückzugsort und sein Trost gewesen. Über die Jahre war diese Verbindung nur noch stärker geworden. Als Teenager bot Musik ihm eine Möglichkeit, der Verwirrung in seinem Inneren Herr zu werden. Sie war beinahe so beruhigend, wie ein Sixpack Bier zu trinken, das er seinen Eltern aus dem Kühlschrank geklaut hatte. Später, als Student am Juilliard Konservatorium, war es eine Ausdrucksform, die für ihn endlich Sinn ergab. Die perfekte Begleitung zu dem Wein, den er vor, während und nach den Aufführungen zu trinken beliebte.


  Er hörte die ganze Zeit über Musik in seinem Kopf. Es überraschte ihn, dass es anderen Menschen nicht so ging. Vielleicht war es eine Art von Geisteskrankheit.


  Jahre später, als er die Ereignisse jener Nacht noch einmal Revue passieren ließ, gelang es ihm nie, die Geräusche und Bilder in seinem Kopf von denen zu trennen, die wirklich existiert hatten. Er erinnerte sich an ein seltsam rhythmisches Schlagen, wie der Rotor eines Helikopters, und ein Dunklerwerden des bereits tiefschwarzen Himmels. Und dann mit einem Mal – ein Tier, ein Ast?


  Aus reinem Reflex heraus verriss er das Lenkrad, um ihm auszuweichen.


  Mission erfüllt.


  Aber im nächsten Augenblick verlor er komplett die Kontrolle. Der Wagen traf auf ein Stück überfrorene Nässe und schlingerte von der Straße. Er durchbrach eine Schneewehe und holperte einen Abhang hinunter. Die Bremsen und das Lenkrad waren vollkommen nutzlos. Er schlug eine tiefe Schneise durch den Kirchgarten. Alles im Auto – Aufnahmegeräte, CDs, Sportsachen, die leere Champagnerflasche – wirbelte wie im Sturm herum.


  Als das Fahrzeug in die Krippe raste und weiter auf die Kirche zu, ging Eddie nur ein Gedanke wieder und wieder durch den Kopf. Bitte, Gott, mach, dass ich niemanden verletze.


  „Diese Nacht hat alles für mich verändert“, erzählte er den Menschen in dem Raum. „Und dafür bin ich dankbar. Ich werde mich in den kommenden Wochen immer wieder daran erinnern. Denn irgendetwas sagt mir, dass ich mich einigen Herausforderungen werde stellen müssen. Wie immer zu dieser Zeit des Jahres.“


  „Danke, Eddie“, murmelten alle im Chor und wandten sich dann dem nächsten Sprecher zu.


  Sein Leben hatte in der Nacht, in der es beinahe geendet hätte, tatsächlich erst wieder begonnen. Als er endlich zugeben musste, dass Trinken bei ihm nicht funktionierte. Er hatte sich komplett neu erfinden müssen. Musik war immer noch sein Leben, aber jetzt arbeitete er hinter den Kulissen, als Komponist und Produzent, und stellte ehrenamtlich ein Musikprogramm für gefährdete Kinder in Lower Manhattan auf die Beine. So war das Leben gut für ihn, abseits vom Rampenlicht und der öffentlichen Aufmerksamkeit.


  Der uralte, aber immer noch aktive Vertrag mit der Produktionsgesellschaft gewährte ihm nur einen Hungerlohn aus den Erlösen des Films. Bis heute hatte er keine Ahnung, wieso seine Eltern das zugelassen hatten. Der gleiche Vertrag verpflichtete ihn, für sämtliche Promotionaktivitäten zur Verfügung zu stehen. Zum Beispiel für Extrabeiträge auf den DVDs. Das Drehen dieser Beiträge früher im Jahr hatte ihn daran erinnert, was ihm am Ruhm nie gefallen hatte: zu wissen, dass er nicht der Mensch war, den die Leute auf dem Bildschirm sahen und liebten. Verbergen zu müssen, wer er wirklich war.


  Als Komponist zu arbeiten bot ihm die Möglichkeit, weiterhin Musik zu machen. Aber er tat es hauptsächlich anonym, komponierte Filmmusiken und Werbejingles für zahlende Kunden. Es machte ihn wahnsinnig, dass Leute ihn wiedererkannten und dank der Jubiläums-DVD das öffentliche Interesse an ihm erneut aufgeflammt war. Er hoffte, dass der Sturm sich bald wieder legte.


  Den Teil von ihm, der gerne auftrat, konnte er jedoch auch befriedigen. Er kam regelmäßig nach Avalon, um mit einer Gruppe von Freunden zu spielen, die sich Inner Circle nannten. Ab und zu traten sie auf kleinen Festivals in der Umgebung oder in dem einen oder anderen Club in der Nachbarschaft auf. Dieses Jahr hatte er zugesagt, Gastmoderator in einer Radiosendung zu sein. Fünf Tage die Woche würde er für „Catskills Morning“ eine Mischung aus Nachrichten, Gesprächen und Musik seiner Wahl moderieren, solange die Hauptsprecherin im Mutterschaftsurlaub war.


  Sein Leben hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit der Orgie aus Ruhm und Reichtum, die er einst für sich vorhergesehen hatte, aber es passte viel besser zu ihm.


  Das Treffen endete wie immer mit dem Gelassenheitsgebet und einem schnellen Aufräumen der Kaffee-Ecke. Dann fuhr Eddie los, um den Rest des Abends zu Hause zu verbringen. Er hielt kurz bei Wegmans und nahm sich eine Portion seines Lieblingsessens mit: ein Sandwich mit Käse und Nelkenpfeffer, eine dicke Gewürzgurke, eine Tüte Chips und eine Dose Rootbeer. Als er aus dem Laden kam, traf er auf den frühesten Boten der nahenden Weihnachtszeit – den Glockenläuter der Heilsarmee.


  Das hartnäckige Läuten der Glocke war nervtötend und unmöglich zu ignorieren. Eddie holte einen zerknüllten Dollarschein aus seiner Jeans und steckte ihn in den rot angemalten Ei mer.


  „Danke“, sagte der Glockenläuter. Er war jung, noch beinahe ein Kind. Irgendetwas an ihm kam Eddie vage bekannt vor. Der Teenager erinnerte ihn an einen seiner Studenten in der Stadt – hungrig, aber stolz. Vielleicht war der Junge bei einem der vergangenen Krippenspiele dabei gewesen. Aber nein. Eddie war sich ziemlich sicher, dass er sich an das lange, dunkle Haar, die seelenvollen Augen und das verträumte Lächeln erinnern würde.


  „Ich bin Eddie Haven“, sagte er aus einem Impuls heraus.


  Der Junge nickte. „Jabez Cantor.“


  „Bist du neu hier?“, fragte Eddie.


  „So in der Art. Ich war eine Weile fort und bin gerade erst zurückgekehrt.“


  „Ha, genau wie ich.“


  Ein weiteres Kind kam aus dem Laden. Den Blick fest auf seinen Gameboy geheftet, nahm es nichts um sich herum wahr und ging wie in Trance die Straße hinunter. Als Eddie merkte, in welche Richtung es ging, war es zu spät. Er und Jabez riefen gleichzeitig: „Pass auf“, aber das Kind war bereits gegen den Ständer gelaufen, auf dem der Sammeleimer stand, der prompt mit einem Riesengetöse zu Boden fiel.


  „Sorry“, sagte der Junge. Er steckte seinen Gameboy weg und ging auf die Knie, um die verstreuten Münzen aufzusammeln. „Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hingehe.“


  „Kann passieren“, sagte Jabez und machte sich ebenfalls daran, das Geld aufzusammeln.


  Eddie ging ihnen zur Hand und nahm ein paar Münzen vom Bürgersteig auf. Er konnte die Narben auf Jabez’ Hand nicht übersehen. Sie hatten den straffen Glanz sehr alter Verbrennungen, die nicht gut geheilt waren.


  Ein älterer Mann mit eisengrauen Haaren und einem langen Mantel kam auf sie zu. „Cecil“, sagte er mit Missbilligung in der Stimme. „Was ist hier los?“


  „Ich habe den Ständer umgestoßen“, sagte der Junge namens Cecil. „Tut mir leid, Grandpa.“


  Der ältere Mann sah verärgert aus. Cecil arbeitete noch schneller und schob die verstreuten Münzen mit den Händen zusammen, während Jabez den Ständer wieder aufrichtete. Ein paar Minuten später war alles wieder an Ort und Stelle. Der Großvater ging mit großen Schritten auf einen wartenden Maybach zu. Das Kind lief ihm hinterher, zögerte dann und holte eine Dollarnote aus seiner Hosentasche, die es schnell in den Sammeleimer steckte. Jabez dankte ihm, aber vermutlich hörte der Junge das gar nicht mehr, so schnell wie er lief, um seinen Großvater einzuholen.


  Eddie musterte den Jungen namens Jabez, der dem ungleichen Paar nachdenklich hinterherschaute. Ehrlich gesagt schauten eine Menge Leute dem Maybach nach, denn so ein Auto sah man hier nicht jeden Tag. Aber Jabez schien sich mehr auf den älteren Mann zu konzentrieren.


  „Er kommt mir irgendwie bekannt vor“, sagte er.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Eddie.


  „Sicher“, erwiderte Jabez.


  „Hast du Hunger?“ Eddie hielt ihm seine Tüte hin.


  „Nein, aber danke.“


  Eddie hatte gelernt, auf Jugendliche keinen Druck auszuüben und nicht zu stark nachzufragen, denn das endete meist nur damit, dass das Kind weglief und für immer verschwand. „Arbeitest du gerne ehrenamtlich?“


  Der Junge zeigte auf den kleinen Blecheimer der Heilsarmee. „Sieht so aus.“


  „Gut. Wir werden am Freitagabend eine Krippe aufbauen – weißt du, was das ist?“


  Der Junge kicherte. „Ja, ich weiß, was eine Krippe ist.“


  „Ich frag ja nur. Wie auch immer, wir könnten noch ein paar Freiwillige gebrauchen.“ Er schrieb Zeit und Ort auf seine weiße Papiertüte, riss das Stück ab und reichte es Jabez. „Vielleicht sehe ich dich dort?“


  Jabez nahm das Stück Papier und steckte es in seine Brusttasche. „Ja, vielleicht werden Sie das.“


  4. KAPITEL


  Nach ihrem Treffen mit Eddie Haven war Maureen von zwei Dingen überzeugt. Erstens, Eddie würde in den folgenden Wochen ein echtes Problem werden. Und zweitens, er war nicht das Schlimmste, was sie diese Woche zu erwarten hätte.


  Sie hatte ein seltsames Gefühl der Vorahnung, als sie am nächsten Tag länger in der Bücherei blieb. Nach Feierabend war ein wichtiges Ausschusstreffen einberufen worden. Sie war zwar kein Mitglied des Büchereivorstands, aber dennoch ein wichtiger Teilnehmer ihrer Versammlungen. Während sie auf das Eintreffen der kleinen Gruppe wartete, machte sie ihren üblichen Rundgang, um die Bücherei für die Nacht zu sichern. Am Haupteingang trat sie kurz nach draußen und atmete tief die kalte, klare Nachtluft ein.


  Ein leichter Schneefall wäre jetzt nett, dachte sie und ließ ihren Blick über die Parklandschaft gleiten. In einem Nebengarten mit einer uralten Eibe, die Gerüchten zufolge aus dem Garten des Cadbury Castle in England stammte, stand ein kleinerer, einsam aussehender Granitblock mit einer Erinnerungsplakette darauf. Es war das bescheidene Denkmal für den unbekannten Jungen, der in dem Feuer vor einhundert Jahren umgekommen war.


  Die Bäume hatten längst ihren bunten Blättermantel fallen lassen. Das Gras hatte sich in die Winterruhe begeben und lag kraftlos und trocken da, als wenn es nie wieder wachsen würde. Ein Gefühl der Trostlosigkeit schwebte über allem und verlieh dem gesamten Ort eine Aura des Wartens. Ein schöner, reiner Schneefall würde alles ändern. Am östlichen Ende des Willow Lake gelegen, gab es in Avalon normalerweise immer sehr früh und reichlich Schnee. Aber das Wetter hatte seine eigenen Zeitpläne und ließ sich von einem einfachen Wunsch nicht zur Eile antreiben.


  Genug Trübsal geblasen, sagte sie sich. Es bedurfte schon mehr als eines Eddie Havens oder eines Fiaskos auf der Arbeit, um ihr Weihnachten zu vermiesen.


  Zeit, nach drinnen zurückzukehren und sich auf das Meeting vorzubereiten. Als sie unter dem gebogenen Säulengang aus verziertem Beton hindurchschritt, konnte sie noch immer ein leichtes Echo der Ehrfurcht spüren, die zu wecken der Eingang der Bibliothek gebaut worden war. In den Beton gemeißelt waren die Worte Mache die Bücher zu deinen Gefährten. Lass die Bücherregale dein Ort des Vergnügens und dein Garten sein. – Judah Ibn Tibbon (12. Jahrhundert). Was, so fand Maureen, diplomatisch ausgedrückt bedeutete, es ist in Ordnung, kein Leben zu haben.


  Das war ungerecht ihr selbst gegenüber. Sie hatte ein Leben, ein Leben in Büchern und umgeben von einer großen, unterstützenden Familie. Das war mehr, als viele Menschen hatten, und sie war sehr dankbar dafür.


  Sie nahm sich einen Joghurt aus dem kleinen Kühlschrank im Pausenraum und erklärte ihn zu ihrem Abendessen, das sie aß, während sie die Vorabausgabe eines bald erscheinenden Selbsthilfebuchs mit dem Titel Leidenschaftlich leben für schüchterne Leute las. Es war angefüllt mit Ratschlägen, die niemand bei klarem Verstand jemals annehmen würde. Wie zum Beispiel sich für einen Salsakurs anmelden oder an einer Berührungstherapie teilnehmen. Über solche Dinge zu lesen war so viel sicherer, als sie wirklich zu tun. Sich in einem Buch zu verlieren brachte ihre Welt normalerweise wieder ins Gleichgewicht, aber leider funktionierte es nicht immer. Als sie ihren Joghurt aufgegessen hatte, fühlte sie sich ausgesprochen beunruhigt. Das Thema des heutigen Treffens war das aktuelle Budget, und sie wusste, dass das keine guten Neuigkeiten bedeuten konnte.


  Die Mitglieder des Büchereiausschusses trudelten nach und nach ein und richteten sich mit ihren Laptops und Aktentaschen im Konferenzraum ein. Alle vier erhoben sich, als Maureen sich zu ihnen gesellte, und blieben auf der anderen Seite des langen Tisches stehen, so ernst und konzentriert wie ein Erschießungskom mando.


  Sie hängte ihren Mantel über die Rückenlehne eines Stuhls. „Es sieht nicht gut aus, oder?“


  Ein unangenehmes Schweigen hing im Raum. Mr Shannon, der Präsident des Ausschusses, ließ seine gefalteten Hände auf ein offiziell aussehendes Dokument sinken. „Schlimmer als nicht gut. Wenn es uns nicht gelingt, noch einen Hasen aus dem Hut zu zaubern, sind wir erledigt. Diese Einrichtung wird zum Ende des Jahres geschlossen.“


  „Bitte, Miss Davenport, setzen Sie sich doch“, sagte ein anderes Ausschussmitglied.


  Sie ließ sich auf einen der stapelbaren Plastikstühle sinken und faltete ihre Hände im Schoß. Sie wusste, dass die Einrichtung schon seit Langem rote Zahlen schrieb. Daran hatte niemand Schuld, es war die Folge einer desaströsen, landesweiten Finanzkrise, zu der die steigenden Kosten und harten Zeiten in der Gegend das ihrige beigetragen hatten. Wenn die Einnahmen sanken, mussten harte Entscheidungen getroffen werden. Die Hauptgelder gingen an die Einrichtungen, bei denen es um Leben und Tod ging: Polizei, Feuerwehr, Rettungswagen. In Maureens Augen mochte die Bücherei ja lebensnotwenig für das Leben der Gemeinde sein, doch für viele Menschen, die sowieso schon überlastet waren, war sie entbehrlich.


  Mr Shannon fasste das Dilemma inklusive der aktuellen Diskussion noch einmal zusammen. Nachdem das Originalgebäude niedergebrannt war, war die Bücherei von Mr Jeremiah Byrne neu aufgebaut worden. Das Gebäude und das Grundstück blieben im Besitz der Familie, doch Byrne hatte mit der Einrichtung einen Pachtvertrag mit einer 99-jährigen Laufzeit abgeschlossen. Nun war es an einem Mr Warren Byrne, die Laufzeit zu verlängern.


  Und das wollte er, allerdings nur unter gewissen Bedingungen. Die Pacht würde erst verlängert, wenn die Bücherei sich selber tragen könnte. Das bedeutete, dass sie vor Ende des Jahres mit einem Budget für das nächste Jahr aufwarten mussten. Der Büchereiausschuss sicherte sich einen Zuschuss von der Stadt, und zusammen mit Spenden und öffentlichen Geldern schien die Krise eine Zeit lang abgewendet werden zu können. Doch der Zuschuss für das nächste Jahr war noch nicht durch, und die gesunkenen Steuereinnahmen hatten zu harten Einschnitten im Budget der Stadt geführt. Die Bücherei war abgeklemmt worden wie eine blutende Arterie.


  Maureen versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was der Ausschussvorsitzende sagte. Doch ehrlich gesagt versuchte sie, alles zu hören außer dem, was er wirklich sagte.


  „Wir haben kein Geld mehr“, konnte nur auf eine Weise interpretiert werden.


  Das Herz wurde ihr schwer. Die Bücherei? Geschlossen? Es war unmöglich, sich Avalon ohne seine Bücherei vorzustellen. Die öffentliche Bibliothek war die geachtetste und anerkannteste Institution jeder Stadt. Und die von Avalon war immer etwas Besonderes gewesen. Nach dem Feuer, in dem der Junge umgekommen war, waren die am Boden zerstörten Einwohner der Stadt zusammengerückt und hatten das neue Gebäude zu einem Denkmal der Widerstandskraft gemacht. Für die nächsten neunundneunzig Jahre war dieser Ort ein so verlässlicher Anblick wie die Felsformationen rund um den Willow Lake. Doch das war eine Illusion. Bald würde ganz Avalon wissen, dass man das hundertjährige Bestehen der Bücherei mit der Ankündigung ihrer Schließung feiern würde.


  „Ich wusste, dass es eine Budgetkrise gibt“, sagte sie und versuchte, die Panik in Schach zu halten, die sich in ihr breitmachte. „Doch ich ahnte nicht, dass es so fatal aussieht.“ Ja, fatal. Das war ein Wort, das sie nicht jeden Tag benutzte. Unglücklicherweise war es jedoch genau das richtige Wort für diese Situation. Sie setzte ein entschlossenes Lächeln auf und sagte: „Wir können einen Notaufruf starten. Eine weitere Spendensammlung initiieren. Eine ganze Serie von Spendensammlungen. Wie wäre es mit einem dringlichen öffentlichen Aufruf, einer Kampagne? Mit einer Auktion oder einem Fest …“ Ihr Lächeln verblasste, als sie die ausdruckslosen Gesichter sah. „Ich weiß. Das haben wir alles schon getan.“


  „Und ehrlich gesagt haben wir nicht mal mehr das Geld für Briefmarken“, sagte die Schatzmeisterin.


  „Wie steht es mit den Notfallfonds der Gemeinde? Oder des Staa tes?“


  „Auch wenn wir das anders sehen, Miss Davenport, handelt es sich hierbei nicht um einen Notfall wie einen Waldbrand oder eine Flut. Wir müssen der traurigen Tatsache ins Auge sehen, dass unsere Ausgaben unsere Einnahmen weit überschritten haben, und das schon seit einiger Zeit.“ Er zeigte auf die große, einschüchternde Zahl, die in kräftigem Rot auf die Seite gedruckt war. „Wir werden es nicht schaffen.“


  „Es muss doch aber etwas geben, was wir tun können“, beharrte sie. „Wie wäre es, wenn wir den Vertrag mit Mr Byrne noch einmal neu verhandeln? Oder um einen Aufschub bitten, bis wir das notwendige Geld beisammenhaben?“


  „Warren Byrne? Er ist der geizigste Mann der Stadt.“


  „Und der reichste“, fügte sie hinzu.


  „Das hat er nur durch seinen Geiz erreicht. Er wird der Bücherei nicht einen Penny geben.“ Mr Shannon schüttelte den Kopf. „Wir haben ihn gefragt, und er hat sich geweigert. Die Summe, die wir benötigen, liegt vollkommen außerhalb unserer Möglichkeiten, so einfach ist das. Unsere Hauptsponsoren sind mehr als großzügig gewesen, aber es gibt ein Limit, was man mit privaten Geldern erreichen kann. Ohne das Geld der Stadt haben wir keine Chance“, sagte er mit einem erschöpften Seufzen. „In den momentanen Zeiten können selbst unsere großzügigsten Spender keine ganz so großen Verpflichtungen mehr eingehen – wenn überhaupt. Wenn die Stadt die letzte Anleihe nicht gebraucht hätte, befänden wir uns vielleicht nicht in dieser Lage, aber so weigern die Wähler sich, unseren Zuschuss zu genehmigen.“


  Maureen knirschte mit den Zähnen. Eine kleine, aber stimmgewaltige Gruppe protestierender Steuerzahler hatte die Menschen der Stadt überzeugt, dass die Bücherei nicht wert war, gerettet zu werden, wenn diese Rettung mit einer minimalen Mehrwertsteuererhöhung einherging. Sie hatte alles getan, um die Leute umzustimmen, war aber kläglich gescheitert.


  Die Schatzmeisterin verteilte ihren letzten Finanzbericht. „Unter den gegebenen Umständen kommen wir nicht einmal in die Nähe unseres notwendigen Budgets fürs nächste Jahr. Wir haben bis zum Jahresende Zeit, um die Türen zu schließen und alle Aktivposten auf die anderen Büchereien im Landkreis zu verteilen.“


  Maureen sah ihre eigene Verzweiflung in den Gesichtern der anderen gespiegelt. „Was passiert dann mit all dem hier?“


  „Die Bücher und Einrichtung werden auf die anderen Büchereien verteilt. Das Grundstück wird vermutlich an einen Bauunternehmer verkauft. Dank einer Verfügung zum Erhalt des Gebäudes wird es wohl weiterhin genutzt und nicht abgerissen.“


  „Für was genutzt?“, wollte Maureen wissen. Vor ihrem inneren Auge sah sie dieses altehrwürdige Gebäude in einen Heimwerkermarkt oder ein Bed & Breakfast verwandelt. Nicht, dass sie etwas gegen Heimwerkermärkte oder Bed & Breakfasts hatte, aber das hier war eine Bücherei.


  „Sie geben also auf“, sagte sie. „Einfach so.“


  „Nicht einfach so“, widersprach Mr Shannon, dem die Erschöpfung deutlich anzuhören war. „Wir haben nichts unversucht gelassen, jeden Stein umgedreht. Sie wissen, dass wir ohne Pause arbeiten.“


  „Ich weiß, es tut mir leid. Es ist nur … es geht hier um die Bücherei.“ Ihre Stimme war nur noch ein gebrochenes Flüstern. Sie deutete in einer schwachen Geste auf den Raum, an dessen Wänden alte Fotografien hingen, die von der Geschichte der Bücherei zeugten. Der Türbogen umrahmte den Blick auf den Hauptraum. Im fahlen Licht, das durch die Fenster fiel, schimmerten die Bücherregale und die polierten Oberflächen der Eichentische.


  „Und genau das ist das Problem.“ Mr Shannon erhob sich, warf sich seinen Mantel über und setzte sich die flache Fahrermütze auf. „Sie bedeutet den Menschen nicht genug. Die meisten Leute, mit denen ich gesprochen habe, empfinden es gar nicht als so schlimm, dass eine einzelne Bücherei schließen muss. Es bedeutet einfach nur, dass ein paar Leute zwanzig Meilen weiterfahren oder auf den Bücherbus warten müssen, um sich ein Buch zu leihen. Das ist nicht gerade die größte Katastrophe heutzutage.“


  Maureen überlief ein kalter Schauer. Sie wusste, dass er recht hatte. „Ja, das hier ist nur eine Bücherei, aber diese Situation wiederholt sich überall im Land. Sie haben es nur gerade so eben geschafft, die Bücherei in Salinas zu retten – der Heimatstadt von John Steinbeck, einem unserer erfolgreichsten Autoren. Philadelphia hat letztes Jahr elf Zweigstellen verloren. Eine Gemeinde in Oregon musste ihr gesamtes Netz schließen. Das ist alles Teil einer langsamen Erosion. Aber wann wird die ein Ende haben?“


  „Der Stadtrat muss die Finanzierung der öffentlichen Sicherheit sicherstellen“, erklärte Mr Shannon. „Sollen sie das Fehlverhalten von Sexualstraftätern überwachen oder die Stromrechnung für die Bücherei bezahlen? Sie haben einfach keine Wahl.“


  „Ich verstehe“, sagte Maureen. „Ich … ich versuche es zumindest.“


  „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich mit uns zu treffen“, erwidert er. „Ich wollte Ihnen die schlechten Nachrichten persönlich überbringen, sobald wir sie erhalten hatten.“


  Sie stand auf und ging mit ihm zur Tür. „Das weiß ich sehr zu schätzen.“ Die anderen Mitglieder des Ausschusses folgten schweigend und ernst. Maureen befand sich in einem Schockzustand. Als wäre sie Opfer eines Unfalls gewesen. Sie hatte sich immer vorgestellt, ihr gesamtes Berufsleben hier zu verbringen, im Dienst der Institution, die sie so sehr liebte. Jetzt wurde ihr klar, dass sie in wenigen Wochen arbeitslos sein würde.


  Mrs Goodnow, die Sekretärin des Ausschusses, sagte: „Wir planen noch ein gemeinsames Essen am Ende des Jahres. Jeder kann kommen und bringt etwas mit.“


  Maureen versuchte, nicht zu schwanken. „Ja, gut“, brachte sie gerade noch heraus. Sie schloss die Flügeltür zum Konferenzraum hinter sich.


  Mr Shannon blieb am Ausgang stehen und schlang sich seinen Schal um den Hals. „Gehen Sie jetzt auch?“


  „Ich brauche noch ein paar Minuten. Ich muss meine E-Mails checken und ein paar Dinge auf meinem Terminplan verschieben.“


  „Passen Sie auf sich auf, Ms Davenport.“


  „Sie auch, Mr Shannon.“


  Er zögert noch einen Moment. „Sie sehen nicht gut aus.“


  Sie wurde von einer Welle der Trauer erfasst, die ihr den Magen zusammenzog. „Diese Bücherei ist ein Teil des Stoffes, aus dem diese Stadt gewebt ist. Wir können sie nicht einfach schließen.“ Sie dachte an die Kinder, die zu den Vorlesestunden kamen. Die Senioren, die den Buchclub und die Computerkurse besuchten. Dann stellte sie sich die Türen vor, fest verrammelt und für immer geschlossen. Und irgendetwas in ihr rollte sich zusammen und starb.


  „Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen, bevor ich gehe?“, fragte Mr Shannon. „Ein Glas Wasser oder …“


  „Ein Wunder.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ein Wunder käme mir jetzt gerade recht.“


  In der Stille der geschlossenen Bücherei schaute Maureen nicht nach ihren E-Mails. Sie ging nicht einmal in die Nähe ihres Schreibtisches. Stattdessen ging sie zu den Büchern, wanderte langsam zwischen den hohen Regalen aus Eichenholz umher, ließ ihre Fingerspitzen über die Rücken der Bücher wandern. Für sie war die Bücherei immer ein heiliger Ort gewesen, ein Ort der Ideen und der Kunst, ein sicherer Platz, um Träumen Flügel zu verleihen.


  Bibliotheken – und diese hier im Besonderen – hatten sie immer mit Ehrfurcht erfüllt. Sie waren eine Kathedrale für die verschiedensten Elemente der Menschheit, wo alle Seiten der Menschlichkeit ihren Platz fanden. Sie war hier sprichwörtlich aufgewachsen, in diesem im griechischen Stil errichteten historischen Gebäude mit seinen marmornen Fluren und bleiverglasten Fenstern, den polierten Handläufen und Fensterflügeln aus Mahagoni. Im Zentrum des Gebäudes gab es einen Innenhof, durch dessen Deckenfenster das Licht hineinfiel. Eine Wendeltreppe führte von hier aus in den Raum, der für die Kinder bestimmt war. Als sie noch klein war, war ihr der Aufstieg über die gewundenen Stufen wie ein besonderes Ritual vorgekommen; als würde man direkt in den Himmel hinaufklettern.


  Es war nur passend, dass Maureen eines Tages der Kapitän auf diesem stolzen Schiff geworden war. Oh, es hatte ein paar Jahre am College gegeben, in denen sie vom Theatervirus angesteckt worden war und von einer Bühnenkarriere geträumt hatte – als könnte so etwas einem Mädchen wie ihr tatsächlich passieren.


  Ein desaströses Abenteuer fern der Heimat hatte sie von diesen Träumereien geheilt. Sogar jetzt noch, Jahre später, ließ sie der Gedanke an ihr Semester in Paris erschauern. Die Lektion hatte sie mit der Wucht einer Flutwelle getroffen. Sie hatte schnell begriffen, dass sie mehr für das ruhige, achtsame Leben gemacht war. Und ihre Arbeit in der Bibliothek bot ihr genau das. Hier konnte sie einer Arbeit nachgehen, die eine Bedeutung hatte, bei der sie sich vital und lebendig und … sicher fühlte.


  Doch bald schon würde dieser Ort aufhören zu existieren. Die Gemeinde würde sie vielleicht für den Bücherbus eintragen. Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie hatte ein einziges Mal während eines Praktikums in dem Bus ausgeholfen, und prompt war ihr von der Fahrerei schlecht geworden. Sie könnte vermutlich einen neuen Job in einer anderen Stadt finden oder am College von New Paltz, aber an diesem besonderen Ort zu arbeiten bedeutete ihr so viel mehr als nur ein Job. Und das sollte ihr nun genommen werden.


  Sie konnte sich ihr Leben ohne diese Bücherei nicht vorstellen. Was sollte sie jeden Tag tun? Wo sollte sie hingehen? Wer würde sie sein? Sie weigerte sich, darüber nachzudenken. Aber die Situation zu leugnen half ihr auch nicht weiter. Es war an der Zeit, sich den kalten, harten Fakten zu stellen. Am Ende des Jahres wurde die Bücherei geschlossen. Sie musste aufhören, auf ein Wunder zu hoffen.


  Als sie sich zum Gehen fertig machte, glitt ihr Blick erneut über die Bücherregale. Das Wissen von Jahrhunderten ruhte hier. Philosophen und Wissenschaftler, Dichter und Dramatiker und Schriftsteller, die klügsten Köpfe der Menschheit. Sollte die Antwort nicht in einem dieser Bücher liegen?


  Sie ging noch einmal durch die Reihen und vollführte ein Ritual, das sie schon als kleines Kind ausgeführt hatte. Immer wenn sie ein Problem oder eine Frage hatte, die endlos in ihrem Kopf kreiste, schloss sie die Augen und wählte ein beliebiges Buch aus dem Regal aus. Mit immer noch geschlossenen Augen ließ sie es aufklappen und tippte mit ihrem Finger auf eine Passage. Dann öffnete sie die Augen und las den Ratschlag des Buchs. Es war nur ein Spiel, aber dennoch war es verblüffend, wie viel sie schon gelernt hatte, nur weil sie erst ihren Geist und dann ein Buch geöffnet hatte.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, welcher Ratschlag sie aus der aktuellen Misere befreien sollte, aber alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. Sie schloss also die Augen und fuhr mit den Fingerspitzen an den Buchrücken entlang. Zwischen zwei Herzschlägen hielt sie an. Schnell nahm sie den Band aus dem Regal. Sie hörte, dass ein weiteres Buch auf den Boden fiel. Die Ecke bohrte sich in ihren Fuß.


  „Au“, rief sie, und ihre Augen flatterten unwillkürlich auf.


  Nun hatte sie das Dilemma. Was war zufälliger, das Buch in ihrer Hand oder das auf ihrem Fuß?


  Sie ließ das Buch in ihrer Hand aufklappen und fuhr, ohne hinzusehen, mit ihrem Finger über die Seite. An einer Stelle hielt sie inne und las den entsprechenden Absatz:


  Es gibt eine Theorie, die besagt, dass, falls jemals irgendjemand entschlüsselt, welchen genauen Zweck das Universum hat und wozu es da ist, es sofort verschwinden und von etwas noch Bizarrerem, Unerklärlicherem ersetzt wird. Eine andere Theorie besagt, dass dies bereits geschehen ist.


  „Danke, Douglas Adams“, murmelte sie dem verstorbenen Autor zu und drehte das Buch um, um das Autorenfoto zu betrachten. „Du bist mir überhaupt keine Hilfe.“ Sie stellte das Buch zurück ins Regal, sorgfältig darauf bedacht, den Rücken auf eine Linie mit der Regalkante zu bringen. Dann nahm sie das Buch auf, das zu Boden gefallen war. Worte der Inspiration – eine Sammlung.


  Nun, das hatte hier in der Abteilung für Erwachsenen-Science-Fiction definitiv nichts zu suchen. Es musste wohl falsch eingeordnet worden sein.


  Das war ein Vorfall, der in jeder Bücherei vorkam, aber hier hatte es immer die Gerüchte gegeben, dass die Bücherei von einem Geist heimgesucht wurde. In einem Gebäude wie diesem, mit den flüsternden Marmorfluren und den papiernen Echos, waren solche Gruselgeschichten unvermeidlich.


  Maureen ging zu der Regalreihe hinüber, in die das Buch eigentlich gehörte. Dabei warf sie einen Blick auf die Seite, die beim Fallen aufgeschlagen war, und las die Zeile, auf der ihr Daumen lag.


  Wenn du es nie getan hast, solltest du es tun. Solche Dinge bringen Spaß, und Spaß ist gut.


  Das Zitat war einem Theodore Seuss Geisel zugeschrieben – besser bekannt als Dr. Seuss.


  Spaß ist gut. Ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken. Vielleicht zeigte ihr Daumen eigentlich auf die nächste Zeile. Das Schrumpfen oder Ausdehnen des Lebens steht stets im Verhältnis zum eigenen Mut. – Anaïs Nin.


  Sie klappte das Buch zu und stellte es an seinen Platz im Regal. Dann verließ sie die Bücherei durch die den Mitarbeitern vorbehaltene Hintertür und schloss hinter sich ab.


  Als sie in die dunkle Nacht ging, klingelte ihr Handy mit der Melodie, die sie für ihre Schwester Janet hinterlegt hatte. „Shattered“ von den Rolling Stones. Sie zog einen Handschuh mit den Zähnen aus, fischte das Telefon aus der Tasche und klappte es auf. „Hey.“


  „Selber hey. Ich hab mich gerade gefragt, ob du schon zu Abend gegessen hast.“


  Maureens Magen war ein einziger Knoten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals wieder irgendetwas hinunterbekommen würde. „Ja, hab ich schon.“


  „Oh. Hättest du dann Lust, herzukommen und mir was mitzubringen? Bei Karl wird es heute Nacht spät, und ich bin ganz al lein.“


  Das war Janet. Als jüngste Schwester war sie das Baby der Familie. Auch wenn sie so loyal und liebevoll war, wie ein Mensch nur sein konnte, konnte sie nicht gut allein sein. Sie war aus dem Studentenwohnheim direkt in die Ehe gewechselt und erwartete bereits ihr erstes Kind.


  „Ich brauche eine Stunde, um zu dir zu kommen, Jan“, sagte Maureen. Janet und Karl waren näher an die Stadt herangezogen, damit er es nicht so weit zur Arbeit hatte.


  „Der Wetterbericht sagt keinen Schnee an.“


  Es ärgerte Maureen, dass sie immer diejenige war, die springen musste. Wenn irgendjemand in ihrer Familie jemanden brauchte, der sofort zur Verfügung stand, rief er Maureen an.


  Nie wurde Meredith angesprochen, die Älteste. Meredith war Ärztin in Albany. Sie hatte immer Dienst oder Notdienst und war stets zu beschäftigt, als dass man es gewagt hätte, sie zu stören. Renée, die Zweitälteste, hatte drei Kinder, was gleichbedeutend war mit dreitausend Gründen, warum sie nie einspringen musste. Ihr Bruder Guy war, nun ja, ein Mann, was ausreichte, um ihn gar nicht erst infrage kommen zu lassen. Blieb nur Maureen, die mittlere Schwester. Sie war diejenige, die man rief, wenn man etwas brauchte: Unterhaltung, eine dringende Besorgung, jemanden, mit dem man am Telefon plaudern konnte, einen Babysitter.


  Was sie daran störte, war nicht, dass man sich an sie wandte – sondern dass man annahm, sie hätte nie etwas Besseres zu tun.


  „Du bringst was zu essen mit, und dann sehen wir uns kitschige Weihnachtsfilme an“, bettelte Janet. „Komm schon, das wird lustig. Du erinnerst dich doch daran, wie es ist, Spaß zu haben, oder? Spaß ist gut.“


  „Was?“


  „Ich sagte …“


  „Vergiss es. Ich habe heut Abend schon was vor“, sagte Maureen.


  „Wirklich? Was denn? Hast du ein Date? Oh, mein Gott, du hast ein Date“, rief Janet, ohne überhaupt Maureens Antwort abzuwarten. „Wer ist es? Walter Grunion? Oh, ich weiß, Ned Farkis. Er ist Karl vor Kurzem im Zug über den Weg gelaufen und hat nach dir gefragt. Oh, mein Gott, du gehst mit Ned Farkis aus.“


  Maureen lachte laut auf. „Ich bin froh, dass du meinen Abend bereits für mich geplant hast. Ned Farkis. Ich bitte dich.“ Ned war pharmazeutischer Assistent in der örtlichen Apotheke. Er hatte sie ein paarmal eingeladen, und sie hatte ihm nie deutlich Nein gesagt, aber auch nicht Ja. Dann fühlte sie sich schlecht wegen ihrer verächtlichen Bemerkung, denn sie wusste, dass es da draußen eine Menge Männer gab, die genau das von ihr dachten: Maureen Davenport? Ich bitte dich.


  „Jetzt mal ernsthaft“, sagte sie zu Janet. „Ich treffe mich mit Olivia. Wir gehen gemeinsam zur Kirche, um beim Aufbau der Krippe zu helfen.“


  „Oh, ich wusste nicht, dass du auch in dem Komitee mitmachst.“


  „Mach ich auch nicht. Zumindest nicht offiziell. Aber da ich ja an dem Krippenspiel arbeite …“


  „Ich verstehe schon. Heute das Krippenspiel, morgen die ganze Welt.“


  „Sehr lustig. Du kannst dich ja zu uns gesellen“, schlug sie vor.


  „Uns?“


  „Den Freiwilligen an der Kirche.“


  „Das ist aber eine ganz schön lange Fahrt für mich“, erwiderte Janet.


  Eine Fahrt, die sie ihrer Schwester, ohne mit der Wimper zu zucken, zugemutet hatte, dachte Maureen. Sie versuchte, sich nicht zu ärgern. „Mach dir einen schönen Abend, Janet“, sagte sie.


  „Ja, mach ich. Hab dich lieb.“


  Maureen hatte das Glück, zu einer Familie zu gehören, in der jeder jeden liebte. Ihre Eltern hatten sich auf dem College ineinander verliebt und sich in Avalon niedergelassen, weil es ein Ort von natürlicher Schönheit war, in den sie ganz viele Kinder setzen wollten, die umgeben von der Sicherheit einer Kleinstadt und dem Reichtum der Natur aufwachsen könnten. Alle ihre fünf Kinder lebten immer noch direkt in Avalon oder in unmittelbarer Nähe.


  Das Leben für die Davenports war nicht immer einfach gewesen. Ganz im Gegenteil. Ihre Mutter war an einem Virus gestorben, der ihr Herz angegriffen hatte. Stan Davenport, Direktor an einer Highschool, stand von jetzt auf gleich alleine mit einem Haus voller Kinder da. Maureen war damals erst fünf Jahre alt gewesen. Sie erinnerte sich noch lebhaft an den Schmerz des Verlustes. Eine Erinnerung, so deutlich wie ein altes Foto. Meredith hatte so sehr geweint, dass sie sich hatte übergeben müssen, und Guy hatte den Namen ihrer Mutter in einer endlosen Reihe von Schluchzern ausgestoßen: „Mama, Mama, Mama.“ Ihr Vater hatte mit zuckenden Schultern am Esstisch gesessen, den Kopf in die Hände gestützt. Janet und Renée hatten sich an ihn geklammert; sie waren noch zu jung gewesen, um mehr zu verstehen, als dass ihre Welt in einem einzigen Moment in sich zusammengebrochen war. So jung wie Maureen auch war, hatte sie dennoch alles verstanden. Ihr Dad war ihr wie ein Fremder vorgekommen. Ein total Fremder, der in das falsche Haus zur falschen Familie gekommen war.


  Mit der Zeit hatten sie alle gelernt, wieder zu lächeln und Freude im Leben zu finden. Und irgendwann hatte ihr Vater dann Hannah geheiratet, die die Kinder anbetete und sie so entschlossen und hingebungsvoll bemutterte, als hätte sie sie selber zur Welt gebracht. Einer der Gründe, weshalb Maureen Weihnachten so sehr mochte, war, dass Hannah sich jedes Jahr am Weihnachtstag Zeit nahm, um sich mit jedem Kind einzeln an seine Mutter zu erinnern. Das bedeutete oft Tränen, manchmal sogar Wut, aber vor allem lebte ihre Mutter so in ihren Herzen weiter, egal, wie lange sie schon fort war.


  Erst jetzt, als Erwachsene, konnte Maureen Hannahs großzügige Geste wirklich würdigen. Sie waren eine eng verbundene Familie, und diese Zeit des Jahres war perfekt, um sich an die vielen Dinge zu erinnern, für die sie dankbar waren. Sogar im Angesicht der größten beruflichen Katastrophe ihres Lebens konnte sie sich noch gesegnet fühlen.


  Maureen liebte alles an Weihnachten – die beißende Kälte und das Knirschen von Schnee unter ihren Füßen. Den Duft von gebackenen Keksen und das Funkeln der Lichter in den Schaufenstern und an den Hausdächern. Die alten Lieder, die aus dem Radio schwebten, die sentimentalen Filme im Fernsehen, Stapel von Weihnachtsbüchern auf den Tischen der Bücherei, die von Kindern gemalten Bilder, die sie ausstellte. Das fröhliche Klimpern der Münzen in den Blecheimern der Heilsarmee und die Gemeinschaft von Menschen, die zusammen an Projekten für die Feiertage arbeiteten.


  All das gab ihr das Gefühl, Teil von etwas zu sein. All das ließ sie sich sicher fühlen. Ja, sie liebte Weihnachten.


  5. KAPITEL


  E ddie Haven konnte Weihachten nicht ausstehen. Es war seine eigene private Hölle. Seine Aversion hatte in jungen Jahren angefangen und war im Laufe der Zeit nur stärker geworden. Was nicht erklärte, wieso er auf dem Weg war, vor der Herz-der-Berge-Kirche eine Krippe aufzubauen.


  Zumindest musste er nicht alleine gehen. Seine Mitfahrer waren drei Brüder, die in der örtlichen Highschool als „gefährdet“ eingestuft worden waren. Eddie hatte dieser Begriff noch nie gefallen. Soweit er das beurteilen konnte, war, alleine Teenager zu sein, schon gefährlich. Heute Abend waren die drei seine ungleichen Verbündeten, und im Moment stritten sie über nichts, wie Brüder das wohl taten. Heute ging es nur darum, die Jungs beschäftigt zu halten. Einer der Hauptgründe, warum sie als gefährdet eingestuft worden waren, war, dass sie zu viel Zeit hatten. Eddie hoffte, wenn er ihnen Hämmer und Heuballen in die Hände drückte, würden sie einen produktiven Abend verbringen und sich von Problemen fernhalten.


  „Hey, Mr Haven“, sagte Omar Veltry, der jüngste der Brüder. „Ich wette mit Ihnen um fünf Dollar, dass ich weiß, wie viele Nägel in ihren Stiefeln stecken.“


  „Was verleitet dich zu der Annahme, dass ich fünf Dollar habe?“, gab Eddie zurück.


  „Dann wetten Sie mit mir“, sagte Omar. „Vielleicht verliere ich, und dann bekommen Sie fünf Dollar von mir. Fünf Dollar, und ich sage Ihnen, wie viele Nägel in Ihren Stiefeln sind.“


  „Ich habe ja selber keine Ahnung, wie viele Nägel die Stiefel haben. Aber schieß los.“


  „Ha. Genau zehn. Ihre Zehennägel.“ Omar wäre vor Lachen beinahe vom Sitz gefallen. Er klatschte mit seinen beiden Brüdern ab, und alle drei kicherten wie die Irren.


  Oje. An einer Ampel wühlte Eddie in seiner Hosentasche und fand einen Fünfdollarschein. „Mann, du bist wirklich zu clever für mich. Ihr drei seid echte Schlaumeier.“


  „Ja, das sind wir, oder?“


  „Ich wette, du bist auch clever genug, den Fünfer in die Kollektebüchse der Kirche zu stecken“, fügte Eddie hinzu.


  „Oh, Mann.“ Omar ließ sich gegen die Rückenlehne fallen.


  Die Herz-der-Berge-Kirche, deren schmaler Glockenturm sich über die umstehenden Bäume erhob, lag auf einem kleinen Hügel mit Blick über den Willow Lake. Die leicht abschüssige Zufahrt machte zum Kirchgarten eine leichte Linkskurve, die einen, wenn man sie nicht richtig nahm, schnell direkt ins Unglück führen konnte. Eddie drosselte die Geschwindigkeit. Egal, wie oft er die Kurve inzwischen schon gefahren war, jedes Mal überfiel ihn erneut ein Schauer der Erinnerung. Hier waren in einer verschneiten Winternacht vor zehn Jahren die beiden Hälften seines Lebens kollidiert – die Vergangenheit und die Zukunft.


  Heute war die Straße frei und trocken. Die Kirche war das perfekte Bild ruhiger Beschaulichkeit. Die Fenster strahlten in der einsetzenden Dämmerung, die Landschaft lag still und schön und wartete auf den Schnee. Eddie dachte, dass die Menschen sich genau diese Szene vorstellten, wenn sie an Hochzeiten und Feiertage und Gemeindeveranstaltungen dachten – und natürlich an Treffen der Anonymen Alkoholiker.


  Er bog in den Parkplatz der Kirche ein. „Jetzt bin ich übrigens offiziell pleite. Danke dafür.“


  „Ich hab gehört, dass Sie mal ein Filmstar waren“, sagte Randy, der älteste der Brüder. „Jeder weiß, dass Filmstars reich sind.“


  „Ja, genau so bin ich“, sagte Eddie. „Reich.“


  „Ich wette, der Film hat Sie steinreich gemacht“, schaltete sich Moby ein. „Ich hab ihn erst kürzlich im Fernsehen gesehen. ‚Es gibt ein Weihnachtswunder, wenn man nur daran glaubt‘“, zitierte er. Es war die berühmteste Zeile aus Der Weihnachtsstreich, und sie wurde von einem unwiderstehlichen Eddie mit großen, vertrauensseligen Augen gesagt. Um diese Jahreszeit war der verdammte Film schlimmer als ein Computervirus; es gab einfach kein Entkommen.


  „Jetzt geht ihr mir offiziell auf die Nerven“, sagte Eddie. „Und zu eurer Information: Der Film hat mich nicht reich gemacht. Nicht einmal ansatzweise.“


  „Huh“, schnaubte Moby ungläubig. Moby war sein Spitzname, nicht etwa weil er überdimensionale Ausmaße hatte, sondern weil er mit Vornamen Richard, kurz Dick, hieß. „Der Film ist gigantisch. Er läuft jedes Jahr zu Weihnachten im Fernsehen.“


  „Vielleicht, aber das bringt mir gar nichts.“


  „Sie kriegen keine Beteiligung oder so?“


  „Meine Güte, sieh mich nicht so an. Ich war damals ein Kind, okay? Und meine Eltern waren in finanziellen Angelegenheiten nicht sonderlich gut.“ Die Havens waren sogar unglaublich naiv gewesen. Entgegen aller Erwartung und wider jeglichen gesunden Menschenverstand hatten sie es geschafft, aus einem der erfolgreichsten Filme der letzten Jahrzehnte kein Geld zu machen.


  Vielleicht mied er seine Familie um die Feiertage herum deshalb wie die Pest. Oh bitte, lass das nicht der Grund sein, dachte Eddie. Er wollte nicht so oberflächlich sein. Aber andererseits wollte er sich auch nicht auf die Suche nach dem wahren Grund für seine Abneigung gegen Familientreffen zur Weihnachtszeit machen.


  „Haben sie Ihr Geld genommen und es für Autos und so Sachen ausgegeben?“, fragte Randy neugierig. „Oder es schlecht investiert?“


  „Das ist kompliziert“, antwortete Eddie. „Um es kurz zu machen, sie haben ein paar Verträge unterschrieben, ohne genau zu wissen, wofür sie damit zustimmten, und keiner von uns hat je einen Dollar gesehen. Es ist schon lange her“, fügte er an. „Seitdem ist viel Wasser unter der Brücke durchgeflossen.“


  „Sind Sie nicht in irgendeiner Art Wohnheim aufgewachsen?“, fragte Moby. „Das habe ich zumindest gehört.“


  Eddie lachte. „Eine Wohngemeinschaft, kein Heim. Das ist ein Unterschied.“ Seine Eltern hatten noch das Ende der radikalen Sechziger mitbekommen und sich eine Zeit lang aus der Gesellschaft ausgeklinkt. Die Siebziger hatten sie in einer Kommune in einer weit von der Zivilisation entfernten, ländlichen Gegend der Catskills verbracht. Sie waren überzeugt davon, dass ein einfaches und selbstgenügsames Leben direkt ins Nirwana führen würde. Eddie war in einer selbst gezimmerten Hütte ohne Strom und fließend Wasser geboren worden. Seine Mutter war nur von einer Hebamme und einem Dutzend singender Geburtsbegleiterinnen unterstützt worden. Er fragte sich, was die Veltry-Brüder wohl sagen würden, wenn sie den Namen erführen, der auf seiner Geburtsurkunde stand. Der hatte mit Eddie rein gar nichts zu tun. „Eine Wohngemeinschaft oder Kommune basiert auf der Idee, dass die Gemeinschaft die Kinder aufzieht, nicht nur die Eltern“, erklärte er den Jungen. „Ich wurde auch zu Hause unterrichtet. Die Gruppe ist nach einer Weile auseinandergefallen, aber zu dem Zeitpunkt hatten meine Eltern schon eine Show entwickelt, mit der sie durchs Land zogen. Wir waren viel unterwegs.“


  „Muss für Sie echt Scheiße gewesen sein“, sagte Randy.


  Das war es für Eddie auch gewesen, aber seine Arbeit mit Kindern wie diesen drei Brüdern hatte ihm gezeigt, dass alles im Leben relativ war. Verglichen mit den Veltrys waren seine Probleme lächerlich gewesen. Zumindest hatte er beide Elternteile gehabt. Nach Aussage von Eddies Freund Ray Tolley, der bei der örtlichen Polizei arbeitete, waren die Brüder öfter in wechselnden Pflegefamilien als zu Hause. Eddie wusste den genauen Grund dafür nicht, und er wollte auch nicht nachfragen. Die Jungen hatten ihren Vater nie kennengelernt, und ihre Mutter schaffte es einfach nicht, mal für längere Zeit nicht ins Gefängnis zu kommen.


  Als Eddie in ihrem Alter gewesen war, hatte seine größte Sorge darin bestanden, seine Eltern und das Erbe der Haven-Familie unbeschadet zu überstehen. Er kam aus einer langen Reihe von Entertainern, die sich über Generationen bis zu Edvard Haszczak zurückverfolgen ließ, einem Zirkusakrobaten, der als blinder Passagier mit einem Frachtschiff über die Ostsee geflohen war. Nachdem er in Amerika angekommen war, hatte Edward seinen unaussprechlichen Nachnamen geändert und eine Familie voller Künstler gegründet. Eddies Urgroßeltern waren Varietésänger gewesen, seine Großeltern Schlagersänger, und Eddies Eltern waren ein halbwegs berühmtes Pärchen, das in den 1960ern in einer kitschigen Varietéshow namens Begegnung mit den Havens mitgespielt hatte, als sie selber noch Teenager waren.


  In den Jahren der Gegenkultur hatten sie allem den Rücken gekehrt, aber ein Kind aufzuziehen hatte sie aufgeweckt und ihnen gezeigt, dass sie sich nicht immer auf die Kommune verlassen konnten. Das Geld für Arztbesuche und die Kleider eines schnell wachsenden Kindes konnten nicht im Garten der Kommune angepflanzt werden. Und so hatte der jüngste Haven in einem Alter, in dem er noch zu jung war, um gefragt zu werden, die Tradition des Showbusiness weitergeführt. Nachdem er in ein paar Werbespots aufgetreten war, hatte er die Rolle in dem Kassenschlager bekommen, der nun schon seit Jahren einfach nicht sterben wollte. Seine Interpretation einer unvergessenen Textzeile und seine Darstellung eines Kultsongs – „The Runaway Reindeer“ – sicherten ihm seinen Ruhm auf Jahre hinaus.


  Auch wenn er danach noch ein paar Filmrollen bekommen hatte – ein Horrorfilm, ein albernes Musical, die Stimme einer Figur in einem Zeichentrickfilm –, hatte Eddie sich nie viel aus Schauspielerei gemacht, und die Projekte waren alle entweder gefloppt oder hatten es gar nicht erst bis zur Veröffentlichung geschafft. Doch egal, wie viele private Rollen er danach ausprobierte – ernsthafter Musikstudent, kantiger Grunge-Rocker, seelenvoller Singer/Songwriter –, das Image des Kinderstars blieb an ihm kleben wie Pattex. Er wuchs im Schatten des kleinen Jungen auf, der keine Ahnung hatte, was er sagte, als er die Zeile sprach, auf die ihn Generationen von Zuschauern festlegen würden.


  Seine Eltern traten weiterhin auf und präsentierten Eddie in einem Stück, das dazu gedacht war, seine Popularität zu Geld zu machen. Das Trio wurde durch „Begegnung mit den Havens“ bekannt und verbrachte jedes Jahr die Weihnachtszeit auf Tournee. Von diesen Reisen waren Eddie nichts als verschwommene, unliebsame Erinnerungen geblieben. Seine Eltern hatten darauf beharrt, dass Weihnachten die ideale Zeit für eine reisende Schauspieltruppe wäre. Die Menschen wurden sentimental und öffneten die Geldbörsen weiter als zu jeder anderen Jahreszeit. Seitdem er sehr klein gewesen war, war er am Tag nach Thanksgiving mit seinen Eltern losgefahren, um bis Neujahr jeden Abend in einer anderen Kleinstadt aufzutreten. Sie übernachteten in nichtssagenden Motels und nahmen ihre Mahlzeiten unterwegs ein. Oft fiel das Abendessen aus, weil sie sich um die Zeit schon für ihren Auftritt vorbereiten mussten.


  Eddie hatte es gehasst, und doch war er jeden Abend mit einem Lächeln auf dem Gesicht und einem Lied auf den Lippen vors Publikum getreten. Das alles hatte allerdings einen schalen Geschmack hinterlassen, den er auf immer mit Weihnachten verbinden würde.


  Von all dem erzählte er den Veltry-Jungen natürlich nichts. Er wünschte ehrlich, dass für sie Weihnachten das Fest der Güte war, das es für all die Leute zu sein schien, die ihre warmen Häuser verlassen hatten, um die Krippe der Kirche aufzubauen. Bei dieser Krippe handelte es sich um ein besonders detailliertes Exemplar in Lebensgröße, das Fans aus dem ganzen Staat anlockte. Sie war eine der beliebtesten Sehenswürdigkeiten in Avalon um diese Jahreszeit, und die Kirche gab mit Unterstützung der Handelskammer alles, um die Erwartung der Menschen an die Krippe zu erfüllen.


  Ein paar Freiwillige waren bereits vor Ort und sortierten die Einzelteile. Die Balken und Wände des Stalls, die Figuren, die Starkstromkabel und Werkzeuge. Die Jungs machten sich mit einer gewissen Großspurigkeit ans Werk, die von den Kirchenleuten jedoch gar nicht wahrgenommen wurde. Was hingegen sehr wohl wahrgenommen wurde, waren die tief auf der Hüfte sitzenden Jeans und die mit Tribals bedruckten, zu großen Hoodies.


  Ray Tolley kam, um sie zu begrüßen. „Nicht deine üblichen Verdächtigen“, murmelte er Eddie zu. Ray war einer von Eddies engsten Freunden, auch wenn sie unterschiedlicher nicht hätten sein können. Ray kam aus einem soliden, stabilen Elternhaus. Er war hier in Avalon geboren und aufgewachsen. Er war ein guter Keyboarder, mittelmäßiger Poolspieler und großer Freund davon, anderen einen Streich zu spie len.


  Außerdem war er Eddies Bewährungshelfer.


  Sie hatten sich als Kinder im Sommercamp kennengelernt. Und trafen sich dann als Erwachsene in der Nacht des Unfalls wieder. Ray, damals noch ein blutiger Anfänger, hatte die Aufgabe gehabt, Eddies Aussage aufzunehmen.


  Seine Verletzungen waren angesichts der Schwere des Unfalls minimal gewesen, dennoch hatte Eddie in seinem Krankenhausbett nicht viel zur Aufklärung des Tathergangs beitragen können. Ray wollte nichts von den Schwierigkeiten in Eddies Liebesleben hören oder über Eddies Probleme mit den Weihnachtsfeiertagen. Im Rückblick war es überraschend, dass sie überhaupt Freunde geworden waren, geschweige denn Bandkollegen.


  Eddie stellte die Veltry-Jungen Noah Shepherd vor, einem anderen Freund, der ebenfalls in der Band mitspielte. Noah war Tierarzt und hatte Zugriff auf Unmengen an Heu. Er hatte seinen Stiefsohn Max Bellamy bei sich. Das Kind schoss wie Unkraut in die Höhe und erkämpfte sich langsam seinen Weg in die Pubertät. „Diese Jungen hier helfen dir mit den Heuballen“, sagte Eddie und stellte Omar, Randy und Moby vor.


  „Sehr schön“, sagte Noah. „Nehmt euch jeder ein Paar Handschuhe aus dem Wagen.“


  Ein dunkler, auf Hochglanz polierter Maybach kam auf dem Parkplatz zum Stehen. Aus dem Fond stieg das pummelige Kind, das Eddie am Abend zuvor getroffen hatte. In dem Moment, wo der große Wagen wieder davonglitt, bildeten die anderen Teenager einen Kreis um den Jungen und fingen an, ihn wie ein Schwarm Haie zu umkreisen und ihn zu ärgern, in dem sie ihn anstießen und an seiner Kapuze zogen.


  „Das ist Cecil Byrne“, sagte Omar, dem Eddies Interesse an dem Jungen aufgefallen war. „Er ist gerade erst hierhergezogen und das reichste Kind in der Stadt. Jeder hasst ihn.“


  „Weil er neu ist? Oder weil er reich ist?“


  Omar zuckte die Schultern. „Er ist ein ziemlicher Nerd. Das mögen die Leute nicht.“


  „Tust du mir einen Gefallen“, wandte Eddie sich an Randy, den ältesten der Brüder. „Kannst du ihn fragen, ob er uns mit den Transformatoren helfen kann?“


  Randy nickte. Er hatte eindeutig verstanden, worum Eddie ihn eigentlich bat. Mit erhobenem Kopf schritt er durch das Haifischbecken. Die anderen Kinder machten ihm ohne Zögern Platz. Einige grüßten ihn sogar und bestätigten damit Eddies Ahnung, dass die Veltry-Brüder als cool angesehen wurden. Randy mit seinem Jay-Z-ähnlichen guten Aussehen und seiner von sich überzeugten Art sagte nur: „Yo, Cecil, wir könnten ein wenig Hilfe mit den Transformatoren hier drüben gebrauchen.“


  Cecil nickte und folgte Randy mit sichtbarer Erleichterung. Sein Gesicht trug immer noch den Ausdruck des Außenseiters, den eines Kindes, das sich in seiner eigenen Haut nicht wohlfühlte. Für Kinder wie ihn war die Highschool eine schwere Zeit.


  Die Jungs bauten die Werkzeuge auf und steckten die Kabel in die orangefarbenen Verlängerungskabel. Einer der Freiwilligen, ein Ladenbesitzer aus dem Ort, der Eddie aus ihm unbekannten Gründen nicht leiden konnte, beugte sich zu einem Freund hinüber und sagte in Anspielung auf das Lied aus Eddies Film: „Sieh nur, wer wieder in der Stadt ist. Das weggelaufene Rentier.“


  Eddie machte ein Kussgeräusch mit den Lippen und sagte: „Immer eine Freude, dich zu sehen, Lyall.“


  Der Mann zeigte mit dem Daumen auf die Veltry-Jungen. „Behaltet lieber die Nachwuchsgangster im Auge“, sagte er zu seinen Kumpels. „Sonst sind eure Werkzeuge schneller weg, als ihr gucken könnt.“


  „Komm schon, Lyall.“ Trotz seiner Verärgerung lächelte Eddie. „Sei nicht so ein Arschloch.“ Die Feindschaft der beiden reichte schon weit zurück, bis zu den Tagen des Sommercamps, als Eddie Lyall mal ein Mädchen ausgespannt hatte.


  „Dann hör auf, deine Asozialen mit hierherzubringen, und wir haben kein Problem mehr“, erwiderte Lyall.


  Eddie schaute auf den Boden. Zählte bis zehn. Sagte leise das Gelassenheitsgebet auf. Zwang seine Fäuste, sich zu entspannen. „Lass uns nicht damit anfangen, Lyall.“


  „Okay. Aber pass du auf die Jungen auf.“


  Verdammt, dachte Eddie und zählte noch einmal bis zehn. Warum tue ich mir das an? Ich könnte schön in der Stadt sein, Gitarre spielen oder …“


  Eine Autotür fiel krachend ins Schloss. „Hallo“, sagte eine weibliche Stimme. „Wir haben heiße Schokolade mitgebracht.“


  Er dreht den Kopf und sah Maureen Davenport zusammen mit einer hochschwangeren Frau über den Parkplatz kommen. Sie schenkten Getränke aus einer Thermoskanne aus. Die blonde, schwangere Frau war sehr hübsch, aber trotzdem war es Maureen, der seine Aufmerksamkeit galt. Die mürrische kleine Maureen, bis zur Nasenspitze in einen Schal gemummelt, schaute durch ihre dicken Brillengläser in die Welt hinaus.


  Er ging zu ihr hinüber. „Ich wusste nicht, dass wir uns hier treffen würden. Ich schätze, Sie können wohl einfach nicht genug von mir kriegen, was?“


  Sie zog den Schal hinunter und schenkte ihm ein angespanntes kleines Lächeln. „Stimmt. Sie sind einfach so unwiderstehlich. Was tun Sie hier, Mr Ich-kann-Weihnachten-nicht-leiden?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, wandte sie sich an die andere Frau. „Das ist meine Freundin, Olivia Davis.“


  „Hey, Lolly.“ Ein großer Mann in einem dicken Parka tauchte auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Connor Davis“, stellte er sich dann vor. „Das hier ist mein Bruder, Julian Gastineaux. Er studiert an der Cornell und ist nur fürs Wochenende zu Besuch.“


  Sie sahen nicht wie Brüder aus. Connor sah aus wie ein Holzfäller, während Julian offensichtlich ein Mischling war und so langbeinig und schlank wie ein Marathonläufer. Er trug eine vliesgefütterte Fliegermütze, aber trotz dieser merkwürdigen Kopfbedeckung schienen alle anwesenden Teenagermädchen bei seinem Anblick weiche Knie zu kriegen.


  „Ich bin Eddie Haven.“ Er wandte sich an die blonde Frau. „Lolly. Sind wir uns schon mal begegnet?“


  „Lolly Bellamy“, sagte sie. „Wir sind vor ungefähr hundert Jahren zusammen im Camp Kioga gewesen.“


  „Ich wusste nicht, dass Sie das Camp besucht haben“, wunderte sich Maureen.


  „Fünf Sommer lang“, bestätigte Eddie. „Die besten Sommer meines Lebens.“


  „Olivia und Connor haben ein Resort daraus gemacht, das das ganze Jahr geöffnet hat“, erklärte Maureen.


  „Gut zu wissen“, sagte Julian und grinste Olivia an. „Ich bestelle mir dann für morgen früh Frühstück aufs Zimmer.“


  „Hah“, sagte sie, „das gibt es nur für zahlende Gäste.“ Sie hielt Eddie einen Pappbecher hin. „Möchten Sie einen Schluck heiße Schokolade?“


  Er nahm dankend an, und sie ging mit ihrem Ehemann und ihrem Schwager weiter. Eddie drehte sich zu Maureen um. „Ich bin wegen der Getränke hier, und Sie?“


  „Ich möchte helfen.“


  „Seien wir beide doch einfach ehrlich und geben zu, dass wir heute Abend nicht alleine sein wollten und nichts Besseres im Angebot hatten.“


  Sie sah ihn skeptisch an, als sei sie nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. „Wer sagt, dass ich kein besseres Angebot hatte?“


  „Ach? Was haben Sie denn ausgeschlagen, um stattdessen eine Krippe aufzubauen?“


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Sie wollen mich fertigmachen“, beschuldigte er sie.


  „Sicher. Was sollte ich sonst wollen? Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss ein Schaf auspacken.“


  Die Luft vibrierte von den ersten Hammerschlägen. Eddie arbeitete an der Beleuchtung und der Musikanlage, weil er sich mit diesen Dingen auskannte. Und auch wenn er vorhin anderes gesagt hatte, behielt er die Veltry-Brüder im Auge – nicht weil er dachte, dass sie etwas klauen könnten, sondern weil sie alle eine sehr geringe Aufmerksamkeitsspanne hatten. Er teilte Max und Omar dazu ein, die Flutlichter aufzustellen und so auszurichten, dass der kräftigste Scheinwerfer von oben auf die Krippe fiel. Dazu gab es dann noch meterweise Lichterketten, die am Stall und der Kirche entlangliefen.


  Maureen war ganz in der Nähe. „Es passt einfach nicht“, sagte sie und begutachtete die Krippe mit geneigtem Kopf.


  „Die Leute frieren sich den Hintern ab“, sagte er. „Das macht es schwer, richtig gute Arbeit zu leisten.“


  „Das liegt daran, dass es minus zehn Grad sind. Versuchen wir es mal mit etwas Weihnachtsmusik.“


  „Oh, bit te.“


  „Nicht jeder fühlt so wie Sie, was Weihnachten angeht“, sagte sie.


  „Und nicht jeder fühlt so wie Sie, was Weihnachten angeht“, erwiderte er.


  „Musik“, sagte sie.


  „Was immer Mylady befiehlt.“ Er ging zu seinem Auto, legte eine selbst gemixte CD ein, die ihr garantiert auf die Nerven gehen würde, und stellte die Anlage an. Einen Moment später dröhnte „Superfreak (U Can’t Touch This)“ von Rick James aus den Boxen.


  Alleine den Ausdruck der Empörung auf Maureens Gesicht zu sehen war den Ärger wert. Sie sagte allerdings nichts, weil alle anderen ganz anders auf das Lied reagierten. Der anzügliche Rhythmus und der lächerliche Text griffen sofort, wie Eddie es vorausgesehen hatte. Wenn es etwas gab, worin er gut war, dann darin, die richtige Musik zu jedem Anlass herauszusuchen.


  „Superfreak“ war eines dieser Lieder, denen niemand widerstehen konnte. Sogar die Veltry-Brüder, die eher auf Hip-Hop standen, arbeiteten einen Schlag schneller.


  Maureen legte den Kopf in den Nacken und schaute mit skeptischer Miene in den Himmel.


  „Und jetzt?“, rief Eddie ihr zu.


  Sie zeigte auf einen Mann auf einer Leiter. „Irgendetwas fehlt“, sagte sie. „Ich kann nur nicht genau sagen, was.“ Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde weicher, während sie ihren Blick zum Dach des Stalles gleiten ließ. „Das ist Jabez“, sagte sie. „Haben Sie ihn schon kennengelernt?“


  „Nur kurz“, sagte er. Irgendetwas an dem Jungen nagte an ihm. Vielleicht Jabez selber. Von ihm ging eine subtile Anziehung aus. Die anderen Highschoolkids fühlten sich zu ihm hingezogen, reichten ihm die Leuchtspulen und Kabel, während er die Leiter hinaufkletterte. Obwohl die ganze Konstruktion nicht sonderlich stabil war, schien er sich wie schwerelos über das Dach zu bewegen, um den Stern von Bethlehem anzubringen, der mindestens so groß war wie er selber.


  „Bereit fürs Licht“, rief jemand.


  Eddie betätigte den Hauptschalter, und die Szene erwachte zum Leben. Ein paar Augenblicke später wechselte die Musik zu Leonard Cohens „Hallelujah“. Gebadet im Licht der Scheinwerfer, sah Jabez noch umwerfender aus. Maureens Gesichtsausdruck wurde noch weicher, als wäre sie von einer Art Magie berührt worden. Er hatte noch nie jemanden wie sie kennengelernt. Irgendetwas an ihr bewegte ihn; nicht nur ihre ernsthafte Hingabe an Weihnachten, sondern auch ihr … er war sich nicht sicher. Ihr Optimismus vielleicht. Und ihre Ernsthaftigkeit. Sie übte eine Anziehung auf ihn aus, die Eddie sich nicht erklären, die er aber auch nicht leugnen konnte. Als Kind hatte er immer von einem Weihnachten geträumt, das es einfach nicht gab. Vielleicht war es das. Maureen erinnerte ihn an die Art Mädchen, das es nicht wirklich gab – zumindest nicht für ihn.


  Mit einem Flackern gingen die Lichter aus. Maureen beschattete ihre Augen und schaute sich um. Die Freiwilligen räumten bereits die Werkzeuge und Kisten weg. „Wo ist Jabez hin?“


  „Ich weiß nicht. Was wollen Sie denn von ihm?“


  „Ich wollte ihm einen Flyer für das Vorsprechen geben. Vielleicht hätte er Lust mitzumachen.“


  „Ich bin nicht gerne der Überbringer schlechter Nachrichten, aber für Kids in seinem Alter ist ein Krippenspiel nicht gerade das Heißeste, was sie sich vorstellen können.“


  „Deshalb habe ich ja die Flyer gemacht.“ Sie reichte ihm einen Stapel. „Verteilen Sie sie ruhig großzügig.“


  Er hielt das Blatt so, dass das sanfte Sternenlicht darauffiel und er es lesen konnte. „Mit einem Originalsong von Eddie Haven?“, las er laut vor. „Seit wann das denn?“


  „Seit Sie sagten, die Musik, die ich ausgewählt habe, sei langweilig. Ich dachte, ein Stück von Ihnen würde etwas frischen Wind in die ganze Angelegenheit bringen.“


  „Und es ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, mich vorher zu fragen?“


  „Ich tue es jetzt. Wollen Sie das machen?“


  „Ich meinte, bevor Sie meine Dienste ankündigen.“


  „Wenn Sie ablehnen, werden Sie sich wie ein Schuft fühlen.“


  „Jesus Christus, und ich fing gerade an, Sie zu mögen“, seufzte er. „Ich werde mich nicht wie ein Schuft fühlen, wenn ich Ihnen etwas abschlage.“


  „Ich weiß. Es ist nur so, dass die Kinder und die ganze Stadt dieses Jahr ein ganz außergewöhnliches Krippenspiel erwarten“, sagte sie. „Sie sind diejenigen, die dafür sorgen werden, dass Sie sich wie ein Spielverderber fühlen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und fing an, leere Pappbecher einzusammeln, wobei sie sich mit zügiger Entschlossenheit durch die Menge bewegte.


  „Ich bin gerade hereingelegt worden“, sagte Eddie zu Ray. „Und ich habe es nicht mal kommen sehen.“


  „Von Maureen? Mach dir nichts draus, das macht sie bei jedem.“


  „Was?“


  „Ihren Willen durchsetzen. Ich kenne sie seit Jahren, und das ist einfach ihre Art. Keine große Sache.“ Ray grinste und machte sich auf zu seinem Truck.


  „Sie steht auf Sie“, merkte Randy Veltry an, als sie die Lautsprecher einholten.


  „Was?“


  „Die Frau. Die, mit der Sie eben gesprochen haben. Sie steht total auf Sie.“


  „Klar.“ Eddie lachte verächtlich. Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Maureen Davenport stand auf ihn? Auf gar keinen Fall. Sie hatte ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht leiden konnte. Das Letzte, was er wollte oder gebrauchen konnte, war, dass sie sich in ihn verknallte.


  Und dennoch … mochte er sie. Ihre herumkommandierende Art, ihren Bibilothekarinnendutt und alles. Es war verrückt.


  „Sie sollten Sie zum Essen einladen“, schlug Moby vor.


  „Nein. Auf keinen Fall. Wir müssen zusammen an dieser Weihnachtsproduktion arbeiten, also kann ich mich auf keine persönliche Beziehung zu ihr einlassen.“


  „Feigling“, warf Omar ein.


  „Bin ich nicht. Es ist nur … ich habe um diese Jahreszeit kein Glück mit den Frauen. Wisst ihr, wie ich Weihnachten nenne? Vorbeinachten. Ich bin an den Feiertagen drei Mal sitzen gelassen worden.“ Das stimmte. Er hatte seine Lektion mit Natalie nicht gelernt. Zwar hatte er nie wieder einen Heiratsantrag gemacht, aber seine nächsten beiden Freundinnen hatten ihm ebenfalls an Weihnachten den Laufpass gegeben.


  „Oh, lass mich schnell meine kleine Violine herausholen.“ Randy tat so, als spiele er eine traurige Weise auf der Geige.


  „Ich meine ja nur.“


  „Sie suchen nach Ausreden.“


  Eddie betrachtete die drei Brüder. Dachte an ihre Geschichte und ihre momentanen Nöte und war erstaunt, dass sie überhaupt einen Gedanken an sein Liebesleben verschwendeten. „Ja, ihr seid wirklich ein paar Schlaumeier“, sagte er.


  „Habt ihr das gehört?“, sagte Omar. „Er hält uns alle drei für Schlaumeier.“


  „Was mich daran erinnert, dass ihr alle drei für das Weihnachtsspiel vorsprechen werdet.“


  „Ha, der war gut.“


  „Du glaubst, ich mache Witze? Ich würde nie Witze über etwas machen, was euch erlaubt, dreimal die Woche eine Stunde früher aus der Schule abzuhauen.“


  Das besiegelte den Deal. Kurz danach boten Noah und Max an, die Jungen nach Hause zu bringen, und so blieb Eddie alleine zurück und räumte mit den restlichen Freiwilligen zu Ende auf. Nach und nach verabschiedeten sich die Leute und fuhren heim, um ihre Kinder wegen ihrer Aufgaben für das anstehende Wochenende zu nerven, ihre E-Mails zu checken und ein wenig fernzusehen. Eddie musste sich um nichts davon Gedanken machen, also konnte er bis zum Ende bleiben. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass nur noch Maureen und er übrig geblieben waren.


  „Ziemlich kalt heute“, sagte er, um das Schweigen zu brechen.


  „Ich hoffe, dass es bald schneit“, erwiderte sie. „Es ist immer so schön, zu Weihnachten Schnee zu haben. Für mich fängt die Weihnachtszeit erst richtig an, wenn der erste Schnee gefallen ist.“


  „Ich bin kein großer Schneefreund, aber machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden Ihren Schnee jede Sekunde bekommen.“


  „Nein, der Wetterbericht hat gesagt, dass sie auf ihrem Radar keinen Schnee sehen.“


  „Vielleicht, aber dennoch wird es heute Nacht schneien“, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe den Wetterbericht regelmäßig angeschaut. Da ist nirgendwo auch nur der Hauch von Schnee zu sehen.“


  „Haben Sie doch ein wenig Vertrauen, Miss Davenport“, sagte er.


  „Ich habe sehr viel Vertrauen“, erwiderte sie.


  „Gut.“


  Sie sah ihn eine Weile schweigend an. Ihr Blick war gleichzeitig bohrend und mitfühlend. „Was ist das mit Ihnen und Weihnachten? Hat es in der Nacht angefangen?“


  Eddie musterte ihre interessierte Miene. Also hatte sie von der Geschichte gehört. Vielleicht war sie in der Kirche gewesen, als sein Auto mitten in die Krippenszene hineingeflogen war. Er fragte sich, wie viel sie wusste. „Das war nicht gerade meine beste Nacht.“


  „Die Leute sagen, es war ein Wunder, dass Sie den Unfall überlebt haben“, sagte sie.


  „Ja, ich bin ein echtes Weihnachtswunder. Sollen die Leute doch glauben, was sie wollen.“


  Er war auf eine fünf Meter von seinem Wagen entfernte Schneewehe geschleudert worden. Panische Gläubige, die gerade aus der Kirche kamen, hatten ihn dort gefunden – vollkommen verwirrt und nach Alkohol riechend.


  „Vielleicht war es kein Wunder, sondern unglaubliches Glück“, schlug sie vor. „Ich hab gehört, dass Sie nicht angeschnallt waren, was in diesem Fall Ihre Rettung war.“


  „Das haben Sie gehört, hm?“


  „Ist es falsch?“


  Der Unfallbericht war ziemlich umfangreich, weil man eine ganze Gemeinde hatte, die mehr oder weniger Zeuge geworden war. Einige berichteten, dass der Wagen um die Kurve geschleudert war und mit „hoher Geschwindigkeit“ den überfrorenen Asphalt verlassen hatte, um dann den Abhang hinunterzurasen, die Krippenszene umzumähen und in Flammen aufzugehen. Das alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.


  Die Fakten konnten nicht geleugnet werden. Zu viele unabhängige Zeugen hatten das Gleiche berichtet. Was niemand gesehen hatte – und was niemand erklären konnte –, war, wie Eddie den Unfall ohne ernsthafte Verletzungen überlebt hatte.


  Die Ermittler stellten die Theorie auf, dass der Aufprall des Wagens auf dem Gebäude so stark war, dass er ihn aus dem Auto geschleudert hatte. Der tiefe Schnee hatte dann seinen Fall aufgefangen. Experten sagten, es handele sich um einen der seltenen Fälle, wo ein Opfer davon profitiert hatte, keinen Sicherheitsgurt zu tragen.


  Der Bericht war mehrere Seiten lang. Er führte alle Aussagen von Zeugen, Polizei und Unfallermittlern auf und präsentierte und analysierte alle Fakten sehr sorgfältig.


  Ein Umstand blieb jedoch unberücksichtigt.


  Eddie hatte an dem Abend einen Sicherheitsgurt getragen. Und zwar sogar einen Hosenträgergurt, wie man ihn aus Rallyeautos kennt.


  Das hatte er auch den Ermittlern erklärt, aber sie hatten diesen Teil seiner Aussage sofort ausgeblendet. Aus irgendeinem Grund juckte es ihn, seine Theorie an Maureen auszuprobieren. „Ja“, sagte er, „das ist falsch. Ich bin angeschnallt gewesen.“


  Ein leises Keuchen kam über ihre Lippen, und sie schlug eine behandschuhte Hand vor den Mund. „In den Zeitungen stand, der einzige Grund, wieso Sie überlebt haben, war, dass Sie herausgeschleudert wurden, bevor das Auto explodierte.“


  „Ich weiß, was ich weiß“, beharrte er. „Und sehen Sie mich nicht so an. Ich habe den Bericht auch gelesen. Und ich weiß, dass ich wegen der ausgekugelten Schulter unter Schock stand. Ich habe auch gelesen, was bezüglich meines Alkoholpegels in der Zeitung stand. Er war für einen Weihnachtsabend gar nicht so ungewöhnlich hoch. Haben Sie sich an Weihnachten noch nie ein paar Gläschen gegönnt?“


  „Nein“, sagte sie schlicht.


  „Nun, das hätten Sie vielleicht, wenn Sie einen ähnlichen Abend wie ich gehabt hätten. Meine Erinnerung ist ungetrübt. Ich wünschte, es wäre anders, denn an diesem Abend sind Dinge geschehen, die ich lieber vergessen würde.“


  „Was für Dinge?“


  „Um das zu erklären, bräuchte ich die ganze Nacht. Ich will uns aber nicht in ein paar Eisskulpturen verwandeln. Außerdem ist es egal. Wichtig ist, dass ich mich an den Abend erinnere und auch daran, den Sicherheitsgurt angelegt zu haben.“


  „Warum sollten Sie das noch so deutlich vor Augen haben?“


  „Weil das bei mir einfach eine tief sitzende Angewohnheit ist. Ich habe meine ganze Kindheit damit verbracht, in Autos durch die Gegend gefahren zu werden. Der Grund, warum ich mich so gut an diesen Abend erinnere, ist, dass ich eine GANZE Weile im Auto gesessen und ernsthaft darüber nachgedacht habe, mich nicht anzuschnallen.“


  „Warum haben Sie das getan?“


  „Um es kurz zu machen, meine Freundin hatte an dem Abend mit mir Schluss gemacht. Ich war noch jung genug, zu glauben, das würde das Ende der Welt bedeuten. Ich fühlte mich grauenhaft und wollte irgendwie sterben, aber wenn ich das täte, würde ich ja den Rest meines Lebens verpassen, verstehen Sie?“


  Es zuckte leicht um ihre Mundwinkel. „Lustig, wie das zusammenhängt.“


  „Ja, eine lebenswichtige Karriereentscheidung sozusagen. Noch dazu eine, die man nicht rückgängig machen kann.“ Er spürte noch immer das kalte Metall der Gurtschnallen in der Hand. Er spürte und hörte das entschiedene Klick, als der Gurt einrastete. Es war einfach unmöglich, dass er sich irrte.


  Außer dass der Untersuchungsbericht ihm in allen Punkten widersprach.


  „Haben Sie sich jemals so gefühlt?“, wollte er von Maureen wissen. „Sind Sie jemals von jemandem so verletzt worden, dass es Ihnen egal war, ob Sie leben oder sterben?“ Denn genau so hatte er sich in jener Nacht mit Natalie gefühlt. Später, mit der Klarheit des Rückblicks, hatte er gesehen, dass der Akt des Heiratsantrags selber viel wichtiger gewesen war als die Frau.


  Er erwartete, dass Maureen etwas unglaublich Praktisches sagen würde, zum Beispiel, dass es dumm war, einer anderen Person so viel Macht über sich zu geben. Doch sie überraschte ihn. Sie nickte langsam und sagte, „Ja, das habe ich.“


  „Wirk lich?“


  „Sagte ich doch gerade.“


  „Wann?“


  „Das ist privat.“ Sie schaute zur Seite und hob schnell eine liegen gebliebene Rolle Lautsprecherkabel auf. „Kein Wunder, dass sie von der Liebe genug haben“, sagte sie, und es war offensichtlich, dass sie nur seiner nächsten Frage zuvorkommen wollte.


  „Wer sagt, dass ich von Liebe genug habe?“, fragte er.


  „Sie haben beinahe Ihr Leben verloren. Das muss doch das letzte Mal gewesen sein, dass Sie jemandem Ihr Herz anvertraut haben.“


  „Vielleicht lerne ich nur sehr langsam. An Weihnachten verlassen zu werden wurde beinahe etwas wie eine Tradition für mich.“


  „Wissen Sie, was ich denke?“ Ohne auf seine Antwort zu warten, fuhr sie fort: „Ich glaube, Sie versuchen, Weihnachten mit allen Mitteln für sich zu sabotieren.“


  „Hey …“


  „Und raten Sie mal? Dieses Jahr kommen Sie damit nicht durch. Dieses Jahr werden Sie ein großartiges Weihnachtsfest haben.“


  „Weil ich es mit Ihnen verbringen werde?“ Ups, dachte er, als er sah, wie ein gedemütigter Ausdruck sich auf ihr Gesicht stahl und sie ganz steif wurde. Das hätte er wohl lieber nicht sagen sollen. „Ich ziehe Sie nur auf“, stellte er klar.


  „Nein, Sie sind gemein. Das ist ein Unterschied.“


  „Es tut mir leid, okay? Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen.“


  Das Gestell ihrer Brille war vermutlich aus Titan gemacht; es sah so hart wie eine Rüstung aus. „Okay“, sagte sie.


  Er war sich nicht sicher, was sie damit meinte. „Hören Sie, ich verspreche …“


  „Was?“ Skepsis strahlte aus jeder Pore ihres Körpers.


  Gute Frage, dachte er. Es war so lange her, dass er irgendjemandem irgendetwas versprochen hatte. „Dass es schneien wird“, sagte er, weil ihm gerade die kaum sichtbaren ersten Flöckchen aufgefallen waren. „Das ist ein Versprechen, das ich halten kann.“


  „Der Wetterbericht sagt …“


  „Vergessen Sie den Wetterbericht. Schauen Sie nach oben, Maureen. Schauen Sie in den Himmel.“


  Maureen war gerade im Begriff, zu ihrem Auto zu marschieren; sie konnte es kaum erwarten, ihm zu entkommen. Doch mit einem Mal spürte sie den Hauch von Magie in der Luft. Nein, nicht Magie. Schnee. Entgegen allen übereinstimmenden Wetterberichten kam der erste Schnee des Jahres in dem Moment, in dem Eddie Haven gesagt hatte, dass er kommen würde. Er fing mit winzigen, spärlichen Kristallen an, die aber sehr schnell dicker wurden. Bald schon war die Nacht erfüllt mit Flocken, die so groß waren wie Blütenblätter.


  „Ich bin froh, dass der Schnee so lange gewartet hat, bis wir hier fertig waren“, sagte Eddie.


  „Kein ‚Ich hab es Ihnen doch gesagt‘?“, fragte sie.


  „Nein, Sie waren auch so schon genug genervt von mir.“


  Sie schaute ihn grimmig an. „Ich bin nicht genervt.“


  „Ja, klar. Reichen Sie mir mal die Tüte mit den Kabelbindern?“ Er war immer noch damit beschäftigt, die Beleuchtung der Krippe festzumachen. Für jemanden, der Weihnachten nicht leiden konnte, hatte er ziemlich hart daran gearbeitet, dass alles perfekt aussah. Sie fragte sich, ob das für ihn so eine Art Buße war.


  Sie hatte mit einem Mal keine Eile mehr, nach Hause zu kommen, und ging ihm noch ein wenig zur Hand. Franklin und Eloise, ihre Katzen, konnten einander Gesellschaft leisten. Sie fragte sich, ob Eddie Haustiere hatte. Oder einen Mitbewohner in seiner Wohnung in New York. Sie fragte sich auch, ob er am Abend zuvor wirklich zu einem Rendezvous abgezischt war oder ob das nur ein Gespinst ihrer überaktiven Fantasie war. Eine innere Stimme warnte sie, dass sie viel zu neugierig war, was diesen Mann anging, aber sie konnte einfach nicht anders, als sich Spekulationen über ihn hinzugeben.


  Die Minuten vergingen, und der Schneesturm nahm neue Fahrt auf. Dicke Flocken rieselten auf sie herunter. Es waren die klassischen Schneeböen, die in der Nähe von Seen oft vorkamen – als hätte man die aufgestauten Niederschläge auf einen Schlag losgelassen. Bis auf ihre beiden Autos war der Parkplatz der Kirche leer, und bald schon bedeckte eine dichte weiße Decke den Asphalt. Wie eine Skulptur mit weichen Linien und Rundungen lag die Landschaft im Licht der Parkplatzlaternen da.


  Sie gingen gemeinsam zu ihren Autos. Ihre Schritte wurden vom Schnee gedämpft. Maureen wurde langsamer und blieb dann stehen. „Ich liebe den ersten Schnee des Jahres“, sagte sie. „Alles ist so still und sauber.“ Sie nahm ihre Brille ab und legte den Kopf in den Nacken, um die gewichtlosen Flocken auf ihrem Gesicht zu spüren. Schnee erinnerte sie immer an Spaß und Heiterkeit, an Sicherheit und Lachen. Als sie und ihre Geschwister noch klein waren, war ihr Vater immer gut darin gewesen, den Schuldirektor zu bequatschen, den Schülern schneefrei zu geben, sobald der erste Schnee des Jahres einsetzte. Dann war die ganze Familie auf den Oak Hill Cemetery gegangen, wo sie Engel in die Schneedecke zauberten, sich eine Schneeballschlacht lieferten oder Schlitten fuhren, wenn die Schneedecke dick genug war. Niemand sagte je, dass es unpassend wäre, den ersten Schnee auf einem Friedhof zu feiern. Das war Stan Davenports Art, seinen fünf Kindern ihre verstorbene Mutter näherzubringen. Und niemand traute sich, ihm zu widersprechen.


  Da Maureen erst fünf gewesen war, als sie ihre Mutter verlor, glaubten alle, sie könne sich nicht mehr erinnern. Doch das stimmte nicht. Manchmal, wie zum Beispiel wenn der Schnee in dicker, stiller Raserei vom Himmel fiel, wurde sie von einem Moment völliger Klarheit übermannt. Dann konnte sie sich an alles erinnern – die Wärme der Hände ihrer Mutter, ihren Geruch nach blumiger Seife, den Klang ihres Lachens, die Art, wie sie sich wie eine Stoffpuppe mitten auf dem Bett zusammenfallen ließ, das Maureen und Renée sich teilten, um mit ihnen Horton hört ein Hu und Die drei kleinen Schweinchen zu lesen. Sie ließ sie immer um noch eine Geschichte betteln, bevor sie sie unter die Decken steckte und ihnen einen sanften Gutenachtkuss auf die Stirn gab.


  Maureen schüttelte die Erinnerungen ab und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart – in der Eddie sie eindringlich musterte. Und auch wenn es durchaus möglich war, dass sie sich irrte, hatte sie dennoch das Gefühl, dass er sie mit ganz neuem Interesse anschaute. Fast hätte sie gesagt, in seinem Blick lag ein Ausdruck von Leidenschaft. Er sah genauso aus, wie Männer aussehen, kurz bevor sie eine Frau küssen. Was entweder bedeutete, dass sie wirklich schlecht darin war, die Gesichtsausdrücke anderer Menschen zu lesen, oder dass er einen ungewöhnlichen Frauengeschmack hatte.


  „Alles in Ordnung bei Ihnen?“, fragte er.


  Sie hoffte, dass das bernsteinfarbene Licht der Parkplatzbeleuchtung half, ihr Erröten zu verbergen. „Ich bin einfach verrückt nach Schnee“, sagte sie. „Kann man nix machen.“


  „Ich denke nicht, dass Sie verrückt sind“, sagte er. „Sie … Sie sehen nur ohne Brille so anders aus.“


  „Jeder sieht ohne Brille anders aus.“ Schnell setzte sie sie wieder auf. „Wir sehen uns dann beim Vorsprechen.“


  „Ich kann es kaum erwarten“, sagte er.


  Was natürlich ironisch gemeint war. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck eben fehlinterpretiert. Aber dieser Fehler würde ihr nicht noch einmal unterlaufen.


  „Geht mir genauso“, erwiderte sie fröhlich.


  „Fahren Sie vorsichtig.“


  „Natürlich.“ Sie stieg in ihr Auto und startete den Motor. Sie ließ ihn eine Weile laufen, bis das Gebläse anfing zu arbeiten und die Windschutzscheibe frei machte. Die Scheibenwischer taten ihren Dienst, und bald schon erhaschte sie einen freien Blick auf den wirbelnden Himmel. Die Schönheit von fallendem Schnee raubte ihr jedes Mal wieder den Atem. Sie liebte es. Genau wie sie Weihnachten aus ganzem Herzen liebte und immer geliebt hatte. Es war die Zeit des Jahres, die sie mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammenbrachte, eine Zeit, die sie mit Hoffnung erfüllte, mit dem Gefühl, dass alles möglich war. Sie würde sich das von Eddie Haven auf keinen Fall verderben lassen.


  Er schien nicht zu wissen, welche Rolle sie in der Nacht gespielt hatte, von der er ihr erzählt hatte; der Nacht seines Unfalls. Offensichtlich wusste er nicht einmal, dass sie da gewesen war. Es war erstaunlich, wie sehr sich ihre Erinnerung an den Abend von der Eddies unterschied.


  Maureen war schon ihr ganzes Leben Mitglied der Herz-der-Berge-Kirche. In jenem Jahr war sie ihr noch wichtiger gewesen als sonst. Ihr lange und sehnsüchtig erwartetes Auslandssemester am College war zu einem jähen und verheerenden Ende gekommen. Sie wusste nicht, ob sie das ohne ihre Familie überlebt hätte. Und doch hatte weder in dem Jahr noch in einem der folgenden ihr jemand die Frage gestellt, die Eddie ihr heute gestellt hatte: Sind Sie jemals von jemandem so verletzt worden, dass es Ihnen egal war, ob Sie leben oder sterben?


  An jenem Abend hatte Maureen ihre Stimme im Chor hoch zu den Dachsparren und darüber hinaus geschickt. Damals wusste sie schon, dass nichts so mächtig war wie die Heilung, die sie im Schoße ihrer Familie fand. Sie hatte immer daran geglaubt, dass Weihnachten die Zeit der Wunder war. In dem Jahr, in dem sie ihre Mutter verloren hatte, war ihrem Vater ein Wunder geschehen. Er hatte wieder angefangen zu lächeln, zu leben. Und beim Weihnachtsessen der Kirche hatte er Hannah kennengelernt, die Frau, die er heiraten würde, die Frau, die seine Familie wieder ganz machen würde.


  In jenem Jahr war Maureen dran.


  Sie hatte sich aus den Tiefen der Verzweiflung emporgekämpft, und auch wenn sie nie frei von ihren Erinnerungen an die Zeit in Übersee sein würde – die Abenteuer, die Romantik, der Herzschmerz –, wusste sie, dass sie überleben würde. Das war doch schon mal was. Wenn man lernte, dass man das Unerträgliche überleben konnte, konnte man es mit der ganzen Welt aufnehmen.


  Glücklicherweise verlangte das aber niemand von Maureen. Sie musste lediglich ihre Träume korrigieren und ihr eigenes Leben neu gestalten.


  Darin hatte sie Hilfe. Sie glaubte nicht wirklich an Zeichen aus dem Universum, aber die Welt schien ihr generell gewisse Signale zu schicken. Mit gebrochenem blutenden Herzen hatte sie ihr letztes Geld in ein Flugticket nach Hause investiert. Mit nur wenigen Euros in ihrem Geldgürtel war sie am Flughafen angekommen. Dort hatte ein mit Büchern vollgestopfter Kiosk ihre Aufmerksamkeit erregt. Ja. Ihr physisches Entkommen war eins. Aber ihre Gedanken hatten auch eine Zuflucht gebraucht. Und diese Zuflucht war der verlässlichste Ort auf der ganzen Welt – zwischen den Seiten eines Buchs.


  Sie hatte keinen Blick für die Ironie, dass ein Kriminalroman sie vor einem Nervenzusammenbruch rettete. Manche Menschen brauchten ein Rezept vom Arzt. Maureen brauchte einen Ausflug in einen Buchladen. Am Flughafen hatte sie sich einen Krimi eines bekannten Autoren gekauft, ihn aufgeschlagen und sich sofort in die Geschichte versinken lassen. Während sie las, fiel alles andere von ihr ab, und sie wurde Teil einer dunklen, gefährlichen Welt und erlebte indirekt eine Reihe fantastischer Abenteuer. Als sie zu Hause in Avalon angekommen war, las sie einen Fantasyroman über die Errettung einer vergessenen Welt. Danach folgte ein Roman von Edith Wharton, weil ihr irgendwann mal jemand gesagt hatte, bei Liebeskummer müsse man Edith Wharton lesen, um zu sehen, dass der eigene Herzschmerz lange nicht so schlimm ist, wie er sein könnte. Hiernach folgte ein internationaler Spionagethriller über ein mit einem Fluch belegtes Kunstwerk.


  Während dieser Phase nach ihrem Zusammenbruch las sie Bücher, wie ein Abhängiger Pillen schluckt. Sie saugte eine Geschichte nach der anderen in sich auf und versuchte, die Wirklichkeit auszublenden. Am Ende, als sie wusste, dass sie ihr Leben wieder in die Hand nehmen und einer neuen Vision folgen musste, tauchte sie stark, klar und mit einem eindeutigen Ziel für sich selbst wieder auf.


  „Du willst dein Hauptfach zu Bibliothekswissenschaften ändern?“, fragte ihre Schwester Renée.


  „Ge nau.“


  Ihr Vater hatte sie angestrahlt. „Wir hatten noch nie eine Bibliothekarin in der Familie.“


  Es stellte sich als der perfekte Beruf für Maureen heraus. So perfekt, dass sie sich wunderte, wieso sie diese Idee nicht schon früher gehabt hatte.


  Und an dem Weihnachtsabend, umgeben von Familie, Freunden und Gemeindemitgliedern, hatte sie ihre Stimme im Einklang mit den anderen erhoben, und ihr Herz hatte sich vor Freude geweitet. Ja, sie war verletzt worden – am Boden zerstört sogar. Aber ihr Geist weigerte sich zu brechen. Das Leben war zu kostbar und Weihnachten zu wundervoll, um sich im Kummer zu vergraben.


  Von diesem Moment an, so schwor sich Maureen, wird alles gut werden. Sie würde …


  In diesen Augenblick der Andacht und Heilung war ein grauenhafter Unfall geplatzt. Alle Lichter in der Kirche waren ausgegangen. Panik breitete sich aus. Frauen schrien, und Kinder weinten. Eltern versammelten ihre Familien eng um sich und führten sie in Sicherheit. Menschen suchten Schutz oder flohen durch die Notausgänge, weil zu diesem Zeitpunkt niemand wusste, was passiert war.


  Alle rannten hinaus und sahen, dass ein Feuerball durch die Weihnachtskrippe geschossen und gegen das Gebäude geprallt war. Es war nicht auf den ersten Blick ersichtlich, was genau passiert war. Konnte es sein, dass ein Meteorit eingeschlagen war?


  Als ein eisiger Wind durch die Feuersbrunst fegte, sah Maureen, was alle sahen: die brennenden, verbogenen Überreste eines Wagens. Es war eine rot glühende Hülle, eine Fackel, die die Holzbalken am Eingang der Kirche anzündete.


  Mit einem Zischen und Surren setzte sich der Sprinkler in Gang.


  Einige Menschen erwachten aus ihrer Starre, brüllten in ihre Telefone. Ein Mann, der wie ein Schäfer gekleidet war, nutzte seinen Schäferstab, um den Kasten zu öffnen, in dem sich der Feuerlöscher befand. Eine Alarmsirene kreischte durch die Nacht.


  Kinder in ihren Engel- und Tierkostümen drängten sich eng aneinander.


  Einige Leute versuchten, zu dem Auto zu gelangen, aber die tödlichen Flammen hielten sie zurück.


  „Guter Gott, sei gnädig“, sagte jemand. „Sei gnädig zu der armen Seele in dem Wagen, wer auch immer es sein mag.“


  „Diesen Unfall kann keiner überlebt haben“, merkte jemand anderes an. „Das Auto muss beim Aufprall sofort in Flammen aufgegangen sein.“


  Maureens Herz taumelte. Einen Menschen am Weihnachtsabend sterben zu sehen betonte nur die Grausamkeit dieser Tragödie.


  Maureen fühlte sich von der Szene angezogen, auch wenn sie keine große Hilfe war, wenn es darum ging, Menschenleben zu retten. Irgendwer – ein Feuerwehrmann – sagte, es handele sich um eine Bergung, nicht um eine Rettung. „Es bedürfe schon eines Wunders, um diesen Feuerball zu überleben“, war sich einer der inzwischen eingetroffenen Rettungssanitäter sicher.


  Als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde, wurde Maureen schlecht. Sie wandte sich ab und stapfte mit großen Schritten durch den hohen Schnee. Sie fühlte sich seltsam schuldig, als sie sich daran erinnerte, wie glücklich und friedvoll sie sich noch vor wenigen Augenblicken gefühlt hatte. Es war grauenhaft zu denken, dass, während sie sich innerlich jauchzend auf die neue Richtung ihres Lebens gefreut hatte, das Leben eines anderen Menschen ein Ende fand. Sie fühlte sich mit dem Vorfall auf entsetzliche Art verbunden. In der Kirche hatte sie Tränen der Erleichterung geweint, als ihr bewusst geworden war, dass sie ein Zuhause hatte, in das sie zurückkehren konnte, eine Familie, die sie tröstete. Sie war überrascht, dass seitdem erst so wenige Minuten vergangen waren. Es fühlte sich so viel länger her an. Automatisch zählte sie die Köpfe ihrer Familienmitglieder durch. Sie waren alle da – ihr Dad und ihre Stiefmutter, die einander mit ernsten Mienen an der Hand hielten. Ihre Schwestern, ihr Bruder und seine Familie – alle waren unverletzt und in Sicherheit.


  Sie zog ihre Chorrobe enger um sich und wanderte durch die Menge. Kinder weinten. Einige Menschen beteten. Andere sahen sich verzweifelt nach etwas zu tun um. Zwei Männer stritten miteinander, ob man die Leute wieder in die Kirche lassen könne. Es war alles zurückgelassen worden: Mäntel und Taschen, Autoschlüssel, die Straßenkleidung derjenigen, die am Krippenspiel teilgenommen hatten. Pastor Hogarth lud die Menschen in die kleine Kapelle ein, einen Anbau der Kirche, in dem die Sprinkleranlage nicht losgegangen war. Er wollte ein spontanes Gebet sprechen für die unbekannten Opfer des Unfalls. Die Stimmen klangen in Maureens Ohren alle hohl und weit entfernt. Niemand sprach sie an. Es war, als wäre sie unsichtbar. War ihre Chorrobe in Wahrheit ein Tarnmantel, der sie unsichtbar machte? Der silbrige Stoff war vor Jahren von Mrs Bickham ausgewählt worden. Sie behauptete, der metallische Look würde den Roben etwas Festliches verleihen. Maureen fand hingegen, dass es eher nach Las-Vegas-Showgirl aussah, aber vielleicht war das nur ihre Meinung. Sie löste sich von der Menschenmenge und entfernte sich von dem Rauch und dem Lärm.


  Blutrote Lichtblitze schossen von dem Licht auf dem Dach des Rettungswagens in die Luft. Sie wurden von den grellen Taschenlampen der Suchmannschaft durchschnitten und von den blauen Strahlen der Streifenwagen. Ein gespenstisches Schauspiel verschiedener Farben auf der weißen Schneedecke. Hier und da konnte sie Einzelteile der Krippe erkennen – ein paar Strohballen, etwas zersplittertes Holz, unidentifizierbare Teile einer Figur und zerschmetterte Scheinwerfer.


  Seltsamerweise leuchtete eine Lichterkette noch. Sie schien von dem Unfall total unberührt zu sein. Die Kette lag auf dem aufgewühlten Schnee und umriss ganz klar den Weg des außer Kontrolle geratenen Wagens.


  Der arme Fahrer. Hatte er Angst gehabt? War er in Panik geraten, oder war alles so schnell passiert, dass er keine Zeit gehabt hatte, irgendetwas zu fühlen?


  Sie hoffte, dass Letzteres der Fall war. Hoffte, dass er nicht hatte leiden müssen. Sie hielt einen Moment inne und sprach ein kleines Gebet. Zu ihrer Überraschung waren ihre Wangen feucht vor Tränen.


  Sie fand das Jesusbaby kopfüber im Schnee. Sie hob es an einem seiner Gipsarme hoch. Es war das gleiche Gipsbaby wie seit Jahren, eingefroren in einer sanftmütigen Pose mit ausgestreckten Armen, nach oben gedrehten Handflächen und einer Krone aus goldenen Blättern auf dem Haupt. Auf dem Rücken der Figur stand HECHO EN MEXICO – eigentlich also ein mexikanischer Jesus.


  Es fühlte sich ein wenig respektlos an, das Gipsbaby im Stich zu lassen, aber es half niemandem, wenn sie es mit sich herumschleppte. Also setzte sie es aufrecht in eine Schneewehe.


  Inzwischen war Maureen so kalt, dass sie zitterte. Der Schnee und die Kälte drangen durch ihre dünne silberne Chorrobe.


  Beinahe wäre sie über einen der drei Weisen aus dem Morgenland gestolpert. Zumindest glaubte sie, dass es eine der Figuren war; vielleicht war es aber auch ein Schäfer oder der arme Joseph. Sie beugte sich vor, um es besser sehen zu können. Mit einem entsetzten Schrei sprang sie einen Schritt zurück. Ihr Herz wäre ihr beinahe aus der Brust gesprungen.


  Sie schimpfte sich eine Närrin und trat wieder näher heran, dieses Mal etwas vorsichtiger. Sie beugte sich vor und nahm die Brille ab.


  Ein lautes Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Ihre Augen hatten sie eben nicht getäuscht. Das hier war keiner der Weisen. Es war überhaupt kein Gipsheiliger, sondern ein echter Mann. Ein verwirrter, zusammengebrochener Mann, der halb im Schnee verborgen lag und die Augen sanft geschlossen hielt. Eine dünne dunkle Linie zog sich einmal quer über seine Stirn. Er sah jung aus; er hatte längeres, helles Haar, und sein Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor.


  „Hey“, sagte sie mit brechender Stimme. „Hey … hallo?“ Sie traute sich, ihn zu berühren, und rüttelte sanft an seinem Arm. „Ich brauche hier mal Hilfe!“, rief sie laut, den Blick weiterhin fest auf den Fremden geheftet. Ohne darüber nachzudenken, streckte sie die Hand aus und streichelte ihm über die Wan ge.


  Warm. Er war warm.


  „Halleluja“, murmelte sie. „Bitte, sei der, von dem ich glaube, dass er es ist“, sagte sie. „Bitte sei der einzige Insasse des Au tos.“


  Seine Lider flogen auf. In dem künstlichen Licht, das das Gelände erhellte, konnte sie die Farben seiner Augen nicht erkennen. Aber sie sah sein schwaches Lächeln. Warum, zum Teufel, lächelte er? Lächelte er etwa sie an?


  „Noch ein Engel?“, murmelte er. „Hier wimmelt es ja nur so vor Engeln.“


  „Was?“ Sie schaute sich um, sah aber niemanden. Offensichtlich hatte man ihren Ruf eben nicht gehört. „Was?“, wiederholte sie und dann: „Wo?“


  Er verlagerte sein Gewicht und drückte sich langsam


  hoch, indem er einen Arm hinter sich aufstützte. Der andere Arm sah nicht so gut aus; er hing in einem seltsamen Winkel vom Körper. Abgesehen davon hatte der Mann ein paar kleine Schnitte auf der Stirn und auf dem Kinn und einen auf dem Wangenknochen, direkt unter dem Auge. Aber er lebte, und er sprach. Im Anbetracht des Zustands seines Fahrzeugs war das ein Wunder.


  Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. „Tut mir leid. Eine Sekunde lang haben Sie für mich wie ein Engel ausgesehen.“


  Trotz der Umstände spürte Maureen, wie ihr die Wärme in die Wangen stieg. Sie konnte mit Sicherheit sagen, dass noch nie zuvor ein Mann sie mit einem Engel verwechselt hatte. Dann riss sie sich zusammen. „Sind Sie den Wagen gefahren?“, fragte sie. „Einen weißen Van?“


  „Ja.“ Er wirkte, als ob er versuchte, sich an etwas zu erinnern. „Ja, das habe ich.“


  „Waren Sie allein?“, fragte sie. Bitte sag Ja. Bitte sag Ja. „War noch jemand mit Ihnen im Wagen?“


  „Ich war allein“, sagte er. Er fing an, mit den Zähnen zu klappern. „Ganz allein.“ Dann schaute er sich panisch um. „Hab ich irgendjemanden verletzt? Oh, Gott, hab ich …“


  „Nein“, beruhigt sie ihn schnell. „Es geht allen gut. Und Ihnen wird es auch bald wieder bestens gehen.“


  Dem Himmel sei Dank, dachte sie und erlaubte sich ein kleines, erleichtertes Lächeln. Sie erinnerte sich an die grimmige Stimme des Rettungssanitäters … Es bedürfe schon eines Wunders, um diesen Feuerball zu überleben.


  „Sie haben ein sehr nettes Lächeln“, sagte das Wunder.


  2. TEIL


  Weihnachtliches Glaubensbekenntnis


  An Weihnachten glaube ich an all das, woran Kinder glauben.


  Ich glaube mit den englischen Kindern, dass Stechpalmen in den Fenstern unser Heim vor dem Bösen schützen.


  Ich glaube mit den Schweizer Kindern, dass die Berührung von einem Edelweiß einen anderen Menschen mit Liebe verzaubert.


  Ich glaube mit den italienischen Kindern, dass La Befana keine hässliche Puppe, sondern eine gute Fee ist, die unser aller Herzen erfreuen wird.


  Ich glaube mit den griechischen Kindern, dass in frisch gebackenem Brot versteckte Münzen demjenigen Glück bringen, der sie findet.


  Ich glaube mit den deutschen Kindern, dass der Anblick eines Weihnachtsbaums die Feindseligkeiten unter Erwachsenen mil dert.


  Ich glaube mit den französischen Kindern, dass eingeweichte Linsen, die in eine Schüssel gepflanzt werden, neues Leben in Menschen wecken, die alle Hoffnung verloren haben.


  Ich glaube mit den holländischen Kindern, dass das Pferd Sleipner durch den Himmel fliegen und die Erde mit Freude erfüllen wird.


  Ich glaube mit den schwedischen Kindern, dass Jultomte kommen und Geschenke an die Armen und die Reichen verteilen wird.


  Ich glaube mit den finnischen Kindern, dass am Tag des Heiligen Stefan gehaltene Feiern alle Traurigkeit auslöschen.


  Ich glaube mit den dänischen Kindern, dass die Musik einer Gruppe, die auf einem Kirchturm spielt, die Menschheit stärkt.


  Ich glaube mit den bulgarischen Kindern, dass die Funken von einem Weihnachtsscheit Wärme in den menschlichen Seelen erzeugen.


  Ich glaube mit den amerikanischen Kindern, dass das Versenden von Weihnachtskarten Freundschaften erhält.


  Ich glaube mit allen Kindern, dass es Frieden auf Erden geben wird.


  Dieses Gebet wird Daniel Roselle,


  Mitbegründer der Safe Passage Foundation, zugeschrieben.


  6. KAPITEL


  Daisy Bellamy setzte ih ren Zwei jährigen in Santas Schoß und trat einen Schritt zurück. Sie hielt den Atem an und hoffte das Beste. Das Setting war dieses Jahr ganz besonders bezaubernd. Eine Gartenlaube, die in ein Lebkuchenhaus verwandelt worden war, mit einem Weihnachtsmann, der auf seinem geflügelten Thron saß, den Kindern sein berühmtes „Ho Ho Ho“ schenkte und ihnen das Blaue vom Himmel versprach. Sie sprach das kleine Gebet, das Eltern von Kleinkindern überall auf der Welt in einem Augenblick wie diesem ausstießen: Bitte, lass ihn lange genug still sitzen, bis das Foto gemacht ist.


  Beeil dich doch, drängte sie schweigend die Assistentin, die wie eine Elfe gekleidet war. Mach das Foto. Jetzt. Beim Fotografieren hing alles vom richtigen Timing ab.


  Die Elfe hielt ein Quietschetierchen in der einen Hand und den Auslöser für die Kamera in der anderen. „Guck auf den Vogel“, sagte sie mit singender Stimme.


  Charlies Augen, normalerweise zwei kleine smaragdfarbene Knöpfe voller Fröhlichkeit, weiteten sich panisch. Er sah von dem rot gekleideten, bärtigen Fremden, auf dessen Knie er saß, zu der glupschäugigen Elfe mit dem Quietschetier. Dann sog er scharf die Luft ein, und es folgte ein Moment perfekter, absoluter Stille.


  Mach schon, mach schon, mach schon, rief Daisy innerlich.


  Die Elfe drückte den Auslöser eine Millisekunde zu spät. In dem Moment hatte sich Charlies Gesicht schon zu einer Maske kläglicher Verzweiflung verzogen. Auf seinem kleinen T-Shirt stand „Der Weihnachtsmann liebt mich“, aber sein Gesichtsausdruck sagte: „Wer ist dieser Freak?“ Er stieß ein langes, gequältes Heulen aus, das vermutlich noch von dem Menschen ganz am Ende der draußen vor dem Lebkuchenhaus wartenden Schlange gehört werden konnte.


  Daisy eilte zu ihm und rettete ihn. Er klammerte sich an sie, ein schluchzendes, zitterndes Bündel. Sein nasses Gesicht drückte sich gegen ihre Brust, die kleinen Fäuste gruben sich in ihren Pullover. Er weigerte sich, sie auch nur lange genug loszulassen, dass sie ihm seinen Parka anziehen konnte, also legte sie ihn ihm nur um die Schultern. „Du holst dir noch ’ne Lungenentzündung“, murmelte sie.


  „Sündung“, wiederholte er mit einem tragischen Schnüffeln.


  Sie bahnte sich ihren Weg zum Ausgang, der so gelegen war, dass sie mit ihrem gepeinigten Kind an den anderen wartenden Kindern und ihren Eltern vorbeigehen musste. Auf den ersten Blick schienen es alles wohlerzogene, ruhige Kinder zu sein, die von ihren Fußballmüttern und Pendlervätern begleitet wurden. Daisy konnte sich vorstellen, welche Kommentare den Erwachsenen zu ihrem Erziehungsstil durch den Kopf gingen. Bestimmt hatte sie ihrem Kleinkind zu viel Zucker gegeben oder seinen Mittagsschlaf ausfallen lassen. (Okay, sie war schuldig in beiden Punkten, aber trotzdem.) Das war das Problem mit Teenagermüttern, würden sie vermutlich sagen. Sie sind einfach noch nicht bereit, Eltern zu sein.


  Daisy war zwar kein Teenager mehr, sah aber immer noch so aus. Vor allem mit ihrer alten Jeans und dem Snowboardparka, die sie noch trug, weil sie keine Zeit gehabt hatte, sich umzuziehen, bevor sie nach der Schule Charlie vom Babysitter abgeholt hatte. Sie war mit achtzehn schwanger und mit neunzehn Mutter geworden. Innerhalb kürzester Zeit war aus der Schülerin an einer Privatschule in Manhattan eine alleinerziehende Mutter in einer Kleinstadt geworden, in die sie gezogen war, um näher bei ihrer Familie zu sein. Jetzt war Charlie zweieinhalb, und sie ging auf die einundzwanzig zu. Das klang zwar jung, aber manchmal gab es Zeiten, wo sie das Leben als Alleinerziehende sich wesentlich älter fühlen ließ.


  Sie warf einen Blick auf die Frau in den hochhackigen Stiefeln und der schicken Jacke im Hahnentrittmuster, die sich gerade vorbeugte, um noch ein letztes Mal Hand an die Schleife im seidigen Haar ihrer Tochter zu legen. Die beiden sahen aus, als wären sie direkt den Seiten einer Modezeitschrift entstiegen. Wie machen die das nur? fragte sich Daisy. Wie schafften sie es, so ordentlich und ruhig auszusehen, anstatt von hier nach da zu hasten und immer irgendwas zu vergessen?


  Tief durchatmen, befahl sie sich. Sie war reich gesegnet mit vielen Freunden und ihrer Familie, die sie alle unterstützten. Sie räumte ein, dass sie ein wenig zu kämpfen hatte, weil sie entschieden hatte, alleine zu leben. Auch wenn ihre Familie Geld hatte, besaß Daisy eine sehr unabhängige Ader und diesen Stolz, es alleine schaffen zu wollen. Charlie war gesund und sie auf dem besten Weg zu einem Collegeabschluss (auch wenn es nur sehr langsam vorwärtsging). Ab und zu konnte sie als Fotografin arbeiten, was auch ihre Studienrichtung an der State University of New Paltz war. Die Ferien standen vor der Tür, der erste große Schnee des Jahres war angekommen, ihr Leben war gut. Sie ermahnte sich, die süßen Momente des Lebens zu finden und zu genießen.


  „Okay“, sagte sie zu Charlie. „Ich bin entspannt. Dann haben wir halt kein Foto mit dem Weihnachtsmann. Na und?“


  „Naxmann!“, rief Charlie und warf seinen Kopf zurück, um sie aus strahlenden Augen anzuschauen. „Liebhab.“


  „Richtig. Wir haben ein Foto davon, wie sehr du den Weihnachtsmann lieb hast.“ Sie zog ihm jetzt seinen Parka an, denn es war noch ein ganzes Stück über den Parkplatz zu ihrem Auto. „Ich mache selber ein Weihnachtsfoto von dir“, sagte sie. „Dafür brauchen wir keinen dummen Weihnachtsmann.“


  „Naxmann!“ Er klatschte in die Hände. Offensichtlich gefiel ihm die Idee eines Weihnachtsmannes immer noch. Sich allerdings auf den Schoß eines dicken, bärtigen Fremden zu setzen – nun, das war eine ganz andere Sache.


  „Wir versuchen es nächstes Jahr wieder“, sagte sie. „Dieses Jahr gibt es einen Photoshop-Weihnachtsmann.“


  „Okay, Mom“, sagte er, als wenn er sie verstanden hätte.


  „Kein Problem.“ Es würde nicht länger als einen Abend dauern, ein Bild von Charlie auf dem Schoß des Weihnachtsmannes zu bauen. Solange sie denken konnte, war Daisy geradezu besessen davon, Fotos zu machen und zu bearbeiten. Drei Tage die Woche pendelte sie zum College, um entsprechende Kurse zu besuchen, und die restliche Zeit arbeitete sie als Freiberuflerin und kümmerte sich um Charlie.


  Sie zog den Reißverschluss seines Parkas hoch und trat dann durch die Ausgangstür in den kalten Tag.


  Jedes Jahr wurde ein Teil des Blanchard-Parks in ein Weihnachtsland verwandelt. Heute war der Eröffnungstag, der von allen in der Stadt immer mit großer Freude herbeigesehnt wurde. Die Luft war kalt, aber klar; es war genau das Wetter, für das die Handelskammer jedes Jahr betete, das sie aber nur viel zu selten auch bekam. „Santaland“ war das weihnachtliche Herzstück einer Stadt, die versuchte, das Beste aus dem langen, dunklen Winter zu machen. Die freiwilligen Helfer hatten sich auch dieses Jahr mit der Dekoration wieder überschlagen. Einem Artikel in der Avalon Troubadour zufolge erwartete die Handelskammer dieses Jahr einen neuen Besucherrekord.


  Kinder, die man an kalten, dunklen Schultagen normalerweise nur unter größtem Protest aus dem warmen Bett bekam, waren heute vermutlich mit großen Sätzen die Treppen heruntergesprungen und hatten das Frühstück in Rekordzeit vertilgt, um ja rechtzeitig in der Schlange beim Weihnachtsmann zu sein. Menschen, die normalerweise beim Anblick von frischem Schnee vor ihren Fenstern genervt aufstöhnten, hatten heute vermutlich innerlich jubiliert. Die Adventszeit war mit einem Pfannkuchenfrühstück in der Feuerwache offiziell eröffnet worden. Kleine Buden säumten die Straßen und boten alles von Schmalzgebäck bis Meisenknödel. Die Galahad’s Gallery, ein Zusammenschluss verschiedener Künstler, bot in ihrer Bude Glasskulpturen, Windspiele und eine Auswahl Kunstdrucke ortsansässiger Maler und Fotografen an – darunter auch welche von Daisy Bellamy. Ihre Fotos der Natur zu verschiedenen Jahreszeiten erfreuten sich wachsender Beliebtheit. Sie hielt kurz an dem Stand an und erfuhr, dass bereits jetzt, nur wenige Minuten nach Öffnung des Marktes, zwei ihrer Drucke verkauft worden waren. Ein Panoramabild von den Langlaufloipen, die sich durch die winterlichen Wälder schlängelten, und ein mit langer Belichtungszeit aufgenommenes Bild des Schuyler Rivers, wie er unter der überdachten Holzbrücke hindurchschoss.


  Es war ein berauschendes Gefühl, zu wissen, dass Leute Geld für ihre Fotos zahlten. Irgendjemandem gefiel ihre Kunst so sehr, dass er bereit war, Geld dafür auszugeben – eine Vorstellung, die ihre Laune sofort hob.


  „Charlie, Charlie, Charlie“, sagte sie, als sie wieder im Auto sa ßen.


  „Mommy, Mommy, Mommy“, erwiderte er fröhlich von seinem Kindersitz auf der Rückbank. Er wusste, wie er sie um den Finger wickeln konnte, so viel war sicher.


  Er war seinem Vater sehr ähnlich.


  Sie ließ das Santaland hinter sich und fuhr zur Bücherei, um ein paar neue Bücher für Charlie auszuleihen. Er liebte es, wenn sie ihm vorlas, und sie mochte es, immer neues Lesefutter parat zu haben. Daisy und Maureen Davenport, die Bibliothekarin, waren dank der vielen Vorlesestunden, die Charlie besucht hatte, Freundinnen geworden.


  „Bücher“, sagte er zufrieden, als er sah, wohin sie fuhren.


  „Richtig. Und zwar alle, die du willst.“


  „Sechs Bücher“, sagte er. Er hatte keine Ahnung, wie viele das waren, aber er kannte die Zahl sechs.


  „Das stimmt. Wir dürfen sechs Bücher auf einmal ausleihen.“ Als sie aus dem Auto stieg, sah sie einen Jungen quer über das Grundstück der Bücherei gehen. Er trug einen Rucksack über einer Schulter. Seine Armyjacke und sein leichter, lässiger Gang hatten ihre Aufmerksamkeit erregt. Er ging nicht, wie die meisten Menschen es im Schnee taten, nämlich vornübergebeugt, die Hände tief in den Taschen vergraben. Nein, er ging entspannt und locker, mit einem leichten Schwung in den Schritten und mit einem Rücken so gerade wie die umstehenden Bäume. Er wirkte, als wenn die Kälte ihm überhaupt nichts anhaben könnte. Seine Jacke, die Bäume und der Schnee bildeten einen tollen Kontrast, und so holte Daisy schnell ihre Kamera heraus. Sie besuchte gerade einen Kurs zum Thema „Editorial Shoots“, und das hier könnte ein guter Schuss sein.


  Charlie ließ vom Rücksitz ein ungeduldiges Jammern hören. „Einen Moment noch“, sagte sie und machte zwei weitere Bilder. Dann steckte sie die Kamera weg und holte ihren Sohn aus dem Kindersitz. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Eingang der Bücherei, wobei Charlie seine Arme ausbreitete und so tat, als wäre er ein Flugzeug.


  Direkt hinter der Tür stand ein großes Plakat mit einem dringenden Spendenaufruf. Helfen Sie uns, unsere Bücherei zu erhalten, stand da. Ohne Sie schaffen wir es nicht. Daisy wühlte in ihrer Tasche und hole eine Zehndollarnote heraus, die sie in die bereitstehende Spendenbox steckte. Sie hatte mehr als das gespart, weil sie nicht das Weihnachtsmann-Deluxe-Paket gekauft hatte. Und noch viel mehr, weil sie alle und so viele Bücher leihen konnte, wie sie wollte.


  Sie brachte Charlie direkt in das Kinderzimmer und schälte ihn dort aus seiner Jacke. Im Moment waren sie die einzigen Besucher in diesem Bereich. Was gut war, denn in Gegenwart von anderen Kindern neigte Charlie dazu, zwar sehr freundlich, aber auch sehr laut zu sein – ein weiteres Erbe seines Vaters und dessen irischer Familie. In Büchereien und in der Kirche musste sie ihren Sohn andauernd ermahnen, leise zu sein.


  Genau wie seinen Vater.


  Maureen kam mit einem Rollwagen voller Bücher auf sie zu. Die Bücherei von Avalon hatte keine spezielle Kinderbuch-Bibliothekarin, was, wie Daisy nach dem Aufruf am Eingang vermutete, einen einfachen finanziellen Grund hatte.


  „Hey, Maureen“, flüsterte Daisy. „Wie läuft’s?“


  „Gut, danke.“ Maureen lächelte, doch sie wirkte ein wenig müde. Vielleicht auch besorgt. Maureens Alter war schwer zu schätzen. Sie konnte irgendwo zwischen vierundzwanzig und fünfunddreißig sein, das war anhand ihrer Kleidung schwer zu sagen. Twinsets und leicht ausgestellte, knielange Röcke ließen alle Frauen gleich alt aussehen. Maureen war eigentlich eine sehr hübsche Frau, doch sie machte sich nicht viel aus ihrem Aussehen. Was Daisy bewunderte. Bevor sie Charlie bekam, war Daisy ein Musterbeispiel für einen von Unsicherheiten geplagten Teenager gewesen. Sie hatte Stunden damit zugebracht, das perfekte Outfit herauszusuchen, sicherzustellen, dass ihre Haare richtig saßen und ihr Make-up eines Covergirls würdig gewesen wäre. Wenn sie sich nicht so wichtig genommen und stattdessen einfach die Haare zusammengebunden und ein Twinset angezogen hätte, wäre ihr Leben vielleicht ganz anders verlaufen.


  Natürlich wäre es das. Mit Sicherheit hätte sie dann Charlie nicht. Logan hätte sie keines weiteren Blickes gewürdigt, wenn sie sich ihm nicht an diesem einen verrückten Wochenende an den Hals geworfen hätte.


  Da der bloße Gedanke an ein Leben ohne Charlie für sie vollkommen unerträglich war, erlaubte sie sich auch nicht, ihn weiterzuverfolgen.


  „Gerade ist ein neues Buch von Jan Brett reingekommen“, sagte Maureen und nahm es von dem Rollwagen. „Ganz wunderbare Schneebilder.“


  „Danke.“ Daisy nahm das Buch und bewunderte die feinen Zeichnungen. Charlie schob eine Ausgabe von Thomas, die kleine Lokomotive auf dem Boden herum und machte Zuggeräusche mit seinen Lippen.


  „Ich sehe schon, Charlie ist gerade an schwerem Gerät interessiert“, bemerkte Maureen.


  „Oh ja.“


  „Wie geht es dir?“, fragte Maureen.


  „Gut, danke. Ich habe die Zwischenprüfungen überstanden. Das ist der Zeitpunkt, an dem ich es immer bereue, mich für so viele Kurse eingeschrieben zu haben.“


  „Hast du irgendwelche Pläne für die Feiertage?“


  Daisy zögerte. Um diese Jahreszeit wurde es zwischen ihrer und Logans Familie immer ein wenig kompliziert. Als Charlie geboren wurde, wollten die O’Donnells erst nichts mit ihm zu tun haben, was die Entscheidung, bei wem sie die Feiertage verbringen würden, sehr einfach machte.


  Doch entgegen allen Erwartungen hatte Logan sich mit Feuereifer in seine Aufgabe als Vater gestürzt. Er respektierte Daisys Rolle als Hauptverantwortliche, aber er bestand darauf, Charlie regelmäßig sehen zu dürfen. Das erstaunte alle, die ihn als gereizten, undisziplinierten Teenager kannten, der sich alleine auf sein Aussehen und seinen Charme verließ und seine Persönlichkeit mit Alkohol und verschreibungspflichtigen Medikamenten aufputschte. Als Charlie auf die Welt kam, war Logan jedoch bereits clean und nüchtern – und nahm seine Vaterrolle sehr ernst. Und dann dauerte es nicht mehr lange, und die O’Donnells waren genauso verrückt nach Charlie wie die Bellamys.


  Für Charlie war das großartig – fantastisch sogar. Aber es war manchmal schwer, alle unter einen Hut zu bringen. Und für Daisy oft auch unangenehm. Denn sosehr die O’Donnells Charlie liebten, waren sie, was Daisy anging, weit weniger enthusiastisch. Als Mutter ihres geliebten Enkelsohnes wurde sie toleriert. Doch als Mädchen, das – ihrer Meinung nach – ihrem Sohn die Zukunft gestohlen hatte, hatte sie keinen rechten Platz in ihren Herzen. Sie waren eine Familie mit hochfliegenden Hoffnungen für ihren einzigen Sohn. Sie hatten von einer exzellenten Ausbildung für ihn geträumt. Er sollte einmal das Reedereigeschäft der Familie übernehmen und einen luxuriösen Lebensstil mit seiner eigenen Familie genießen.


  Stattdessen hatte ihr Goldschatz jedoch irgendein Mädchen geschwängert, war in den Entzug gegangen und ein Teenager-Vater geworden.


  Daisy betrachtete ihren Sohn. Rote Haare, strahlende Augen, rote Apfelbäckchen. Die pure Unschuld. Dir wird das nicht passieren, schwor sie sich stumm.


  Sie wusste, dass die O’Donnells vor Jahren vermutlich das Gleiche über ihren rothaarigen kleinen Jungen gesagt hatten. Es war nur verständlich, dass sie von Daisy nicht allzu begeistert waren. Sie hatte ihnen ihre Ablehnung immer übel genommen, aber jetzt, wo sie selber einen zauberhaften rothaarigen Jungen hatte, wusste sie, woher die Abneigung kam. Der Gedanke, dass ein Mädchen – irgendein Mädchen – irgendwann mal mit Charlie zusammen sein würde, machte Daisy jetzt schon wahnsinnig. Es war total irrational, aber sie konnte nicht anders. Wenn man jemanden so liebte, wie sie Charlie liebte, gab es keinen Platz für logische Argumente. Sie nahm an, dass es den O’Donnells mit Logan genauso ging.


  „Ach, irgendwie häng ich noch ein wenig in der Luft, was die Feiertage angeht“, sagte sie zu Maureen. „Wie sieht es bei dir aus? Hast du schon was geplant?“


  „Wir feiern ja immer groß im Kreis der Familie. Dieses Jahr werde ich schwer beschäftigt sein. Ich leite ja das Krippenspiel in der Herz-der-Berge-Kirche.“


  „Wow, das klingt nach einem großen Projekt.“


  „Riesig. Aber ich freu mich. Das wollte ich schon immer mal machen. Während meiner Kindheit und Jugend habe ich jedes Jahr mitgespielt, und als Erwachsene war ich dann im Chor. Als Mrs Bickham sich zur Ruhe gesetzt hat, war ich die Erste, die angeboten hat, den Job zu übernehmen.“


  Daisy fand, das weihnachtliche Krippenspiel zu betreuen stand auf gleicher Stufe wie Nachprüfung in der Fahrschule, aber das sagte sie nicht. Jedem das Seine.


  „Ich schätze, die Bücherei hält dich auch ganz schön auf Trab“, sagte sie stattdessen.


  Maureen schlug die Augen nieder. „Ja, an der Front läuft es gerade nicht so gut. Die Bücherei soll zum Ende des Jahres geschlossen werden.“


  „Geschlossen? Auf gar keinen Fall.“ Daisy konnte sich die Stadt ohne eine Bücherei gar nicht vorstellen. „Tut mir leid, aber das ist nicht richtig.“


  „Jeder, mit dem ich darüber spreche, denkt so. Aber die wirtschaftliche Realität sieht anders aus.“


  „Ich werde versuchen, alle in meiner Familie zu einer Spende zu animieren.“


  „Danke. Trotzdem muss ich mich vorsichtshalber auf das Schlimmste vorbereiten.“


  „Das Schlimmste wäre …?“


  „Dass wir wirklich schließen müssen und ich ohne Arbeit dastehe.“


  „Was willst du deswegen unternehmen?“


  Maureen schenkte ihr ein angespanntes Lächeln. „Ich könnte einen Job im Bücherbus bekommen, aber mir wird während der Fahrt immer schlecht. Ich hab meinen Lebenslauf online gestellt. Mal sehen, vielleicht kommt ja was dabei herum. In der Zwischenzeit versuche ich, mich auf das Krippenspiel und die Feiertage zu konzentrieren. Weihnachten hat mich noch nie im Stich gelassen.“


  „Ich weiß, dass du das großartig machen wirst“, sagte Daisy, um ihrer Freundin Mut zu machen. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann – hinter den Kulissen natürlich –, sag Bescheid. Ich bin Fotografiestudentin und arbeite nebenbei freiberuflich. Wie wäre es mit einem Poster?“


  „Wirklich? Wow, das ist so nett von dir. Ich hätte gerne ein paar Fotos von dem Ereignis. Und ein Poster oder Flyer wäre großartig.“


  „Damit kann ich dir helfen.“ Daisy wühlte in ihrer Tasche und holte eine Visitenkarte heraus, die sie Maureen gab.


  „Toll. Und ich werde für dich und Charlie VIP-Plätze beim Krippenspiel reservieren.“


  Daisys Magen zog sich zusammen. „Da werde ich leider alleine kommen“, sagte sie. „Charlie wird Weihnachten bei seinem Dad verbringen.“ Es tat weh, es laut auszusprechen.


  „Oh. Ich schätze, das bedeutet Charlie und seinem Dad sehr viel“, erwiderte Maureen diplomatisch. Sie schaute zu Charlie, der das Buch weiterhin zu Motorgeräuschen über den Boden schob. „Er ist einer meiner liebsten Besucher, weißt du.“


  Als wenn er spürte, dass über ihn gesprochen wurde, schaute Charlie zu ihr auf, streckte seine Arme aus und schenkte ihr sein strahlendes Lächeln, das schon auf eine Zukunft als Herzensdieb hinwies.


  „Du hattest mich schon beim ersten Hallo um den Finger gewickelt“, sagte Maureen.


  Er hielt das Buch hoch, als wäre es der Heilige Gral. „Lesen“, sagte er.


  Daisy ging zu ihm. „Wir nehmen das Buch mit und lesen es zu Hause, okay?“


  Er verzog das Gesicht. „Lesen.“


  „Ich habe noch ein paar Minuten“, versicherte Maureen ihr und schob den Bücherwagen beiseite. „Für eine Geschichte ist immer Zeit. Das ist eine der vielen Regeln einer Bibliothekarin.“


  „Bist du sicher?“


  „Vertrau mir. Das ist mein Beruf.“ Sie hob den Jungen auf ihren Schoß.


  In ihren Augen lag ein sehnsüchtiger Ausdruck, als sie sich mit Charlie und dem Buch hinsetzte. Beinahe wie Traurigkeit. Daisy fragte sich, woher die stammte.


  „Dann gehört er ganz dir“, sagte sie. Ihr Handy vibrierte und kündigte eine eingegangene SMS an.


  Einen Augenblick später war Charlie glückselig in Maureen Schoß gekuschelt und sang gemeinsam mit der kleinen Lokomotive „Ich glaub, ich kann das.“


  Daisy ging nach draußen, um die SMS zu lesen. Sie war von Lo gan.


  HEY DU. WIE GEHT ES MEINEM JUNGEN?


  IM SCHWARZEN BUCH DES WEIHNACHTSMANNES, schrieb sie zurück. ER MOCHTE ES NICHT, AUF SEINEM SCHOSS ZU SITZEN.


  DAS IST MEIN SOHN! ICH HABE MICH VOR DEM DICKEN MANN AUCH IMMER GEGRUSELT. WOLLTE MIT DIR ÜBER WEIHNACHTEN SPRECHEN: WANN?


  HEUTE ABEND. GEGEN 7. DANN KANNST DU IHN NOCH BADEN.


  Leicht besorgt steckte sie das Telefon weg. Sie und Logan hatten keine offizielle Sorgerechtsvereinbarung; sie beruhte alleine auf der gemeinsamen Liebe zu ihrem Sohn. Logan lebte und studierte in New Paltz, was mit dem Auto nicht allzu weit von Avalon entfernt war. Entgegen den Wünschen seiner Eltern hatte er sich für das staatliche College entschieden, um näher bei Charlie sein zu können.


  Und trotz ihres etwas holprigen Starts als Großeltern waren die O’Donnells inzwischen in ihre Aufgabe hineingewachsen. Dieses Jahr hatten sie zum ersten Mal gefragt, ob Logan Charlie an Heiligabend mit nach Long Island bringen und am nächsten Tag zurückfahren könnte.


  Daisy hatte lange darüber nachgedacht. Charlie am Heiligabend abgeben? Den magischsten Abend des Jahres ohne ihren Zweijährigen verbringen? Könnte sie das wirklich tun?


  Schlussendlich war es Charlie, der ihr die Entscheidung abgenommen hatte. Er betete seinen Vater geradezu an, und er verdiente es, genauso ein Teil der O’Donnell-Familie wie der Bellamys zu sein.


  Trotzdem tat der Gedanke weh, den Heiligabend ohne ihn zu verbringen. Daisy erinnerte sich daran, dass sie eine großartige Familie hatte, die sie auffangen würde. Ihre Eltern und Stiefeltern waren die besten. Aber früher am Tag hatte sie heute eine schlechte Nachricht erhalten. Sonnet, ihre beste Freundin, die in Deutschland studierte, hatte sich entschieden, noch ein Semester in Übersee zu bleiben und Weihnachten mit ihrer Gastfamilie zu verbringen.


  Daisys Handy klingelte erneut, dieses Mal mit einer Melodie, die ihr Herz schneller schlagen ließ: „You’ve Got to Hide Your Love Away“ in der Version von Eddie Vedder. Das war der Klingelton, den sie für einen ganz besonderen Menschen in ihrem Leben reserviert hatte: Julian Gastineaux.


  Julian war der Mann.


  Der, an den sie seit der zehnten Klasse dachte. Der, den sie nie ganz vergessen konnte.


  Sie nahm den Anruf an. „Hey.“


  „Selber hey. Ich bin in Avalon. Bin letzte Nacht angekommen. Haben Olivia und Connor dir davon erzählt?“


  Sie lehnte sich gegen das Bibliotheksgebäude. Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. „Ich habe noch nicht mit meiner Cousine gesprochen. Gott, ich kann nicht glauben, dass sie es mir nicht erzählt hat. Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht erzählt hast.“


  „Ich muss heute wieder zurück. Wann kann ich dich sehen? Die Fahrt nach Cornell dauert vier Stunden, also je eher, desto besser.“


  Daisy schlang ihren freien Arm um ihren Oberkörper. Die Worte waren ein Lied, das durch ihren Körper brandete. Julian. Einen Sommer lang, vor all dem Chaos, vor Charlie, vor allem, war Julian das Beste in ihrem Leben gewesen. Sicher, sie waren beide noch sehr jung gewesen, Highschoolschüler, aber jedes Mal, wenn sie zusammen waren, merkte sie, dass sie „für immer“ dachte. Da war ein Funkeln zwischen ihnen … etwas Mächtiges und Seltenes. Eine Leidenschaft. Vielleicht sogar eine Zukunft.


  Aber wenn man sechzehn ist, tut man dumme Sachen. Zumindest hatte Daisy das getan. Am Ende des Sommers hatten sich ihre Wege getrennt. Ihrer hatte sie zurück zu ihrer so unglaublich exklusiven Privatschule in Manhattan geführt und seiner zu einem Leben in Chino, Kalifornien, über das er sich weigerte zu reden. Trotz der großen, uneingestandenen Sehnsucht zwischen ihnen hatten sich ihre Lebenswege danach nur ganz selten gekreuzt.


  Aber wenn sie es taten … Zum Glück war sein Halbbruder Connor Davis mit Daisys Cousine Olivia verheiratet. Denn so gehörten sie und Julian zu einer Familie, egal, was kommen würde. Und er wusste es noch nicht, aber er würde ihr Weihnachten retten.


  Er hatte die Angewohnheit, unangekündigt aufzutauchen – und oft dann, wenn sie ihn am meisten brauchte. Das Funkeln zwischen ihnen war nie ganz verloschen. Sie sagte sich oft, dass sie das endlich hinter sich lassen sollte. Ihn hinter sich lassen sollte. Er studierte an der Cornell und finanzierte sich sein Studium durch ein Stipendium der Air Force. Ihr kam es immer so vor, als wenn jede freie Minute bei ihm mit Training und Übungen verplant war.


  Daisy beschloss, sich darüber keinen Kopf zu machen. Julian war in der Stadt. „Wo bist du?“, fragte sie. „Wie schnell können wir …“


  „Dreh dich um, Daze.“


  Ihr Herz sprang ihr beinahe aus der Brust. Sie ließ ihre Handtasche fallen und rannte zu ihm. Mit einem Mal sehnte sie sich so verzweifelt danach, seine Arme um sich zu fühlen.


  „Hey“, sagte er lachend. Sein Atem strich warm über ihr Haar, als er sie an sich zog. „Hey, du.“


  Sie entzog sich ihm. Da war er wieder, dieser heikle, schwerfällige Moment, der immer zwischen ihnen entstand. Bleiben wir in der Umarmung stehen? Lassen wir einander los und treten einen Schritt zurück? Geben wir uns einen Kuss auf die Wange? Sie war sich nie sicher, was sie tun sollte, weil sie sich nie sicher war, was sie füreinander waren. Sie trat zurück und spürte, wie der kalte Wind sich zwischen sie schlängelte. Sie musste ja nicht gesehen werden, wie sie in der Öffentlichkeit mit ihm rummachte. Die Leute klatschten gewiss auch so schon genug über sie. Das arme Bellamy-Mädchen, so eine Enttäuschung für ihre Familie …


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie.


  „Ich habe dein Auto auf dem Parkplatz stehen sehen.“ Er grinste. „Es ist ja auch kaum zu übersehen.“


  Als sie angefangen hatte, als Hochzeitsfotografin zu arbeiten, hatte ihr Dad ihr Magnetschilder mit ihrem Logo geschenkt, die sie an die Türen ihres Autos heften konnte. Daisy fand die Logos nicht ganz so prickelnd, aber da ihr Vater ihr das Auto geschenkt hatte, wollte sie nicht zu kritisch sein.


  „Also, hast du Zeit für einen Kaffee“, fragte Julian. „Oder …“


  Sie wollte den Kaffee. Sie wollte das Oder. Aber beides war im Moment leider keine Option. „Ich wünschte, ich hätte“, sagte sie und zeigte in Richtung Bibliothek. „Charlie ist da drin und bekommt gerade eine Geschichte vorgelesen.“


  „Dann heute Abend“, sagte Julian. „Hast du heute Abend Zeit? Mir ist es egal, wie spät ich aufbreche, um nach Cornell zurückzufahren.“


  Sie dachte an Logans SMS von vor wenigen Minuten, und ihr wurde das Herz schwer. „Unglücklicherweise habe ich heute keine Zeit.“ Verdammt, dachte sie. Verdammt. „Und ich will nicht, dass du bei diesem Wetter spätnachts noch fährst. Trotzdem, ich wünschte, wir hätten ein wenig mehr Zeit füreinander.“


  „Du meinst, mehr als fünf Minuten?“, fragte er. „Ja, das wünsche ich mir auch.“


  Er hatte ein magisches Lächeln. Wenn sie so darüber nachdachte, war eigentlich alles an ihm magisch. Er war groß und unglaublich gut aussehend, sogar nachdem er sich für die Air Force die Dreadlocks abgeschnitten hatte. Doch es war nicht nur sein Aussehen, was sie so anzog. Er faszinierte sie einfach, und er war ihr gegenüber immer unerschütterlich loyal und beschützend.


  „Na ja, zumindest sehe ich dich dann an Weihnachten, oder?“, sagte Daisy. Gott sei Dank, dachte sie. Mit Charlie bei den Großeltern hatten die Feiertage schon gedroht, eine große Katastrophe für sie zu werden. Aber wenn Julian da war … Sie stellte sich vor, wie sie sich zusammenkuscheln und Musik hören würden, endlich einmal Zeit fänden, ungestört miteinander zu reden, oder einander einfach nur zu halten und näherzukommen. Sie konnte ihre Gefühle nicht unterdrücken, deshalb sagte sie: „Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich am Heiligabend brauche, Julian. Ich hatte schon Angst, dass ich ihn ganz allein verbringen müsste.“


  „Daisy …“


  „Ich habe mich so davor gefürchtet“, fuhr sie schnell fort. „Logan nimmt Charlie Heiligabend zu seiner Familie nach Long Island mit, was für mich wirklich grausam ist, weißt du, so ohne ihn, selbst wenn es nur für eine Nacht ist. Aber der Gedanke, am Weihnachtsmorgen ohne ihn aufzustehen …“


  „Daisy, da kann ich dir leider auch nicht helfen.“ In Julians Gesicht zeigte sich sein schmerzhafter Ausdruck.


  „Ich weiß, aber wenn du hier bist, wird es erträglicher.“


  „Das versuche ich dir ja gerade zu erklären. Ich werde nicht hier sein. In den Weihnachtsferien habe ich ein Training in Florida.“


  Sie brauchte einen Augenblick, um diese Nachricht zu verdauen. „Training. Du trainierst an Weihnachten.“


  „Das ist eine Pflichtveranstaltung“, erklärte er.


  „Über Weihnachten?“


  „Das ist der Preis für ein Stipendium der Air Force“, sagte er. „Ich habe achtundvierzig Stunden frei, aber das reicht nicht, um nach Hause und zurück zu fahren. Sieh mal, ich erhalte eine kostenlose Ausbildung, und dafür muss ich ein paar Nachteile in Kauf nehmen. Ich finde, es ist ein fairer Deal. Ich wäre Weihnachten wirklich gerne hier, aber das geht nun mal nicht. Ich muss an meine Zukunft denken. Ich habe mit nichts angefangen und könnte mir Cornell ohne dieses Programm niemals leisten. Es ist das einzige Ticket für ein gutes Leben, das ich habe. Du weißt, wie wichtig das für mich ist.“


  Und wann werde ich mal wichtig sein? fragte sich Daisy. Oder passiert das niemals?


  Sie schaute zu Boden, weil sie ihn nicht mit ihren Unsicherheiten belasten wollte. „Du hast recht“, sagte sie leise. Sie riss sich zusammen, um ihre Sehnsucht und ihr Bedauern nicht zu zeigen. „Du musst tun, was du tun musst. Und ich genauso.“


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  „Das muss es nicht. Es ist ja nicht deine Schuld. Wir sehen uns dann … wenn wir uns sehen, stimmt’s?“ Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. Dann schaute sie auf ihre Uhr. „Hör zu, ich will nicht, dass die Bibliothekarin denkt, ich hätte Charlie ausgesetzt. Also mach ich mich besser mal wieder auf den Weg.“


  „Okay.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz auf seine Brust, nah an seinem Herzen. Seine Augen erzählten ihr Dinge, die er ihr niemals sagen würde, das wusste sie. Dann beugte er sich schnell vor und berührte ihre Lippen mit seinen. „Bye, Daisy. Ich hoffe, dass du und Charlie ein schönes Weihnachten habt.“


  Noch mal, dachte sie. Küss mich noch mal.


  Das tat er jedoch nicht, also trat sie einen Schritt zurück. „Du auch, Julian. Ruf mich an, okay?“


  „Na klar.“


  Oder noch besser, dachte sie, bitte mich, jetzt mehr Zeit mit dir zu verbringen. Doch auch das tat er nicht. Sie versuchte, nicht zu schnell zur Bücherei zu laufen, weil es nicht so aussehen sollte, als würde sie fliehen. Im Foyer blieb sie kurz stehen, um sich zu sammeln. Sie schloss ihre Augen und unterdrückte ein Seufzen. Ich hoffe, dass du und Charlie ein schönes Weihnachten habt. Sie würde ihren Sohn an Weihnachten zu seiner anderen Familie schicken. Sonnet kam nicht nach Hause. Julian war nicht da. Wie gut könnte Weihnachten da werden?


  Oh, und Logan wollte heute Abend auch über Weihnachten sprechen. Sie fragte sich, was es damit wohl auf sich hatte.


  Daisy hatte es mittlerweile aufgegeben, Pläne zu machen, die über die nächsten paar Stunden hinausgingen. Mit einem kleinen Kind war das einfach unmöglich. Sie war in einem Alter, in dem ihre Freunde die Welt bereisten, neue Leute trafen, ihren Träumen nachgingen, die sie seit frühester Kindheit gehabt hatten.


  Daisys Leben war da ganz anders. Es drehte sich um Charlie, und alles andere kam mit weitem Abstand an zweiter Stelle. Ihre Träume waren jedoch immer noch da, tief in ihrem Inneren und doch irgendwie weit von ihr entfernt. Sie wollte immer noch ihrer Leidenschaft für Fotografie und Kunst fol gen.


  Und sie wollte verliebt sein. Sie wollte die Art Liebe, die so stark war, dass sie schon beinahe schmerzte. Sie wollte die Gefühle, die sie spürte, wenn Julian ihre Hand auf sein Herz drückte und alles, was er fühlte, in seinen Augen zeigte. Aber es war ein dünner Grat zwischen Liebe und Schmerz.


  Die Menschen sagten, wenn die echte Liebe vorbeikäme, würde man es wissen.


  Aber stimmte das?


  Eines hatte sie von Charlie gelernt: Es gab viele verschiedene Arten von Liebe. Da war die Liebe zu ihrem Kind, die aus einer so übersprudelnden, hellen Freude bestand, die aus sich selbst heraus zu leuchten schien. Und die sich in Sekundenschnelle in pure Panik verwandelte, wenn Charlie krank wurde, und einen so starken Beschützerinstinkt in ihr hervorrief, dass sie ihren Sohn zur Not mit ihrem Leben verteidigen würde.


  Und dann waren da ihre Gefühle für Logan. Auch wenn er der Vater ihres Kindes war, war er nie ihr Freund gewesen. Eine Mischung aus Hormonen und Verwirrung und der für Teenager üblichen Angst hatte sie zusammengebracht; dazu waren diverse Tabletten und Hasch gekommen. Und ein paar Wochen später wurde Daisy von morgendlicher Übelkeit geplagt, und Logan fand sich in einer Entzugseinrichtung wieder.


  Niemand, am wenigstens Daisy, hatte erwartet, dass er Verantwortung übernehmen und ein Vater werden würde. Doch Logan hatte alle überrascht, indem er genau das getan hatte. Sie musste ihm Anerkennung zollen für seine Hingabe und sein Engagement. Aber war das das Gleiche wie Liebe? Sie waren durch ein starkes Band verbunden, das daraus bestand, dass sie Charlie gemeinsam gezeugt hatten und ihn beide abgöttisch liebten. Also waren ihre Gefühle für ihn doch irgendwie Liebe. Aber sie wusste nicht, ob es die Liebe war, die so notwendig war wie die Luft zum Atmen, die Liebe, die ein Leben lang hielt.


  Sie hatten nie darüber gesprochen. Zumindest nicht direkt. Seltsam, genauso ging es ihr auch mit Julian. Es gab eine stillschweigende Übereinkunft, ihre Beziehung undefiniert zu lassen. Wenn man nicht wusste, was etwas war, wenn man seine Gefühle nicht zugab, konnten sie einem auch nicht wehtun.


  Oder?


  7. KAPITEL


  Nachdem Daisy und ihr kleiner Junge gegangen waren, war Maureen umhüllt von Essence de Bébé. Charlie hatte auf ihrem Schoß gesessen und seinen wunderbaren Duft nach tränenlosem Haarshampoo und Babypuder auf ihrem Pullover und Rock hinterlassen.


  Das machte Maureen nichts aus. Sie liebte Babys vermutlich mehr, als die Leute vermuteten. Das lag daran, dass niemand Maureen wirklich kannte. Sie ließ niemanden in ihre sicher verschlossene Vergangenheit schauen, über die sie nie sprach. Es war kein kalkuliertes Vorgehen von ihr; so war sie einfach. Und anders als andere Leute in der Stadt fand sie Daisy nicht bemitleidens- oder verachtenswert. Maureen hatte das Flüstern gehört. Und die laut ausgesprochene Kritik. Was für eine Schande, sagten die Leute, so ein kluges Mädchen aus einer guten Familie bringt sich in solche Schwierigkeiten. Sie hatte eine lebensverändernde Entscheidung getroffen, bevor ihr eigenes Leben überhaupt richtig angefangen hatte.


  Maureen sah das ganz anders. Für sie sah es so aus, als wenn Daisy das alles ziemlich gut meisterte. Es gab Momente, in denen Maureen sich dabei ertappte, Frauen wie Daisy zu beneiden, auch wenn das Leben als alleinerziehende Mutter sicher nicht einfach war. Sie wusste, dass es ein paar ungeschriebene Kategorien für unverheiratete Frauen gab. Eine Frau Anfang bis Mitte zwanzig war einfach ein Single. Ungebunden. Ohne jegliches Stigma. Von Frauen in dem Alter erwartete man geradezu, dass sie Single und ungebunden waren. Es ist interessant, überlegte sie, wie die Ansichten über Beziehungen und Verabredungen sich verändern, je nachdem welches Alter die Person hat. Alleinstehende Menschen in den Zwanzigern wurden als völlig normal betrachtet. Aber man ging auch davon aus, dass es sich um einen vorübergehenden Zustand handelte. Maureen war auch immer noch in den Zwanzigern – zumindest noch ein paar Monate.


  Singles über dreißig wurden als auf gute Weise etwas schrullig angesehen, und deren Freunde versuchten meistens, sie mit irgendwem zu verkuppeln. Der Druck wuchs, zu heiraten oder zumindest Teil eines Pärchens zu sein. Wenn eine Frau über dreißig Single blieb, fingen die Leute an, sich Sorgen zu machen. Maureen freute sich nicht auf diese Phase.


  Und noch weniger freute sie sich auf die Vierziger. Sobald eine Frau vierzig geworden war, war sie verdächtig. Nicht, dass irgendetwas nicht in Ordnung damit war, vierzig zu sein. Aber Singles über vierzig wurden entweder als alte Jungfern oder als heimliche Homosexuelle angesehen. Fünfzigjährige Singles riefen hingegen Mitleid hervor – war das Leben an ihnen vorbeigezogen, ohne dass sie daran teilgenommen hatten? –, aber wenn man es über die Grenze zur Sechzig schaffte und immer noch Single war, wurde man auf einmal wieder respektiert und als jemand angesehen, der unabhängig war und sein Leben genoss. Man hatte keinen langweiligen Ehemann oder einen verbitterten Ex oder erwachsene Kinder, die sich immer noch auf einen verließen. Man hatte sein eigenes Leben mit seinen eigenen Regeln und vielleicht einen Haufen entzückender Nichten und Neffen. Unterschwellig klang allerdings auch ein Hauch Mitleid mit, denn eine Frau, die niemals verheiratet gewesen war, hatte niemanden, außer vielleicht ihre Katzen.


  Für Männer galten andere Regeln. Niemand schien sich an einem alleinstehenden Mann, egal welchen Alters, zu stören. Wenn man George Clooney war, bekam man einen Freibrief. Wenn man Eddie Haven war … Maureen fing den umherschwirrenden Gedanken schnell ein, bevor sie sich in ihm verlor.


  Zusammen mit dem Stapel Kinderbücher hatte Daisy sich


  einige Beziehungsratgeber mitgenommen. Maureen hatte das natürlich nicht kommentiert, und sie versuchte, nicht zu spekulieren. Die Privatsphäre ihrer Kunden war ihr unglaublich wichtig. Dennoch bewunderte sie Daisys Entschlossenheit. In vielen Belangen war die Selbsthilfeabteilung der wichtigste Zweig der Bücherei. Sogar der Name – Selbsthilfe – beinhaltete schon eine gewisse Wichtigkeit. In der gesamten Bücherei ging es um Leute, die sich selber halfen, ihr Leben verbesserten, nach Höherem strebten. Noch ein Grund, warum es undenkbar war, dass die Bücherei geschlossen würde.


  Eine ihrer liebsten freiwilligen Helferinnen leerte gerade das Rückgabefach aus. Maureen ging hin, um ihr zur Hand zu gehen. „Wie geht es Ihnen heute Abend, Mrs Carminucci?“, fragte sie die ältere Lady. Penelope Carminucci führte eine altmodische Pension namens Fairfield House und schaffte es dennoch, jede Woche ein paar Stunden ihrer Zeit der Bücherei zu opfern. „Haben Sie schon mit den Weihnachtseinkäufen angefangen?“


  „Guter Gott, nein“, erwiderte Mrs Carminucci. „Ich habe noch nicht einmal angefangen, an die Feiertage zu denken. Ich werde vermutlich wie immer eine Woche vorher in den Panikmodus schalten. Wie steht es bei Ihnen?“


  Maureen legte ein paar Bücher in den Bücherwagen; eine Reihe Thriller und ein Buch über Stärkung durch Yoga. „Ich denke die ganze Zeit an Weihnachten“, sagte sie und legte ein Buch mit Keksrezepten zurück.


  Mrs Carminucci hielt in ihrer Arbeit inne und berührte Maureens Arm. „Es tut mir so leid wegen der Bücherei, Miss Davenport. Wir sind alle am Boden zerstört.“


  „Danke.“ Maureen war sich nicht bewusst gewesen, dass man ihr ihre Gefühle so offen ansah.


  „Ich überlege schon, mein gesamtes Geld, das ich für die Weihnachtseinkäufe eingeplant habe, zu spenden“, sagte Mrs Carminucci.


  „Ich wünschte, mehr Leute würden so denken wie Sie.“


  „Wie?“, fragte eine Kundin und trat näher an den Tresen.


  „Hey ihr“, sagte Maureen und lächelte beim Anblick ihrer Schwester Renée und ihrer drei Kinder.


  „Tante Maureen! Hi, Tante Maureen!“, krähte Wendy, ihre fünf Jahre alte Nichte.


  „Pst“, ermahnte Renée sie. „Denk an deine Drinnenstimme.“


  „Hi, Tante Maureen“, wiederholte Wendy flüsternd.


  „Selber hi“, flüsterte Maureen zurück. „Hi, John, hi, Michael. Wie geht es den besten Nichten und Neffen auf der Welt?“


  „Gut“, erwiderten die beiden sechsjährigen Zwillingsjungen, ohne von ihren Matchbox-Autos aufzusehen, mit denen sie am Rand des Tresens entlangfuhren.


  „Guck mal, ich habe ein Buch über Engel“, sagte Wendy und zeigte ihr ein großformatiges Bilderbuch. „Ich hab im Leseraum einen Engel gesehen.“


  „Wirklich? Das ist ja toll.“ Maureen tauschte einen Blick mit ihrer Schwester, die in ihrer Tasche nach dem Bibliotheksausweis suchte. „Woher weißt du, dass es ein Engel war?“


  Wendy zuckte mit den Schultern. „Wimpern.“ Sie klappte das Buch auf einer Seite auf, auf der ein ernstes Gesicht mit riesigen Augen und perfekt geschwungenen Wimpern in Nahaufnahme gezeichnet war. Wie kitschig, dachte Maureen. Wie eine Anzeige für Wimperntusche.


  „Hast du mit dem Engel gesprochen?“, wollte sie wissen, während sie das Datum auf die Karte im hinteren Umschlag des Buches stempelte.


  „Ja.“ Wendy schnappte sich das Buch und stapfte zum Ausgang. „Ich spreche mit jedem.“


  „Was soll ich sagen, ich habe ein Kind, das Engel sieht.“ Renée nahm die Autobücher – was sonst – für die Jungen mit und ein Buch über Zeitmanagement für sich.


  „Sie ist eine fette Lügnerin“, erklärte Michael.


  „Pst.“ Renée stieß ihn gegen die Schulter. „Wenn deine Schwester sagt, dass sie einen Engel gesehen hat, dann hat sie das auch.“


  „Ich will auch einen Engel sehen“, sagte John.


  „Dann frag deine Schwester.“ Renée grinste Maureen an. „Also, von einem Engel berührt oder nicht ganz richtig im Kopf. Das musst du entscheiden.“


  „Machst du Witze? Ich habe eine Nichte, die Engel sieht. Glaubst du etwa, damit will ich es mir verderben?“


  „Danke, Maureen.“ Renée steckte ihren Bibliotheksausweis weg. „Sehen wir uns Sonntag bei Dad und Hannah?“


  „Natürlich.“ Das Sonntagsessen mit der Familie war eine feste Einrichtung. Der Kreis der Teilnehmer war mal größer und mal kleiner, je nachdem, welche Familienmitglieder und Freunde gerade zugegen waren. Die Sonntagnachmittage waren in ihrer Familie immer eine ganz besondere, ruhige Zeit gewesen, weit weg von all dem Lärm und der Hektik von Arbeit und Schule. Sie nahmen sich auch nichts Großes vor, sondern verbrachten einfach ein paar Stunden miteinander. Je nach Wetter machten sie vielleicht mal einen langen Spaziergang, spielten mit den Kindern oder veranstalteten ein Football- oder Scrabble-Turnier. Dann half jeder, um ein frühes Abendessen vorzubereiten. Die einzige Regel war, dass es niemandem erlaubt war, während dieser Zeit über die Arbeit oder die Schule zu sprechen. Das machte die Sonntagnachmittage für die meisten Mitglieder der Davenport-Familie zu den wertvollsten Stunden der Woche. Maureen freute sich schon darauf, einmal nicht über das Desaster mit der Bücherei nachdenken zu müssen, und sei es nur für wenige Stunden.


  Am Ende eines jeden Geschäftstages wurde die Bücherei auf die immer gleiche Weise geschlossen. Fünf Minuten vor der Schließung flackerten die Lampen einmal auf, um den Menschen mitzuteilen, dass sie bitte zu einem Ende kommen möchten mit dem, was sie taten – Sachen für die Schule ausdrucken, Bücher ausleihen, die Computerspiele beenden, Zeitschriften und Magazine wegpacken.


  Maureen mochte diese Zeit des Tages fast am liebsten. Es hatte etwas Kontrolliertes, den ordentlichen Auszug der Besucher zu überwachen und danach noch einmal eine letzte Runde zu drehen, um zu schauen, ob alle Fenster geschlossen, alle Bücher weggeräumt waren und niemand etwas vergessen hatte. Sie und die freiwilligen Helfer räumten zusammen und wünschten den letzten Besuchern eine gute Nacht, auch wenn es noch früher Abend war. Um Punkt sechs Uhr abends schloss sich die Pforte der Bücherei für den Tag. Maureen hätte es lieber gesehen, wenn sie länger geöffnet haben könnten, aber das gab das Budget schon seit langer Zeit nicht mehr her. Sie hätte die endgültige Schließung der Bücherei kommen sehen müssen, aber sie hatte ihre Augen vor der Realität verschlossen.


  Die Sorge drückte ihr schwer auf die Schultern, und sie dachte daran, eine der hoch dosierten Kopfschmerztabletten zu nehmen, die ihr Arzt ihr vor langer Zeit einmal verschrieben hatte. Sie litt unter unregelmäßigen, aber heftigen Migräneanfällen, die sie meist überfielen, wenn sie gereizt und gestresst war.


  Als Erstes musste sie jedoch für heute abschließen. Sie hatte die Schlüssel schon in der Hand, als ein Schatten hinter ihr auftauchte.


  „Jabez! Ich habe nicht bemerkt, dass noch jemand hier ist.“ Sie trat zur Seite, um den einzelnen Besucher vorbeizulassen.


  „Tut mir leid, die Zeit ist nur so an mir vorbeigeflogen. Ich war im Leseraum ganz vertieft in etwas.“


  „Willst du ein Buch ausleihen?“, bot sie an und rieb sich unbewusst die Schläfen.


  „Nein“, sagte er. „Aber danke.“ Er machte eine Pause und sah sie aufmerksam an. „Wie geht es Ihnen, Miss Davenport?“


  „Ich habe nur einen leichten Kopfschmerz, aber das wird schon wieder. Nett, dass du fragst. Wie behandelt Avalon dich bis jetzt?“


  „Sehr gut“, versicherte er ihr. „Wir sehen uns.“ Mit einem Nicken verabschiedete er sich von ihr. Er hatte ein so hübsches Gesicht – die olivfarbene Haut und die riesigen Augen, die von dunklen Wimpern umrahmt wurden.


  „Gute Nacht“, sagte Maureen und schaute ihm hinterher, wie er durch die Tür in den Winterabend hinaustrat. Für dieses Wetter war er nicht gerade passend angezogen mit seiner Armyjacke und den Stoffturnschuhen. Dennoch wirkte er durch und durch zufrieden, wie er da so gemächlichen Schrittes davonschlen derte.


  „Hey, du hast etwas verloren“, rief sie ihm hinterher und bückte sich, um das Objekt aufzuheben. Es war ein Schlüssel an einem kleinen Stück Schnur.


  Er kehrte um und nahm den Schlüssel. Als ihre Hände sich kurz berührten, merkte sie, dass seine Haut erstaunlich warm war. „Oh, danke“, sagte er. Dann setzte er seinen Weg in die Dämmerung fort.


  Maureen ging zurück zu ihrem Schreibtisch, öffnete die Schublade und nahm das Fläschchen mit den Tabletten heraus. Sie zögerte, bevor sie es öffnete. Seltsam, die grauen Wolken der drohenden Kopfschmerzen waren verschwunden. Dankbar stellte sie die Tabletten wieder weg und machte ein wenig Ordnung auf ihrem Tisch. Ihr Büro war kaum mehr als eine kleine Kammer. In ihren Träumen hatte sie ein richtiges Büro, vielleicht sogar einen luftigen Raum irgendwo oben im Gebäude, in den das Licht hineinflutete und von wo aus sie sowohl ins Atrium hinunter als auch über das Grundstück draußen schauen konnte. In ihrem Kopf hatte sie das Büro schon fertig entworfen und eingerichtet. Jetzt wünschte sie, sie hätte diese Zeit und Energie für etwas anders aufgewendet.


  „Genug ist genug“, sagte sie leise vor sich hin. „Es ist ja nicht so, als ob jemand gestorben wäre.“ Dennoch erkannte sie das Gefühl der Trauer, das ihr Herz schmerzen ließ. „Denk an etwas anderes“, befahl sie sich. „Ich könnte meine Rentenbeiträge für einen schönen Urlaub ausgeben. Ja, ein Urlaub, das ist genau das Richtige.“


  Seit ihrem Collegesemester im Ausland, das in ihrem Kopf nur „die Katastrophe“ hieß, war sie nicht mehr irgendwo hingefahren. Sie musste irgendwo hin, um die schlechten Erinnerungen mit guten Erinnerungen zu übermalen. Ja, das würde sie tun. Direkt nach Neujahr. Sie würde sich einen Ort suchen, an dem sie auf dem weißen Sand unter einer nickenden Palme liegen könnte. In der warmen Brise würde sie die Stunden einfach verstreichen lassen, dicke Schmöker lesen und Drinks mit Papierschirmchen bestellen. Genau.


  Sie schloss die Eingangstür hinter sich ab und eilte zu ihrem Auto. Auf dem Parkplatz hielt auf einmal eine schwarze Limousine neben ihr. Ein Mann stieg aus und kam mit wehendem Mantel auf sie zu. „Miss Davenport?“


  „Hallo, Mr Byrne. Ich fürchte, die Bücherei ist für heute schon geschlossen.“


  „Das sehe ich“, sagte er. Einen Moment lang schien seine Aufmerksamkeit von einer Gestalt am anderen Ende der Straße gefesselt zu werden, die die Schultern gegen die Kälte hochgezogen hatte und sich langsam entfernte. „Wer war das?“, fragte er.


  „Ein Junge namens Jabez Cantor. Er ist neu in der Stadt.“


  Mr Byrne runzelte die Stirn. „Er kam mir irgendwie bekannt vor …“ Dann schüttelte er leicht den Kopf. „Egal. Ich bin hier, weil ich mit Ihnen sprechen wollte. Haben Sie einen Moment Zeit?“


  Sie fragte sich, was er von ihr wollte oder was sie ihm sagen könnte, ohne unhöflich zu sein. Sorry, ich bin gerade in Eile, könnte sie sagen, aber wenn Sie die Bücherei erst einmal verkauft haben, habe ich mehr Zeit, als mir lieb ist. „Ich bin gerade auf dem Nachhauseweg“, sagte sie und hoffte, er würde den Hinweis verstehen.


  „Ich werde Sie nicht lange aufhalten“, sagte er. „Es geht um die Bücherei.“


  „Gibt es was Neues?“ Sie erlaubte sich, ein kleines Gefühl der Hoffnung in sich aufkeimen zu lassen.


  „Ich habe gehört, dass Sie dieses Jahr für das Krippenspiel verantwortlich sind.“


  Sie nickte überrascht. Was hatte das eine mit dem anderen zu tun?


  „Mein Sohn ist kürzlich erst mit seiner Frau und seinem Sohn nach Avalon gezogen. Das erfreute Mrs Byrne und mich ganz immens, weil wir nur einen Sohn und einen Enkel haben – Cecil. Er geht auf die Highschool. Vielleicht haben Sie ihn schon getroffen?“ Seine Augen wurden ganz weich, als er von seiner Familie sprach.


  „Kann sein. Die meisten Schüler der Highschool sind regelmäßige Besucher der Bibliothek.“ Sie konnte sich nicht zurückhalten, hinzuzufügen: „Sie ist ein Schlüsselelement in ihrer Ausbildung.“


  Er schluckte den Köder nicht. „Ich werde so offen sein wie Sie, Miss Davenport. Cecil hat Schwierigkeiten, sich in der Schule einzuleben. Er hat seinen Platz noch nicht gefunden. Aber er ist ein talentierter Schauspieler. Ich glaube, wenn er die Hauptrolle in dem Krippenspiel erhält, wird das ihm und seinem Selbstbewusstsein sehr helfen. Geben Sie ihm die Chance, ein paar Freunde zu finden.“


  Maureen musste ihm die Nachricht schonend beibringen – aber bei Theaterstücken und Krippenspielen mitzuwirken war nicht gerade der Weg für einen Jungen, um seine Coolness zu beweisen. „Glauben Sie mir, Sir, ihm die Hauptrolle zu geben wird seine Welt nicht in den Grundfesten erschüttern.“ Sie erinnerte sich an ihre eigene Highschoolzeit. Sie war aktives Mitglied der Theatergruppe gewesen, was die Leute, die sie damals noch nicht gekannt hatten, meist sehr überraschte, denn ihr dramatisches Ich hatte sie schon lange hinter sich gelassen.


  „Ich denke, ich kenne meinen Enkelsohn“, sagte der ältere Mann.


  „Dann hoffe ich, ihn beim Vorsprechen zu sehen.“


  „Oh, daran gibt es keinen Zweifel. Er wird da sein.“


  „Gut.“ Sie ging weiter zu ihrem Auto, leicht verwirrt von der Begegnung. „Äh, gute Nacht, Mr Byrne.“


  „Wir verstehen uns also. Cecil wird die Hauptrolle bekommen.“


  Sie blieb stehen und dreht sich zu ihm um. „Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Die Rolle wird an den Schüler gehen, der sie am besten meistert.“


  „Genau. Und dieser Schüler ist Cecil.“


  Maureen konnte verstehen, wenn ein Mann seinem Enkelsohn treu ergeben war. Aber das hier ging zu weit. „Wie ich schon sagte …“


  „Miss Davenport, Sie wissen, dass ich in einer Position bin, Ihnen zu helfen, nehme ich an?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Sir, wir haben alle Helfer, die wir für das Krippenspiel benötigen.“


  „Das meine ich nicht.“ Er betonte jedes Wort und räusperte sich dann.


  Sie hob die Schultern, als ein eisiger Wind über den Parkplatz fegte. „Mr Byrne, es tut mir leid, wenn ich ein wenig begriffsstutzig bin, aber vielleicht sollten Sie mir erklären, was genau Sie meinen.“


  „Sicher“, sagte er. „Miss Davenport, die Bücherei schließt aufgrund eines nicht ausreichenden Budgets.“


  „Wenn Sie mir die Korrektur erlauben“, sagte sie, überrascht von ihrer eigenen Kühnheit. „Sie schließt, weil Sie den Pachtvertrag nicht erneuern wollen, wenn wir kein garantiertes jährliches Budget vorlegen können.“


  „Und nun sage ich Ihnen, dass in dieser Hinsicht vielleicht eine gewisse Flexibilität besteht. Sie sehen also, wir beide haben etwas, das wir dem anderen anbieten können.“


  „Lassen Sie mich sicherstellen, dass ich Sie richtig verstehe. Ich muss nur versprechen, Cecil die Hauptrolle zu geben, und dann erhält die Bücherei eine zweite Chance? Das ist doch verrückt“, platzte sie heraus und schlug schnell die Hand vor den Mund. „Ich meine …“


  „Schrullig. Menschen mit meinen Geldmitteln werden gerne als sonderlich betrachtet. Die Menschen, die man liebt, glücklich zu sehen ist nun mal unbezahlbar.“


  „Und doch tun sie genau das. Bezahlen, meine ich. Mr Byrne, hören Sie sich eigentlich selber zu? Sie bieten an, eine Rolle zu kaufen, noch dazu in einem Weihnachtsspiel. Das ist so … unethisch.“


  „Unethischer, als die Türen der Bücherei für immer zu schließen? Es handelt sich doch um eine simple Gleichung. Mein Enkel möchte für die Hauptrolle ausgewählt werden. Sie möchten die Bücherei retten.“


  Der Vorschlag fühlte sich für sie seltsam und unangenehm an – und er war viel zu verführerisch. „Das macht es noch lange nicht legitim.“


  „Aber es wäre legitim, die Bücherei zu schließen?“


  „Nein, legitim wäre es, wenn Sie die Nöte der Gemeinde über die Nöte Ihres Enkels stellen würden.“


  „Schlussendlich läuft es alles auf die Loyalität gegenüber der Familie hinaus.“


  Ein einfacher Handel. Und total bizarr, oder nicht? Rollen in Ballettaufführungen und Opern gingen alle naslang an die Kinder von großzügigen Spendern. Sie würde alles tun, um die Bücherei vor der Schließung zu retten. Alles. Und doch … „Mr Byrne, wenn Ihr Enkel wie jeder andere vorspricht, bin ich mir sicher, dass er eine Rolle bekommen wird …“


  „Die Hauptrolle.“


  „Woher wissen Sie, dass Cecil die überhaupt haben will? Haben Sie ihn gefragt?“


  „Ich denke, ich kenne meinen Enkel.“


  „Dann sollten Sie wissen, dass Sie ihm hiermit keine sehr gesunde Lehre erteilen.“


  „Er weiß nichts davon. Und das wird auch so bleiben, außer Sie erzählen es ihm.“


  8. KAPITEL


  Mau reen park te ih ren Wa gen auf dem als „re serviert“ markierten Parkplatz vor der Kirche. Obwohl sie als Leiterin des Krippenspiels jedes Recht hatte, dort zu parken, fühlte sie sich, als würde sie mit etwas Verbotenem davonkommen. Ein ganz neues Gefühl für Maureen, einer Frau, die niemals mit irgendwas davongekommen war.


  Vielleicht war das ein Zeichen, dass die Dinge sich zu ändern begannen. Sie setzte sich einen Moment und dachte über das Gefühl der Macht nach. Mr Byrne hatte ihr eine Chance gegeben. Ja, genau das hatte er getan. Meinte er es wirklich so, wie er es gesagt hatte? Oder spielte er nur mit ihr, um seinem Enkel die Hauptrolle zu verschaffen? Die ganze Sache war einfach zu bizarr. Und doch … die Möglichkeit baumelte vor ihr wie die Karotte vor der Nase eines Esels. Wenn sie sich seiner Bitte beugte, könnte die Bücherei vielleicht doch noch gerettet werden. Eine weitere Chance bot die Leitung des Krippenspiels. Sie hatte die Gelegenheit, aus dem Nichts heraus etwas zu erschaffen, hatte die Macht, Träume wahr werden zu lassen. Sie hatte vor, das so gut zu tun, wie es ihr nur irgend möglich war.


  Für einige Menschen war das nur ein einfaches Krippenspiel. Ein Abend voller Drama, Musik und Unterhaltung. Für Maureen war es jedoch sehr viel mehr. Eine Feier all dessen, was in der Welt freundlich und gut und heilig war. Eine Chance, die Menschen daran zu erinnern, aus sich herauszutreten und sich in das süße Geheimnis eines tiefen, beständigen Glaubens fallen zu lassen.


  Maureen wühlte in ihrer Tasche und prüfte schnell, ob sie alles dabeihatte, was sie für das gleich beginnende Vorsprechen benötigte: Drehbuch – ja. Klemmbrett – ja. Songliste – ja. Extrastifte und ein paar Blöcke – ja. Alles war da. Natürlich hatte sie alles dabei, was sie brauchte. Ihre Beteiligung am Weihnachtsspiel dauerte schon ihr ganzes Leben lang. Mit gerade mal sechs Monaten hatte Maureen das Jesusbaby gespielt, eingewickelt in einen fransenbesetzten Schal, der von ihrer Großtante gewebt worden war. Jahr um Jahr hatte sie eine Rolle in dem Stück gehabt. Das Krippenspiel war es auch gewesen, was sie überhaupt erst mit dem Schauspielvirus angesteckt hatte. Und dieser Virus hatte sie bis zum Ende des ersten Jahres auf dem College nicht mehr losgelassen. Das Jahr, in dem ihre Welt implodiert war.


  Sie hatte die Hand schon am Türgriff, um auszusteigen, da hielt sie noch einmal inne und überlegte, ob sie den Wagen nicht doch woanders hinstellen sollte. Der Wetterbericht hatte zwar einen klaren Tag vorausgesagt, aber es war immer gut, auf alles vorbereitet zu sein. Der Abend, an dem sie die große Krippe vor der Kirche aufgebaut hatten, war das beste Beispiel dafür. Kein Wort über Schnee im Wetterbericht, und doch war sie in einem Schneesturm nach Hause gefahren. Sie startete den Motor. Es war schlimm genug, dass der Wettermoderator falschgelegen hatte. Viel schlimmer war allerdings, dass Eddie Haven es richtig vorhergesagt hatte.


  Nachdem sie das Auto andersherum hingestellt hatte, knöpfte sie ihren Mantel zu, schlang sich den selbst gestrickten Schal um den Hals und zog Mütze und Handschuhe an.


  Für einen kurzen Moment neigte sie den Kopf, dankbar für diesen Tag, für diese wundervolle Gelegenheit, eine Schlüsselrolle bei den Weihnachtsfeierlichkeiten zu spielen. Das ließ alle anderen Probleme – und ja, die hatte sie – zumindest für eine Weile kleiner und unbedeutender werden. Sie nahm die Welt um sich herum mit erhöhter Aufmerksamkeit wahr. Über dem Abend lag eine Ruhe, als hätte die Natur den Atem angehalten, eine Stille, die die Seele durchdrang. Die Luft roch nach der knackigen Süße der kalten Jahreszeit. Alles schien zu warten und doch zu ahnen, dass irgendetwas Neues beginnen würde.


  Danke für diesen Tag, dachte sie. Sie hatte so lange auf ihn gewartet.


  Eddie Havens weißer Van schlingerte auf den Parkplatz. Black Sabbath kreischte und dröhnte aus den Lautsprechern.


  Er sprang heraus und stopfte sich ein dickes Schlüsselbund in die Hosentasche. Er trug nur ein dunkles T-Shirt und Röhrenjeans. Seine Jacke war offen, er hatte weder Mütze noch Handschuhe. Dazu trug er schwarze Motorradstiefel mit einer Kette um die Ferse. „Hey, Maureen.“


  „Hallo, Eddie. Sind Sie bereit?“


  „Klar.“ Wie sie bemerkte, hatte er nichts mitgebracht. Gar nichts. Vermutlich reiste er mit nichts anderem als seiner Gitarre und einer Kühlbox voller Bier.


  „Vielleicht wollen Sie den Wagen andersherum stellen“, sagte sie. „Für den Fall, dass es schneit.“


  „Der Wetterbericht hat gesagt, dass es vor dem Wochenende keinen Schnee mehr geben wird“, sagte er mit voller Überzeugung.


  „Das letzte Mal, als wir über das Wetter diskutiert haben, haben Sie dem Wetterbericht widersprochen“, rief sie ihm in Erinnerung.


  „Das letzte Mal, als wir über das Wetter diskutiert haben“, erwiderte er, „habe ich gewonnen.“


  Maureen ließ das Thema fallen. Sie beide schienen über alles zu streiten, und das war albern. „Müssen Sie Ihr Auto nicht abschließen?“, fragte sie.


  „Diese Stadt ist nicht gerade für ihre ausufernde Kriminalität bekannt“, gab er zurück. „Und kein Dieb mit einem Rest Selbstachtung würde sich in die Nähe meines Wagens wagen. Die Anlage ist mindestens fünfzehn Jahre alt und spielt nur Kassetten ab.“


  Das aber dafür sehr laut, dachte sie.


  Er ging mit großen Schritten auf die Kirche zu. „Jesus Christus, ist das kalt. Ich friere mir ja die Nüsse ab“, sagte er.


  Sie zuckte unter seiner Sprache zusammen. „Sie könnten ja ihre Jacke zumachen. Und eine Mütze tragen. Und vielleicht einen Schal.“


  „Ja, gute Idee. Danke, Mom.“


  Maureen wusste, dass er sie ärgern wollte.


  Was ihm mühelos gelang.


  „Können Sie mir mit ein paar Sachen helfen?“, fragte sie. Wenn sie ihn von Anfang an mit Arbeit bedachte, wäre er vielleicht zu beschäftigt, um sie weiter aufzuziehen. Sie ging um ihr Auto herum und öffnete den Kofferraum, in dem mehrere Kartons standen.


  Eddie dreht sich um und kam zu ihr. „Verdammt, Sie haben hier ja ausreichend Zeug drin, um ein Broadwaystück auf die Beine zu stellen“, sagte er.


  „Ich bin gerne vorbereitet.“ Sie schaute kurz auf seine nackten Arme. „Ich habe den Hausmeister gebeten, die Heizung anzulassen“, sagte sie. „Lassen Sie uns schnell alles hineinbringen, damit wir anfangen können.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“


  Sie fühlte sich angegriffen, auch wenn der Kommentar gar nicht ihr gegolten hatte. Mit einem Mal überkamen sie Zweifel. Sie sollte mit diesem Mann ein Krippenspiel auf die Beine stellen? Entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen, eilte sie auf die Kirche zu. Gemeinsam gingen sie unter dem Eingangsportal durch – das wieder aufgebaut werden musste, nachdem er mit seinem Auto hineingekracht war. Sie fragte sich, ob er wohl jedes Mal, wenn er hierherkam, an diesen Abend dach te.


  Sie schloss den Seiteneingang zum Altarraum auf, und er hielt die Tür mit einer galanten Verbeugung. „Nach Ihnen.“


  Zu ihm aufzuschauen war ein Fehler. Auch wenn sie entschlossen gewesen war, sich nicht von seinen Blicken beeinträchtigen zu lassen, war sie überrascht von dem überwältigenden Blau seiner Augen und dem leichten Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte. Guter Gott. Eine Sekunde lang sah sie das Gesicht vor sich, das die Herzen aller Amerikaner vor so vielen Jahren berührt hatte. Er hatte sich seitdem verändert, hatte sein perfektes Teenie-Idol-Aussehen verloren und stattdessen wahren Charakter dazugewonnen. Beinahe von seinem Haaransatz verborgen, verlief eine feine, dünne Narbe auf seiner Stirn. Eine Erinnerung an den Abend, an dem ihre Leben kollidiert waren, einen Abend, an den er ganz andere Erinnerungen hatte als sie.


  Nervös wandte sie die Augen ab und betrat die Kirche. Um diese Tageszeit war sie vollkommen verlassen. Der große, luftige Raum war perfekt symmetrisch angelegt. Der lange Gang lag glänzend in der Mitte, die Kirchenbänke fächerten sich zu beiden Seiten auf.


  In diesem Augenblick vergaß Maureen ihre Verwirrung wegen Eddie Haven, vergaß ihre Sorgen und die stumme Unzufriedenheit, mit der sie ihr Leben normalerweise lebte. Sie vergaß alles. Hier würde es passieren – die Stimmen würden sich in Liedern erheben, die Herzen sich vor Freude weiten.


  „Da sind wir also.“ Eddie fing an, den Mittelgang hinunterzugehen. Seine Stiefel dröhnten dumpf auf dem polierten Boden. „Um wie viel Uhr fängt das Vorsprechen an?“


  „In ungefähr dreißig Minuten. Das steht auch auf dem Zeitplan, den ich Ihnen gegeben habe.“


  „Ich hatte keine Gelegenheit, einen Blick daraufzuwerfen. Sie sind ganz schön organisiert.“


  Natürlich war sie das. Man konnte nicht eine solche Produktion wie diese hier annehmen, ohne organisiert zu sein. Ihr Ziel war es, ein Krippenspiel auf die Beine zu stellen, das alles Schöne und Fröhliche der Jahreszeit in sich vereinte.


  Sie stellte ihre Sachen ab und knöpfte den Mantel auf. Er war nicht der Erste, der ihre Fähigkeiten anzweifelte, in die Fußstapfen von Mrs B zu treten. Mitglieder der Kirche und der Handelskammer hatten ebenfalls die Augenbrauen gehoben. Maureen verstand die Bewunderung für Mrs Bickhams Produktionen nicht. Ja, sicher, sie hatte die letzten drei Jahrzehnte einen guten Job gemacht. Einen völlig angemessenen Job. Sie war eine neue Art von Krippenspielleiterin gewesen, die jedes Jahr die neuesten Trends eingebaut hatte. Sie hatte sich dem Glauben verschrieben, dass die Menschen sich besser mit einer Show identifizieren könnten, die Elemente enthielt, die in ihrem Alltag eine Rolle spielten und wichtig waren. Über die Jahre waren prominente Ikonen der Popkultur wie die Glücksbärchis und Barney eingebaut worden. Je nach Jahr konnte es passieren, dass Shrek einer der drei Weisen war und Pinguine durch den Stall marschierten. Die Verkündung der Engel war in verschiedenen Varianten dargestellt worden, von Countrymusic bis Hip-Hop, und „Friede den Menschen“ konnte durchaus mal von den Figuren aus Harry Potter gesungen werden. Unter Mrs Bs Leitung war das Krippenspiel mit allen möglichen und unmöglichen Themen umgesetzt worden: Camelot, der Wilde Westen, das Hippiethema aus Hair, Disco. Maureens Vater machte immer Witze, dass nur noch „Weihnachten in der Hölle“ fehlte.


  Maureen hatte ihre eigenen Vorstellungen. Sie glaubte fest an Traditionen und Zeremonien. Die wunderbarste Geschichte, die jemals erzählt worden war, zum Leben zu erwecken war für sie eine heilige Pflicht, und sie wollte es nicht vermasseln oder die Botschaft verwässern, in dem sie zwanghaft versuchte, trendy zu sein. Dieses Jahr würde sie beweisen, dass Tradition und nicht das Aufspringen auf jeden Trend der mächtigste Weg war, um die Weihnachtsbotschaft zu verkünden. Sie wollte die alten Zeiten auferstehen lassen, sie aber gleichzeitig frisch und bedeutungsvoll mit neuem Leben erfüllen. Würden sie und Eddie Haven damit wohl Erfolg ha ben?


  Er musste an ihre Vision glauben.


  Sie machte sich daran, den Mantel auszuziehen, als sie die sanfte Berührung von einem Paar Händen auf ihren Schultern spür te.


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, sagte Eddie und nahm ihr den Mantel ab.


  Maureen konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Sie schlüpfte aus dem Mantel und murmelte nur ein leises „Danke.“ In der Kirche schien es mit einem Mal unglaublich heiß zu sein.


  Das Fernsehteam, das die Dokumentation drehte, tauchte auf. Ein Kameramann namens Chet und sein Assistent Garth, dazu die Produzentin, die sich als Josie vorstellte. „Versuchen Sie zu vergessen, dass wir überhaupt hier sind“, sagte sie. „Neunzig Prozent dessen, was wir aufnehmen, wird es nicht in die Doku schaffen. Je mehr wir aufnehmen, desto mehr haben wir, um etwas daraus zu machen.“


  „Kein Problem. In wenigen Minuten werden wir sowieso zu beschäftigt sein, um noch irgendetwas um uns herum mitzubekommen“, sagte Maureen und zeigte auf die langsam eintrudelnden Schüler. Sie sah, dass Eddie sich weggedreht hatte und sich mit der Musikanlage neben der Bühne beschäftigte. „Kamerascheu?“, fragte sie.


  „Ja, so bin ich.“


  „Wissen Sie, wie die Anlage funktioniert?“


  „Ich kann es versuchen.“


  „Kann ich helfen? Ich bin ziemlich gut mit solchen Sachen.“


  „Ihr Bibliothekare“, sagte er. „Nur eine Stufe unter Superhelden.“ Er lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Machen Sie sich keine Sorgen, ich bekomme das schon hin.“


  Maureen hoffte, dass die Kamera nicht gerade auf sie gerichtet war und ihr Erröten aufnahm. Er war ein ausgebildeter Musiker, als sollte er wohl wissen, was er tat. Sie ließ ihn allein, und er stöpselte die Anlage zusammen und probierte sie aus. Bereits jetzt konnte sie sehen, dass sie vollkommen unterschiedliche Stile hatten. Er stürzte sich einfach kopfüber in eine Aufgabe, frei nach dem Motto „Versuch und Irrtum“. In diesem Fall war es eine gute Arbeitsteilung, denn sie wäre immer noch damit beschäftigt, die Bedienungsanleitung zu le sen.


  Sie klemmte einen Beurteilungsbogen auf ihr Klemmbrett und bereitete auch eins für ihn vor. „Ich habe hier je eine Spalte für Name und Telefonnummer des Vorsprechenden, eine für die mögliche Rolle, für die er infrage kommt, und eine, in der wir uns Notizen machen können.“


  Er nickte, nahm ihr das Klemmbrett aber nicht ab. „Okay. Aber ich brauch das nicht.“


  „Ich erwarte, dass mehrere Leute für die gleiche Rolle vorsprechen. Wie wollen Sie sich an die Einzelnen erinnern?“


  „Darum kümmern Sie sich doch.“


  „Ich würde aber auch gerne Ihre Meinung hören“, sagte sie.


  „Meine Meinung ist, dass ich Leute nicht auf einem Blatt Papier beurteilen muss.“


  „Haben Sie hiermit ein echtes Problem, oder versuchen Sie nur, mir auf die Nerven zu gehen?“


  „Problem“, sagte er, ohne zu zögern. „Die Nerven sind nur ein Bonus.“


  Sein Geständnis überraschte sie. „Was ist das für ein Problem?“


  „Es ist schon schwer genug, auf einer Bühne zu stehen. Das vor einer Gruppe Streber mit Klemmbrettern zu tun macht es nur noch schwerer.“


  „Sie sprechen aus Erfahrung, oder?“


  „Und wenn? Hören Sie, wie wäre es, wenn Sie die Dinge auf Ihre Art tun und ich auf meine, und am Ende vergleichen wir unsere Notizen und Eindrücke.“


  Sie hätte weiter mit ihm diskutiert, wenn nicht in diesem Moment Ray Tolley gekommen wäre, der ihnen beim Vorsprechen helfen wollte. Ray, der Klavier spielte, war direkt von der Arbeit gekommen und trug noch seine Uniform. Den Kindern fielen bei seinem Anblick beinahe die Augen aus dem Kopf. Einige der Highschoolschüler schauten etwas unbehaglich drein. Maureen fragte sich, ob Eddie sich in Rays Gegenwart auch unbehaglich fühlte. Aber sie schienen befreundet zu sein; Eddie ging zu Ray und half ihm, sein Keyboard aufzubauen.


  Ein paar Minuten später stand Maureen an der Tür und begrüßte die Leute, die zum Vorsprechen gekommen waren. Eltern und ihre Kleinen, die Bethlehem bevölkern würden; ältere Schüler aus der Middle- und Highschool, die die Sprech- und Singrollen besetzen würden. Sie staunte über die Menge älterer Schüler, obwohl sie wusste, dass viele nur hier waren, weil sie dafür ein paar Freistunden in der Schule und ein paar Punkte für den Dramakurs oder den Chor bekamen. Sie versuchte herauszufinden, ob Cecil Byrne unter den Highschoolschülern war. War er der still aussehende Junge mit dem Schottenpulli? Der im Hockey-Trikot? Der Angeber mit den hochgegelten Haaren? Sie hoffte, dass er der Herzensbrecher war, der inmitten von ihn anbetenden Mädchen saß, aber nach dem, was Mr Byrne ihr erzählt hatte, war das eher unwahrscheinlich.


  Es war am Anfang etwas chaotisch, alles zu organisieren, aber schließlich hatte sie es geschafft, dass die Eltern in den letzten Reihen saßen und die Kinder nach Alter geordnet in den vorderen Reihen, sodass die jüngsten am ehesten wieder fertig waren. Die Filmcrew hielt Wort und sich im Hintergrund, obwohl die Kamera die ganze Zeit lief.


  Maureen stellte sich vor die versammelte Gruppe und tippte auf das Mikrofon. „Ich freue mich, dass ihr alle hier seid. Jeder, der bei diesem Krippenspiel mitmachen will, soll seine Chance erhalten. Das Vorsprechen wird uns zeigen, wo jeder von euch hineinpasst.“ Sie hatte diese kleine Ansprache bis zur Erschöpfung einstudiert. Ihr Ziel war es, jeden Schüler auf irgendeine Weise teilnehmen zu lassen. Sie wusste, dass sie damit von der Tradition abwich, die Mrs Bickham begründet hatte, denn bisher war die Anzahl der Mitspieler jedes Jahr streng begrenzt gewesen.


  „Meinen Sie das wirklich?“, fragte Eddie, nachdem sie das Mikrofon wieder ausgeschaltet hatte. „Sie wollen wirklich jeden teilnehmen lassen?“


  „Wenn ich es nicht meinen würde, hätte ich es nicht gesagt.“


  Das Vorsprechen fing mit den Jüngsten an, die in Dreiergruppen auf die Bühne traten. Maureen dachte, dass das weniger einschüchternd wäre als ein Soloauftritt. Sie kannte die meisten Kinder aus der Bücherei. Andersherum galt das allerdings nicht. Kinder erkannten sie in anderer Umgebung meistens nicht. Wenn sie hinter ihrem langen, glänzenden Eichentresen in der Bücherei stand oder zur Vorlesestunde in dem großen Schaukelstuhl saß, ja. Aber im Supermarkt oder sonst wo in der Stadt eher nicht.


  Sie verbrachte ein paar Minuten damit, die Kleinen zu organisieren und in Reihen hinter der Bühne aufzustellen. Dazu bat sie Mrs Andrea Hubbell, eine Mutter, ihr zur Hand zu gehen. „Sie können so gut mit Kindern umgehen“, sagte Mrs Hubbell. „Wollen Sie selber auch mal welche haben?“


  Maureen lachte, um ihre Reaktion auf diese unverfrorene Frage zu verbergen. Die Menschen neigten dazu, ungebundenen, alleinstehenden Frauen diese Frage zu stellen – als wenn ihr Alter von neunundzwanzig sie zu einer Person des öffentlichen Lebens machte. Sie überlegte, die Frage zu ignorieren, doch das erschien ihr zu unhöflich. Da sie aus einer großen, sich nahestehenden Familie stammte, war es nur natürlich, dass man annahm, sie würde ebenfalls jeden Moment Babys in die Welt setzen.


  „Jedes Kind, das durch die Türen der Bücherei kommt, ist für einen kurzen Moment meins“, sagte sie – ihre Standardantwort auf diese viel zu häufig gestellte Frage. „Das ist das Beste daran, Bibliothekarin zu sein.“


  „Kinder ohne Verpflichtung“, merkte Eddie an. „Man genießt die süßen Seiten, ohne sich um die stressigen kümmern zu müs sen.“


  „Sehr lustig.“ Maureen war überrascht, dass er ihrer Unterhaltung zugehört hatte. Warum wurden alleinstehende Männer nie durchlöchert, wann sie endlich eine Familie gründen wollten? Das war doch pure Doppelmoral. Alle Menschen sollten zu gleichen Teilen von ihren Mitmenschen genervt werden. Sie klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen. „Wir können dann anfangen.“


  Ray spielte die vertrauten Eröffnungsakkorde von „Away in a Manger“, dem allseits beliebten Weihnachtslied.


  Die ersten drei Kinder, Emily, Ginger und Darla, standen Schulter an Schulter nebeneinander und sahen auf der leeren Bühne sehr klein aus. Maureen schenkte ihnen ein aufmunterndes Lächeln.


  „Okay, Mädchen“, sagte sie. „Ihr seid dran.“ Sie nickte Ray zu.


  Gemäß ihrem Zeitplan sollte das jetzt drei Minuten dauern. Die Kinder standen jedoch einfach nur mit kalkweißen Gesichtern und wie eingefroren da.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Maureen.


  Keine Antwort. Die Mädchen schauten einander an, als noch einmal die Eröffnungssequenz ertönte. Von der Bühne drang kein Laut. Das mittlere Mädchen, Emily McDaniel, beugte sich vor und flüsterte einem anderen Mädchen etwas zu.


  „Stimmt etwas nicht?“, wollte Maureen wissen.


  Emily huschte von der Bühne. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, legte ihre Hände um Maureens Ohr und flüsterte: „Darla muss mal.“


  „Oh.“ Maureen schaute Darla an. „Wirklich?“


  Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte Ginger den Kopf. „Nicht mehr.“


  „Oh, Mann, sie hat sich in die Hose gemacht“, rief ein kleiner Junge.


  „Total in die Hose gemacht“, fiel ein zweites Kind ein.


  Darla brach in Tränen aus. Die anderen beiden Mädchen leisteten ihr Gesellschaft und weinten aus Sympathie mit. Chaos brach aus – einige Kinder weinten, andere lachten, wieder andere jagten einander. Darlas Mutter säuberte ihr Kind und wischte die Pfütze auf der Bühne weg, auf der – Maureen konnte den Gedanken einfach nicht unterdrücken – am Sonntag die Predigt gehalten wurde. Als Chets Kamera über die Szene schwenkte, war Maureen kurz davor, sich den weinenden Kindern anzuschließen.


  „Was kommt als Nächstes?“, flüsterte sie Eddie zu. „Ohnmachtsanfälle? Diese Kinder sind zu Tode verängstigt. Bin ich so Furcht einflößend?“ Sie betrachtete sein Gesicht: „Darauf brauchen Sie nicht zu antworten.“


  „Ich wollte gerade von meinem Recht zur Aussageverweigerung Gebrauch machen. Nehmen Sie es nicht persönlich, Maureen, aber Sie haben die Mädels da oben aufgereiht wie Gefangene vor dem Erschießungskommando.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, stand er auf und schnappte sich seine Gitarre. Als er aus der Kirchenbank trat, ging er so nah an ihr vorbei, dass ihre Körper einander streifen. Sie spürte seine Wärme, nahm seinen Geruch wahr, und eine Sekunde lang stand sie kurz vor einem Ohnmachtsanfall.


  Er lächelte sie mit wissenden blauen Augen an. „Entschuldigen Sie mich“, sagte er. Er ging zur Bühne und sah aus wie ein Riese inmitten eines Meeres aus kleinen Leuten. Dann ertönten drei tiefe, elektronisch verstärkte Akkorde. Es war, als wenn Elvis höchstpersönlich das Gebäude betreten hätte. Jeder hielt für ungefähr drei Sekunden wie erstarrt inne. Dann hatte Eddie die Bühne erreicht und teilte aus einem am Bühnenrand stehenden Karton Tamburins, Triangeln und Rumbarasseln aus. Er fing an, „Joy to the World“ zu spielen, aber nicht die traditionelle, ruhige Version, sondern die moderne von Three Dog Night. Innerhalb weniger Minuten sangen die Kleinen „Jeremiah war ein Ochsenfrosch“ und hüpften über die Bühne. Maureen war hin- und hergerissen zwischen Wut und Belustigung. Sie traute sich nicht, einen Blick zu den hinteren Reihen mit den Eltern zu werfen. Die dachten bestimmt, sie hätte gleich am ersten Tag die Kontrolle verloren.


  Das letzte „Freude für dich und mich“ ertönte, und dann setzte Eddie sich in die Mitte der Kinder und spielte noch ein paar Akkorde. Irgendetwas passierte in diesem Moment – sein Gesicht und sein Auftreten veränderten sich, als wenn er irgendwo anders wäre, oder vielleicht wurde er von der Muse überfallen und verwandelte sich deshalb in eine vollkommen andere Person, als er anfing zu singen.


  Die Kinder fielen mit ein, und die Magie der Weihnacht schien sie alle zu erfassen. Ihre Gesichter glühten, ihre Stimmen schwebten zu den Dachsparren. Er verstand es meisterhaft, sie aus den Tiefen ihrer Herzen singen zu lassen. Jeder durfte eine oder zwei Zeilen ganz alleine singen.


  Maureen war so fasziniert, dass sie ganz vergaß, sich Notizen zu machen. Aber das war auch egal. Sie wusste, dass der Kinderchor mit Eddies Hilfe sehr gut werden würde. Es war ein so einzigartiger Augenblick, dass sie ihren Zeitplan beiseitelegte und sich einen Moment setzte, um zuzuhören.


  Sie wusste, dass er singen konnte. Jeder wusste, dass Eddie Haven singen konnte. Aber sie hatte ihn noch nie dabei aus nächster Nähe beobachten können. Und sie hatte ihn nie live spielen hören. Ray Tolley schlüpfte neben ihr in die Bank. Sie kannte Ray ihr ganzes Leben lang, wenn auch nur flüchtig. Er war ein paar Jahre älter als sie. Und offensichtlich war er mit Eddie befreundet.


  „Du siehst verblüfft aus“, sagte er.


  „Ich wusste nicht, dass er …“ Ihre Stimme verebbte. Ihr Verstand konnte diesen neuen Eddie noch nicht ganz fassen.


  „Ja, er kann sehr gut mit Kindern umgehen. Wusstest du, dass er in der Stadt ein Musikprogramm für Jugendliche leitet?“


  „Das klingt zu gut, um wahr zu sein.“


  „Nein, versteh mich nicht falsch, er kann manchmal ein ganz schönes Arschloch sein, wie jeder. Aber für seine Arbeit mit den Kindern hat er meinen Respekt.“


  „Das wird ein großartiges Krippenspiel“, murmelte sie.


  „Daran gab es nie einen Zweifel.“


  Oh doch, den gab es, dachte sie. Sie hatte total an Eddie gezweifelt.


  Er beendete das Vorsingen mit den Kleinen und kehrte zu ihr zurück, um Ray zuzuhören, der wieder übernahm.


  „Danke“, sagte sie.


  „Ich mache nur meinen Job.“


  Am Ende der ersten Stunde war Maureen bester Dinge. Die Schüler waren talentiert und engagiert, und das machte ihr Hoffnungen für die Aufführung. Sie schnappte sich ihr Klemmbrett und fing an zu schreiben. Ihre Notizen waren umgeben von Sternen und Smileys. Ein klarer Aufbau des Spiels nahm in ihrem Kopf Gestalt an, in dem kleine Engel, Schäfer und Chormitglieder vorkamen. Ihr fiel auf, dass Eddie sich immer noch keine Notizen machte. Er saß zurückgelehnt da, ein Bein über das andere geschlagen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und hörte mit höflicher Aufmerksamkeit zu. Einmal beugte sie sich zu ihm hinüber und fragte: „Sind Sie wirklich sicher, dass Sie sich keine Notizen machen wollen?“


  „Ich muss mir nichts aufschreiben“, sagte er. „An diejenigen, die mir gefallen, erinnere ich mich. Mrs Bickham hat die Besetzung immer sehr klein gehalten.“


  „Dessen bin ich mir bewusst.“


  „Das macht das Vorsprechen einfacher.“


  „Mein Ziel ist es aber nicht, die Sache für mich einfacher zu machen“, erklärte sie. „Es geht darum, ein Ereignis zu feiern, das die Welt verändert hat.“


  Er grinste und stützte seine Knie gegen die Bankreihe vor sich. „Ja, viel Glück dabei.“


  Die nächsten Vorsprechen waren entscheidender, als alle ahnten. Es ging darum, die Schüler auszusuchen, die die Hauptrollen spielen würden. Sie hatte keine Trends aus der Popkultur, um sich dahinter zu verstecken, sondern nur die immer noch gültige Botschaft aus uralten Zeiten. Voller Hoffnung lauschte sie den vorsprechenden Mädchen. Zum Glück gab es keine Tränen, aber dafür jede Menge Talent.


  Die männlichen Rollen würden eine größere Herausforderung werden, fürchtete sie. Maureen konnte nicht aufhören, an das Angebot von Warren Byrne zu denken. Er wollte seinen Enkel Cecil in der Rolle des Engels sehen, der der Welt verkündete, dass der Retter geboren worden war.


  Das war natürlich eine Schlüsselrolle, und wenn der junge Cecil katastrophal wäre, könnte das die ganze Show ruinieren. Wenn er andererseits mittelmäßig oder gar gut war, könnte sie ihn erwählen und der Bücherei eine Chance zum Überleben geben. Es fühlte sich immer noch an, als ginge sie einen Deal mit dem Teufel ein, aber stimmte das auch? Welcher Schaden entstand, wenn sie diese Entscheidung zugunsten der Bücherei treffen würde?


  Drei große, schlaksige Jungen schlurften auf die Bühne. Eddie richtete sich auf. „Oh, gut“, sagte er. „Das sind die Veltry-Brüder. Ich habe sie gebeten vorzusprechen.“


  Sie sahen wie kleine Aufschneider aus, die sich in der Bücherei versteckten und einander mit Gekicher und Lärm störten. Zwei der drei brauchten dringend einen Haarschnitt, und der dritte hatte einen abgebrochenen Schneidezahn. Als sie auf die Bühne gingen, murmelte Ray: „Sie sind derzeit in einer Pflegefamilie. Eddie und ich werden ein Auge auf sie haben.“


  Maureens Herz wurde ganz weich, und sie schenkte den drei Brüdern ein aufmunterndes Lächeln.


  „Können wir zusammen singen?“, fragte einer der Jungen. „Wir singen dreistimmig.“


  „Sicher, macht nur“, sagte Eddie, bevor Maureen Einspruch erheben konnte.


  Sie schnippten im Rhythmus der Musik mit den Fingern und fingen mit einer poppigen A-cappella-Version von „We Three Kings“ an.


  Das Lächeln auf Eddies Gesicht drückte genau das aus, was Maureen dachte. Sie Jungen wirkten ganz natürlich und waren voll bei der Sache. Als sie zu Ende gesungen hatten, bat sie sie, noch kurz zu bleiben und je einen Absatz vorzulesen. Damit fingen die Probleme an. Sie waren ganz schlecht im Lesen, stolperten über Wörter, zögerten und nuschelten.


  „Danke, Jungs“, sagte Eddie. „Das habt ihr super gemacht.“


  Ein untersetzter Junge mit ernsten Augen und schlechter Haut betrat die Bühne. „Cecil Byrne“, sagte er und stellte sich steif und kerzengerade hin.


  Okay, dachte Maureen, der Augenblick der Wahrheit ist gekommen. „Fang an, wann immer du bereit bist.“


  Der Junge räusperte sich. Er wurde ganz schrecklich rot im Gesicht und hielt die Hände so zu Fäusten geballt an seiner Seite, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Oh-oh, dachte Maureen, das sieht nicht gut aus für Cecil. Wer nannte sein Kind überhaupt Cecil? Der Name war jetzt nicht offensichtlich schlimm, gehörte aber zu denen, über die die anderen Kinder Witze rissen.


  Er atmete tief ein und aus und fing dann an. Die ersten paar Noten purzelten unsicher über seine Lippen.


  Maureen wurde das Herz schwer. Sie wollte, dass er ganz wunderbar war, doch das war er nicht. Er …


  Eine große Hand legte sich auf ihre. Eddie versuchte nicht, mit ihr Händchen zu halten, sondern sie davon abzuhalten, mit dem Stift auf das Klemmbrett zu trommeln.


  Sie zwang sich, still zu sitzen und eine Miene aufzusetzen, die hoffentlich Ermutigung ausdrückte.


  Auch wenn die Töne unsicher kamen, traf er jede Note. Das war doch schon mal was. In den nächsten paar Zeilen gewann seine Stimme immer mehr an Kraft.


  Maureen rutschte auf der Bank nach vorne. Okay, er war nicht so schlecht. Er war … ziemlich gut. Sehr gut, um genau zu sein. Ja, das war er. Ja. Er las seine Zeilen ohne besondere Vorfälle und eilte dann von der Bühne.


  Cecil Byrnes war genau das, was sie brauchte: ein Kind, das es verdient hatte, eine Rolle zu bekommen, und das diese Rolle auch gut genug ausfüllen konnte. Er musste nicht brillant sein, denn er hatte einen anderen Bonus auf seiner Seite – einen Großvater, der zufällig in der Position war, die Bücherei retten zu können.


  Frohe Weihnachten für mich, dachte sie.


  „Danke, Cecil. Die Besetzungsliste wird morgen ausgehängt.“ Und du wirst ein sehr glücklicher Junge sein.


  Es gab noch ein paar weitere Schüler, die vorsprachen, und Maureen war froh, dass sie für alle Rollen eine ausreichend große Auswahl hatte. Mit etwas Übung und harter Arbeit könnten sie es schaffen, ein bedeutungsvolles und erinnerungswürdiges Krippenspiel auf die Beine zu stellen. Wenn der Engel des Herrn ein wenig mittelmäßig war, würde er vielleicht von anderen Teilen der Produktion überschattet werden. Für die PBS-Show konnten Fehler ja auch herausgeschnitten werden. Zumindest hoffte Maureen das.


  Als sie ihre Sachen zusammenpackte, fiel ihr auf, dass sie sich überhaupt nicht an ihr Timing gehalten hatte. Von dem Moment an, als die allerersten Kinder zum Vorsprechen auf die Bühne gekommen waren, war ihr Zeitplan komplett entgleist – und es war gar nicht schlimm. „Das war ein produktiver Abend“, sagte sie zu Eddie, als der letzte Schüler die Bühne verlassen hatte. Sie wollte ihn gerade fragen, ob er ihr bei der Zuteilung der Rollen helfen wolle, da kam noch ein weiterer Schüler.


  „Tut mir leid, dass ich so spät bin“, sagte Jabez Cantor.


  Der Junge aus der Bücherei. Der Junge mit den Augen. Er stand nicht auf ihrer Liste, aber das machte nichts. Seitdem sie ihn das erste Mal gesehen hatte, fühlte sie sich von ihm angezogen, und sie war neugierig zu sehen, ob er Talent hatte.


  „Wann immer du so weit bist“, sagte sie. „Die Bühne gehört ganz dir.“


  „Ich fange mit dem Lesen an, wenn das in Ordnung ist.“ Anders als die meisten Schüler schien er weder nervös noch verlegen zu sein. Ganz im Gegenteil. Er benahm sich, als wenn er genau dorthin gehörte.


  Was, wie sich herausstellte, wohl auch so war. Denn er las nicht vom Zettel ab, sondern sprach die Worte des Lukas ganz schlicht und geradeheraus: „Und es waren Hirten in derselben Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihre Herden …“


  Sein Vortrag hatte eine ganz seltsame Wirkung auf Maureen. Der Junge hatte so eine unglaubliche Präsenz mit seinen beinahe altmodisch langen Haaren und seiner aufrichtigen Art. Er war ein natürlicher Geschichtenerzähler. Die uralten Worte klangen wie neu. Es war, als wenn Maureen diese Passage das erste Mal in ihrem Leben hörte. Sie war gefesselt und sehnte sich danach, den Rest der Geschichte zu hören. Was überhaupt keinen Sinn ergab, denn sie kannte die Geschichte in- und auswendig. Einige Dinge entziehen sich einfach jeglicher Logik, sagte sie sich.


  Sie warf einen Blick zu Eddie, um zu sehen, ob der Junge auf ihn den gleichen Effekt hatte. Aber sein Gesicht lag im Schatten, und er saß regungslos wie eine Statue.


  Jabez beendete sein Vorsprechen mit einem leichten Lächeln, das Maureen daran erinnerte, dass er nur ein Kind war. Dann fing er an zu singen, und das war der Augenblick, in dem sich für Maureen die Welt veränderte.


  In dem Augenblick, in dem der Junge namens Jabez anfing zu singen, verspürte Eddie einen Hauch von Bewusstsein, ahnte, dass er hier ein einzigartiges Talent vor sich hatte. Die Leute, die ihre Sachen zusammenpackten, um nach Hause zu gehen, hielten inne und hörten ihm zu. Sogar die unruhigen kleinen Kinder wandten ihre Köpfe in Richtung Bühne und lauschten. Dieser Junge war großartig. Und er wusste nicht einmal, wie toll er war. Er könnte die ganze Show alleine tragen, so viel stand fest. Das war es also. Das Casting war vorbei. Stellt dieses Kind nach vorne, und alles andere würde sich ergeben.


  Chets Kamera blieb noch an, nachdem Jabez’ Vorführung beendet war. Die Menschen trollten sich langsam. Ray Tolley bot den Veltry-Jungs an, sie nach Hause zu fahren, und sie fanden die Vorstellung von einer Fahrt im Streifenwagen zu verführerisch, um widerstehen zu können. Eddie fing an, die Kabel und das Equipment abzubauen und wegzupacken.


  Das Kamerateam – so diskret es sich auch verhielt – störte Eddie. Alleine sie in der Nähe zu haben erinnerte ihn an seine Kindheit, die zu sehr in der Öffentlichkeit stattgefunden hatte. Aber er machte keine große Sache daraus. Je mehr man sich widersetzte, desto zudringlicher wurden sie. Das hatte er schon vor langer Zeit herausgefunden.


  „Achten Sie gar nicht auf uns“, winkte Josie mit einer lockeren Handbewegung ab. „Wir brauchen nur ein wenig Material vom Vorsprechen.“


  Eddie nahm an, dass das ungefähr genauso aufregend war, wie Farbe beim Trocknen zuzusehen. Er schaute zu Maureen und erwartete, einen zufriedenen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen. Immerhin traf man nicht jeden Tag ein Kind mit einer solchen Präsenz und Stimme wie Jabez. Doch sie hatte die Stirn gerunzelt und schien den Radiergummi von ihrem Stift abzuknabbern. Eddie fragte sich, was, um alles in der Welt, ihr solche Sorgen machte. Ganz offensichtlich war sie ein Mensch, der dazu neigte, sich übermäßig zu sorgen.


  Mrs Bickham hatte sich überhaupt keine Sorgen gemacht. Als sie noch die Leitung innehatte, waren die Besetzungsfragen mit Leichtigkeit geregelt worden. „Wen könnten Sie sich für diese Rolle vorstellen“, hatte sie ihn immer gefragt. Dann hatte er es ihr gesagt, und das war alles.


  Irgendetwas sagte ihm, dass das mit Maureen nicht so einfach werden würde.


  Mrs Bickham hatte es auch nichts ausgemacht, wenn er einfach irgendwo saß und auf seiner Gitarre herumklimperte, während sie sich um alles kümmerte. Maureen Davenport hingegen erwartete etwas von ihm. Was für ihn eine ganz neue Erfahrung war.


  Während sie die Musikanlage verstauten und die Stühle zusammenklappten, sprachen sie über das Casting. Besser gesagt, sie sprach und machte sich Notizen auf einer weißen Rolltafel, während er die Sachen wegräumte.


  Er hatte auch nicht viel zu sagen. Er war immer noch hin und weg von Jabez’ Gesang. Das Junge war einfach faszinierend. Als er ihm zugehört hat, war Eddie das erste Mal froh, Teil dieses Projekts zu sein. Er war per se kein Weihnachtsfreund, doch er glaubte daran, dass man versuchen sollte, Teil von etwas Größerem zu sein. Und ehrlich gesagt war alles besser, als mit seiner Familie zusammenzusitzen und sich an vergangene Weihnachten zu erinnern, an die guten Zeiten, die sie zusammen gehabt hatten, so viel Spaß und Abenteuer. Glaubten sie das wirklich, oder sagten sie das nur? Die Menschen erzählten sich allerhand seltsame Geschichten, um ihr Leben erträglicher zu machen.


  „… genau richtig für die Rolle, finden Sie nicht?“, fragte Maureen ihn.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Ich habe gerade nicht zugehört.“


  „Chelsea Nash“, wiederholte sie. „In der Rolle der Maria.“


  Verrückte Frisur, Zahnspange, Brille, netter Ton in der Stimme, erinnerte sich Eddie. „Okay“, sagte er und wickelte weiter Stromkabel auf.


  „Haben Sie irgendwelche Gedanken zu den drei Weisen?“, fragte sie.


  „Ja, historisch korrekt betrachtet, sind sie erst anderthalb Wochen nach der Geburt aufgetaucht.“


  Sie schaute ihn unter überrascht erhobenen Augenbrauen an.


  „Nur weil ich kein Bibliothekar bin, heißt das nicht, dass ich gar nichts weiß“, sagte er.


  „Ich meinte allerdings, wen Sie sich in den Rollen vorstellen könn ten.“


  „Ich weiß, was Sie meinten. Ich wollte nur ein bisschen angeben.“


  Sie errötete und warf einen schnellen Blick in Richtung Kamera. „Wie auch immer. Was ist nun mit der Besetzung?“


  „Ganz klare Sache, die Veltry-Jungen“, erwiderte er ohne Zögern.


  Sie zog einen Stift aus ihrem Dutt und klopfte damit auf ihr Klemmbrett. „Ich mochte ihren Gesang. Ihr Vorlesen war allerdings … nun ja, gelinde gesagt problematisch.“


  „Die machen das ganz toll, Sie werden schon sehen.“ Hoffentlich stimmte das auch. Ray hatte ihm gesagt, dass die Jungen es schwer hatten, aber Eddie hoffte, dass sie die Chance ergreifen und zeigen würden, was in ihnen steckt. Ach was, hoffen reichte nicht. Er würde sicherstellen, dass sie es taten.


  „Und dann dachte ich …“


  Wenn sie nicht gezögert hätte, wäre ihm nichts aufgefallen. Aber sie zögerte, und er bemerkte es.


  „Was dachten Sie?“


  „Jabez könnte die Rolle des Jesus bekommen, und Cecil wäre gut als Engel des Herrn.“


  Eddie fuhr fort, die Musikanlage abzubauen. „Sie meinen das sicher andersherum. Jabez ist der Engel, und – wie heißt er noch? Ach ja, Cecil. Armer Kerl. Er ist so unscheinbar. Er kann den Joseph spielen.“ Eddie stellte die Lautsprecher auf einen Handwagen und schob sie damit in die kleine Abstellkammer. Als er wieder herauskam, hatte Maureen immer noch nichts gesagt. Allerdings zeugte ihr Gesichtsausdruck von körperlichen Schmerzen.


  „Ich habe es nicht andersherum gemeint“, sagte sie.


  Er sah sie erstaunt an. Auf keinen Fall konnte sie so weltfremd sein. „Natürlich meinten Sie das. Joseph hat nur eine Zeile und ein Duett mit Maria. Das bekommt der Byrne-Junge hin. Der Engel ist der Dreh- und Angelpunkt der gesamten Produktion, das wissen Sie doch. Wir haben ihn alle gehört. Jabez ist ein Publikumsmagnet. Die Leute werden ausflippen.“


  „Wir wissen doch gar nichts über diesen Jungen. Angenommen, wir geben ihm die Hauptrolle und er verschwindet?“


  „Das wird er nicht. Ich habe da so ein Gefühl, was Jabez angeht“, sagte Eddie.


  „Ein Gefühl. Wir sollen also die gesamte Show an einem Gefühl von Ihnen aufhängen.“


  „Warum sind Sie so stur? Sie haben ihn doch gehört, Maureen. Sie wissen, dass ich recht habe. Er wird die Veranstaltung rocken.“


  „Das steht hier überhaupt nicht zur Debatte. Es müssen noch eine ganze Menge anderer Dinge berücksichtigt werden.“


  „Wie zum Beispiel …?“


  Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde ihm etwas erzählen. Dann machte sie dicht. Er konnte es förmlich sehen. Es war, als würde ein Vorhang zugezogen, und in ihren Augen sah er nur noch Misstrauen. Was war nur mit ihr los?


  „Es ist eine Veranstaltung der Gemeinde“, sagte sie. „Ich muss das tun, was für diese Gemeinde das Beste ist.“


  „Und was wäre besser als ein Krippenspiel, das alle vom Hocker reißt?“


  Ein weiteres Zögern. Dann wieder dieser sorgenvolle Blick.


  „Kommen Sie schon, Maureen. Haben Sie ein wenig Vertrauen.“


  Sie sah angegriffen aus. „Ich habe sehr viel Vertrauen.“


  „Das haben Sie auch über den ersten Schnee gesagt. Mir scheint, Sie gehen gerne auf Nummer sicher.“


  Nun sah sie noch angegriffener aus. „Nehmen wir mal an, ich stimme Ihnen zu und folge Ihrer Empfehlung.“


  „Ja, nehmen wir das mal an.“ Er nahm ihr vorsichtig das Klemmbrett aus der Hand und schrieb Jabez’ Namen auf die Besetzungsliste. „Hier. Schon fertig. Sie können die Liste gleich morgen aushängen, damit es jeder sehen kann.“


  Eine Sekunde lang dachte er, sie würde – er war sich nicht sicher, was. In Ohnmacht fallen vielleicht. Zum ersten Mal schaute sie direkt in die Linse von Chets Kamera. Dann, immer noch ein bisschen blass um die Nase, ging sie zielstrebig in den Vorraum der Kirche. Chet folgte ihr und nahm auf, wie sie die Liste an das Schwarze Brett hängte. Dann drehte sie sich mit zusammengekniffenen Augen zu Eddie um. Er konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf ratterte. „Vergessen Sie nicht, dass Sie noch einen Song für das Spiel schreiben müssen“, sagte sie.


  „Was?“, fragte er, obwohl er sie sehr gut gehört hatte. Genau wie das Kamerateam. Sie hingen an jedem bisschen Konflikt, das sie finden konnten; das würde die Dokumentation für die Zuschauer interessanter machen.


  „Wie ich schon auf dem Flyer geschrieben habe: mit einem extra von Eddie Haven geschriebenen und aufgeführten Song.“


  „Ah ja, das meinen Sie. Nun, ich glaube nicht.“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie erwarten, dass ich mich nach Ihnen richte, weigern sich aber, ein Lied zu singen? Wissen Sie, was ich denke? Dass Sie Angst haben.“


  „Oh, jetzt versuchen Sie auch noch, mich zu psychoanalysieren.“


  „Zu Ihrer Information, Ihre Psyche ist mir vollkommen egal. Genau wie alles andere an Ihnen, abgesehen von Ihrem musikalischen Talent.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen. „Ich glaube, Sie haben Angst, diesen Teil von sich zu zeigen.“


  „Erstens, was lässt Sie annehmen, dass es da überhaupt einen Teil von mir gibt, den man zeigen kann? Und zweitens, wieso glauben Sie, dass er die Leute interessiert?“


  „Die Frauen in der Bäckerei vor ein paar Tagen waren definitiv interessiert.“


  „Solche Leute werden aber kaum Ihr verdammtes Krippenspiel besuchen.“


  „Sie würden kommen, wenn sie wüssten, dass Sie auftreten.“


  Eddie konnte nicht anders, er musste laut lachen. „Sie machen mich fertig, Maureen. Ehrlich. Werden Sie manchmal Moe ge nannt?“


  „Nicht in meiner Gegenwart.“


  „Kommen Sie, das ist ein Kosename.“


  „Ich hatte noch nie einen Kosenamen.“


  „Ich weiß. Aber ich werde Sie ab jetzt Moe nennen.“


  Ihre Wangen wurden dunkelrot, allerdings konnte er nicht sagen, ob aus Wut oder weil sie geschmeichelt war. „Sie versuchen, das Thema zu wechseln“, warf sie ihm vor, als wenn sie nicht gerade eben genau das Gleiche getan hatte. „Ich will nur sichergehen, dass ich auf Ihre Kooperation zählen kann, was den Song angeht. Werden Sie ihn schreiben und singen?“


  „Für Sie würde ich alles tun, Moe.“


  „Jetzt machen Sie sich über mich lustig.“


  „Wieso? Sie bekommen doch das, was Sie wollen.“


  Sie erwiderte nichts, sondern schürzte nur die Lippen und starrte ihn einen unendlich erscheinenden Moment lang an. Ihr Blick war so ernst, dass er schon beinahe sexy war.


  Das aufgeregte Flattern in seinem Magen überraschte ihn. Sie war doch überhaupt nicht sein Typ. Sein Typ waren Frauen mit großen Brüsten und einer offenen, kontaktfreudigen Art. Mädchen, deren Namen auf i endeten und die anstelle des Punktes ein Herz auf eben dieses I malten. Frauen, die ihn nicht ständig herausforderten und infrage stellten.


  Und nun stand Maureen vor ihm, diese Bibliothekarin, zugeknöpft bis oben hin in ihrem Twinset, und musterte ihn prüfend. Forderte ihn vor laufender Kamera heraus. Und wider besseres Wissen fühlte er sich davon angezogen.


  9. KAPITEL


  Geschafft. Er schläft wie ein Stein.“ Logan O’Donnell kam aus Daisys Schlafzimmer, auf dem Gesicht den zufriedenen Ausdruck, der daher rührte, ein Kind in den Schlaf gewiegt zu haben. „Ich habe nur drei Bücher und zweimal Vorlesen von Babar, der Elefant gebraucht.“


  Daisy konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Nicht nur, dass seine Art und seine Betonung sie an Charlie erinnerten, sondern er hatte auch diesen speziellen jungenhaften Charme, dem sie einfach nicht widerstehen konnte. Logan war die Lexikonabbildung zu dem berühmten „irischen Charme“, von dem die Leute immer sprachen. Bei ihm schien dieses Attribut zugleich ein Segen und ein Fluch zu sein. Freundschaften zu schließen und Mädchen kennenzulernen war ihm immer leichtgefallen. Aber Versprechen zu halten und trocken zu bleiben – das war nicht ganz so einfach. Doch Charlie zuliebe meisterte Logan beide Herausforderungen inzwischen bravourös. Als Collegestudent lebte er in einem Wohnheim, in dem Alkohol und Drogen absolut verboten waren.


  Trotzdem war es ein Studentenwohnheim, was bedeutete, dass seine Bewohner genauso verrückt waren wie in allen anderen Wohnheimen, aber länger feierten und später ins Bett gingen. Logan war bei den Mädchen so beliebt wie immer, was selbst Daisy nicht verborgen blieb, die nicht am College wohnte, sondern lediglich dreimal die Woche zu ihren Kursen hinfuhr. Sie versuchte, das locker zu sehen, aber wenn sie ehrlich war, machte es ihr etwas aus. In ihren verrückten Phasen dachte sie manchmal, angenommen, er würde sich ernsthaft für ein Mädchen interessieren. Dann würde dieses Mädchen ein Teil von Charlies Leben werden, und Daisy hätte keinerlei Kontrolle darüber, wer dieses Mädchen war oder welchen Einfluss sie auf Daisys kleinen Jungen ausübte.


  Wenn Daisy mit Sonnet, ihrer besten Freundin, über diese Dinge sprach, riet ihr diese jedes Mal, keine Energie auf solche Gedanken zu verschwenden. Das war allerdings einfacher gesagt als getan. Daisy wusste, dass der Grund für ihre Sorgen alleine in ihr zu finden war, nicht in Logan oder irgendeiner Studentin, mit der er sich verabredete. Wenn sie ehrlich mit sich war, musste Daisy zugeben, dass sie sich nach etwas sehnte, was sie nicht haben konnte. Die Begegnung mit Julian hatte ihr das wieder bewiesen. Manchmal wachte sie nachts auf und fühlte sich so einsam, dass sie dachte, sie würde gleich verschwinden. Auch wenn ihr Leben mit Überfluss gefüllt war – Familie, Freunde und vor allem Charlie –, gab es da dieses große, leere Loch. Tief in ihrem Herzen wusste sie, was dieses Loch füllen konnte.


  „Ich möchte dich etwas fragen“, sagte Logan und setzte sich neben sie auf das Sofa.


  „Was?“ Sie zog ihre Knie an und drehte sich zu ihm. Sie hoffte, dass ihr innerer Tumult sich nicht auf ihrem Gesicht zeigte. „Bin ich dieses Jahr ein gutes Mädchen gewesen?“


  „Klar“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Das ist es ja, was mir Sorgen macht.“


  „Mal sehen. Ich habe einundzwanzig Stunden am College besucht, die für meine Scheine zählen. Ich darf mich jetzt offiziell als Studentin des zweiten Jahres ansehen. Und mein Notendurchschnitt liegt bei Eins minus. Gar nicht mal so schlecht, oder?“


  „Du bist eine Heldin, das habe ich schon immer gewusst.“


  Sie war keine Heldin. Sie war jemand, der jeden Abend mit seinem Baby zu Hause blieb und die Zeit nutzte, um zu lernen. Den Rest der Zeit verbrachte sie mit Charlie oder arbeitete. Sie hatte dieses Jahr mehrere Hochzeiten fotografiert und damit genug verdient, um die Miete und ein paar Extras für Charlie bezahlen zu können. Was das Finanzielle anging, wusste sie, dass sie mehr als nur Glück hatte. Ihre Studiengebühren wurden von ihrer Familie bezahlt, und alle Ausgaben für Charlie übernahm Logan.


  Sich ums Geld keine Gedanken machen zu müssen war ein unbezahlbares Geschenk – aber auch eine Verpflichtung.


  „Jetzt mal ernst. Ich möchte dich etwas fragen“, kehrte Logan zum Thema zurück. „Ich fühle mich schlecht, dir Charlie an Heiligabend wegzunehmen.“


  Du fühlst dich schlecht, dachte sie und biss sich auf die Zunge.


  „An Weihnachten nicht mit der ganzen Familie zusammen zu sein fühlt sich für mich nicht richtig an“, fuhr er fort.


  Willkommen im Club.


  „Also wollte ich dich einladen, Weihnachten mit mir und meiner Familie auf Long Island zu feiern“, schloss er.


  Heilige Scheiße, dachte sie.


  „Wieso siehst du mich so komisch an?“, fragte Logan. „Wissen deine Eltern davon?“ Daisy dachte an die O’Donnells und wie schwer es ihnen immer noch fiel, sie zu akzeptieren.


  „Ich habe es erwähnt, und sie sagten, du seist willkommen. Du bist Charlies Mutter und damit Teil der Familie.“


  Sie schaute ihn zweifelnd aus zusammengekniffenen Augen an. „Wo ist der Haken?“


  „Kein Haken. Wir wollen euch bei uns haben.“


  Seitdem sie entschieden hatte, dass Logan Charlie an Heiligabend mitnehmen dürfte, hatte ihr vor den Feiertagen gegraut. Sie war noch nie länger als ein paar Stunden von Charlie getrennt gewesen. Eine ganze Nacht ohne ihn wäre für sie garantiert die totale Folter. Und vielleicht auch für Charlie. Logans Angebot richtete sich an ihre tiefsten Ängste und bot ihr eine Möglichkeit, den Heiligabend mit ihrem kleinen Jungen zu verbringen.


  Aber es gab auch einen Haken, selbst wenn Logan den nicht sah. Denn sie würde ihre eigene Familie alleine lassen – ihre Eltern und ihren Bruder. Das würde ebenfalls schmerzhaft sein. Sie liebte es, den Weihnachtsabend mit ihrer Familie zu verbringen. Mit ihren beiden Familien, der von ihrem Vater und der von ihrer Mutter. Irgendwie funktionierte das alles. Es gäbe ein Abendessen im Inn am Willow Lake, was von ihrem Vater und ihrer Stiefmutter geführt wurde. Und das Weihnachtsspiel in der Herz-der-Berge-Kirche würde sie mit ihrer Mutter und Noah und deren Kindern besuchen. Danach würden sie ganz langsam durch den Ort fahren und die Weihnachtsbeleuchtung bewundern und sich ganz der alles durchdringenden Magie des Feiertages hingeben.


  Daisy sagte sich, dass sie kein Kind mehr war. Sie hatte jetzt ein eigenes Kind, und ihre Entscheidungen wurden von dem geleitet, was das Beste für ihn war. Und Weihnachten mit den O’Donnells zu verbringen war das Beste für Charlie.


  Kurz schoss ihr der Gedanke an Julian Gastineaux durch den Kopf. Der schnelle Besuch an der Bücherei hatte nicht gereicht. Letztes Jahr war Julian über Weihnachten in Avalon gewesen, und sie hatten sich ein paar ruhige Stunden zu zweit gestohlen, in denen sie ohne Unterlass geredet hatten. Beide hatten die unterschwellige Spannung gespürt und doch die gegenseitige Anziehung nicht zugegeben. Wenn sie wüsste, dass Julian dieses Jahr heimkommen würde, hätte sie sich dann anders entschieden? Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass sie dann nicht im Traum daran denken würde, die Feiertage irgendwo anders als in Avalon zu verbringen.


  Der Gedanke schockierte sie. Konnte sie wirklich für jemanden so starke Gefühle hegen? War sie so egoistisch?


  Doch diese Überlegungen waren müßig. Julian hatte ihr bereits gesagt, dass er nicht heimkommen würde. Daisy musste ihn sich jetzt ernsthaft aus dem Kopf schlagen – und aus ihrem Leben. Für sie beide würde es niemals eine Zukunft geben, und es wäre klug von ihr, weiterzumachen, einen Weg zu finden, ihr Leben zu leben, ohne konstant zurückzublicken und sich zu fragen, was wäre wenn ?


  Sie bedachte die gegenwärtige Situation und merkte, dass sie ohne die Aussicht, Julian zu sehen, nichts zurückhielt. Es wäre ihr erstes Weihnachtsfest ohne ihre Eltern und ihren Bruder. Sie waren ihre Familie. Aber Charlie war ihre Zukunft. Außerdem würde sie am ersten Weihnachtstag ja rechtzeitig für zwei weitere Feiern zurückkommen: das Kinderweihnachten am Mittag mit ihrer Mutter und Noah und ihren beiden Kleinen und das Abendessen mit Dad und Nina im eleganten Inn am Willow Lake.


  Sie lächelte Logan an, der keine Ahnung hatte, was in ihrem Kopf vorging. „Ich würde Heiligabend sehr gerne mit dir verbringen.“


  Sein Gesicht erhellte sich. „Cool. Ich habe gehofft, dass du das sagst. Ich weiß, dass du einen schwierigen Start mit meiner Familie hattest, aber das ist jetzt vorbei. Sie lieben dich genauso sehr wie Charlie und ich.“


  Sie versuchte, nicht zu viel in seine Worte hineinzuinterpretieren. Logan warf mit dem Wort Liebe um sich, aber sie war nicht sicher, ob er wusste, was Liebe wirklich bedeutete. „Ich hoffe, dass du recht hast, was deine Familie angeht.“


  „Es wird toll. Der Strand an Weihnachten ist einfach umwerfend. Von der Terrasse aus kann man den Leuchtturm sehen, und der Strand erstreckt sich meilenweit in beide Richtungen.“


  „Ich weiß.“


  „Oh. Äh, stimmt ja.“


  Sie hatten Charlie in dem Strandhaus an der Spitze von Long Island gezeugt. Ein vergessener Ort, von Wind und Meer gepeitscht. Das war in Daisys letztem Highschooljahr, als sie der Schmerz über die Scheidung ihrer Eltern im Kopf hatte ganz dumm werden lassen und sie zu einer unbeaufsichtigten Party gegangen war. Nicht die geringste Ahnung hatte sie damals gehabt, dass dieses eine verbotene Wochenende ihrem Leben für immer eine andere Richtung geben würde.


  Sie fühlte sich unbehaglich, und so stand sie auf und ging in die Küche. „Hey, möchtest du was essen oder trinken? Ich kann einen Kaffee machen oder …“


  „Nein, danke, ich muss mal wieder los. Ich habe morgen gleich ganz früh eine Vorlesung.“


  Sie beneidete ihn darum, auf dem Campus zu leben. Bis zehn Minuten vor Vorlesungsbeginn zu schlafen war ein Luxus, den sie nie erlebt hatte. Ihre Vormittage waren eine komplizierte, sich in die Länge ziehende Geduldsprobe. Sie musste Charlie anziehen und füttern, seine Windeltasche packen, ihn beim Babysitter absetzen, unzählige Küsschen austeilen und dann zum College fahren. „Okay. Wir sehen uns“, sagte sie und brachte ihn zur Tür.


  „Ich freue mich, dass du zugesagt hast“, er schaute sie an. „Wegen Weihnachten, meine ich.“


  „Es war leicht, Ja zu sagen. Aber danke, dass du mich gefragt hast, Logan.“


  „Kein Problem.“ Er fasste sie bei den Schultern. Bevor sie merkte, was los war, hatte er sie schon geküsst. Wirklich geküsst. Auf eine Art, wie sie seit Ewigkeiten nicht geküsst worden war. Ein paar Sekunden lang vergaß sie alles; sie war vollkommen von einer Leidenschaft und Wärme erfüllt, die die Einsamkeit in Schach hielten.


  Ihr Atem ging schneller, ihre Sinne schärften sich unter seiner Berührung. Diese Art des Wollens machte ihr Angst. War sie vielleicht so einsam, dass sie sich an jeden klammerte? War es wichtig, dass das hier Logan war? Oder war sie einfach nur verzweifelt?


  Sie zog sich verwirrt zurück. „Schlechte Idee, Logan“, sagte sie. „Du solltest mich nicht so küssen. Du solltest mich überhaupt nicht küssen.“


  „Warum nicht? Mir hat es gefallen. Und dir, glaube ich, auch.“


  „Das letzte Mal, als du mich so geküsst hast, haben wir kurz darauf Charlie gezeugt.“


  Er steckte seine Hand in die hintere Hosentasche und zog sein Portemonnaie hervor. „Keine Angst. Dieses Mal bin ich besser vorbereitet …“


  „Logan“, sagte sie, und zu ihrer Bestürzung brach ihre Stimme mitten in seinem Namen. Es war einfach nur, weil seine Berührung das ganze Ausmaß ihrer Einsamkeit an die Oberfläche gebracht hatte. „Logan, ich …“


  „Du was?“ Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund.


  Warum musste er so süß sein? Warum stand sie so auf sein irisches Aussehen – das jungenhafte Gesicht, die roten Haare und grünen Augen? Weil er diesen Körper hatte natürlich. Die Schultern und die Kraft eines Rugbyspielers und die sanften Hände, die mehr über ihren Körper wussten, als sie jemals zugeben würde.


  „Ich denke, es sollte zwischen uns nur um Charlie gehen“, flüsterte sie. Sie traute sich nicht, lauter zu sprechen, aus Angst, dass er die Gefühle hören könnte, die ihr wie ein Kloß im Hals steckten. Ja, sie war so allein, dass es beinahe schmerzte. Ja, sie sehnte sich danach, gehalten und berührt zu werden. Sie sehnte sich danach, mit jemandem zu schlafen – etwas, das seit Charlies Empfängnis nicht mehr passiert war. Aber nicht so, nicht aus lauter Einsamkeit und Verzweiflung.


  „Es ist aber vollkommen in Ordnung, wenn es auch mal um dich geht“, sagte Logan.


  „Und deshalb sagen wir jetzt besser Gute Nacht.“


  Er wurde nicht böse. Er war nicht beleidigt. Er legte einfach seine Hand an ihre Wange und fuhr mit seinem Daumen zärtlich über ihren Wangenknochen. „Sicher“, sagte er und beugte sich vor, um ihr einen federleichten Kuss auf die Stirn zu geben. „Das machen wir.“


  Er trat in die Nacht hinaus und ging durch wirbelnde Schneeflocken zu seinem Auto. Sie stand an der Tür und schaute ihm nach, bis die Rücklichter seines Wagens verschwunden waren. Nach einem tiefen Seufzer berührte sie ihre Lippen mit dem Finger und fragte sich, wann ihr Leben so kompliziert geworden war.


  10. KAPITEL


  Maureen erwach te mit den schlimms ten „Was habe ich nur getan“-Kopfschmerzen ihres Lebens. Es war die Art Kopfschmerz, die – so stellte sie es sich zumindest vor – Frauen nach einer durchfeierten Nacht erlitten; vielleicht sogar nach wildem Sex mit jemandem, der ein wenig gefährlich war.


  Natürlich hatte Maureen mit beiden Dingen keinerlei Erfahrungen. Aber sie hatte viele Bücher gelesen.


  Ihr derzeitiger Kopfschmerz war der Entscheidung geschuldet, die sie am Abend zuvor getroffen hatte. Sie hatte sich von Eddie Haven überreden lassen, einem vollkommen Fremden die Rolle zu geben, die eigentlich Cecil Byrne gehören sollte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Gar nichts. Sie war von Jabez’ Vorstellung und Eddies schlichtem, aber überzeugendem Argument so gefangen genommen gewesen, dass sie einfach eingeknickt war. Das Fernsehteam hatte alles aufgenommen, und irgendwie hatte sie nicht anders gekonnt, als Jabez auszuwählen.


  Schnell schlüpfte sie in ihre Klamotten. Es war immer noch ausreichend Zeit, diese Entscheidung rückgängig zu machen. Sicher hatte noch niemand die Liste gesehen. Sie könnte einfach die Namen austauschen. Nein, dachte sie und stellte Franklin und Eloise eine Schüssel mit Katzenfutter hin. Die Liste war in unlöschbarer, unerbittlicher Tinte geschrieben. Sie würde sie komplett neu machen müssen.


  Die Luft strich kalt und klar über ihr Gesicht, als sie zum Auto ging und dann zur Kirche fuhr. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten, aber nein. Zu schnell zu fahren bedeutete oft, noch mehr Zeit zu benötigen, vor allem wenn die Straßen von Schnee und Eis glatt waren. Die Stadt erwachte gerade erst. Die erste Welle Pendler war auf dem Weg zum Bahnhof; eine Brigade Fitnessfanatiker joggte in hautengen Thermohosen, die Schaufenster von Bäckerei und Zeitschriftenladen waren schon hell erleuchtet. Es war interessant, was für ein Wust an Aktivitäten um diese frühe Stunde bereits im Gange war.


  Nein, es war nicht interessant. Es war nervenaufreibend. Sie verstand diese ganzen Frühaufsteher nicht. Blieb denn niemand von ihnen bis spät in die Nacht auf, gefesselt von einem Roman, den sie einfach nicht aus der Hand legen konnten? Maureen erging das jeden Abend so. Um am nächsten Morgen aufzuwachen, brauchte sie zwei Wecker und drei Tassen Kaffee. Eines der Dinge, die ihr am Leben als Bibliothekarin so gefielen, war, dass sie die Bücherei nicht vor halb zehn öffnen musste, was sie eine sehr zivile Uhrzeit fand.


  Um diese Tageszeit standen noch keine anderen Autos auf dem Kirchenparkplatz. Keine Spuren durchzogen den in der Nacht gefallenen Schnee. Erleichtert lief sie zur Haupttür und benutzte den Schlüssel, den man ihr anvertraut hatte. Trotzdem fühlte sie sich … hinterhältig. Beinahe heimtückisch. Als wenn sie etwas Falsches tat.


  „Guten Morgen“, grüßte eine freundliche Stimme hinter ihr.


  Maureen keuchte auf und wirbelte herum, wobei ihr der Schlüssel aus der Hand fiel. „Jabez. Du hast mich erschreckt.“


  „Tut mir leid, das wollte ich nicht.“


  „Was tust du um diese Uhrzeit hier?“


  „Ich hatte gehofft, einen Blick auf die Liste werfen zu können“, sagte er. „Sie sagten, dass sie heute im Vorraum aushängen würde.“


  „Ja“, hörte sie sich sagen. „Aber sie ist noch nicht endgültig …“ Ihre Stimme verebbte. Sie saß in der Klemme. Aufmerksam betrachtete sie Jabez’ ungewöhnliches Gesicht. Sogar im harten Morgenlicht sah er wunderschön und irgendwie exotisch aus. In ihrem Kopf konnte sie immer noch jeden einzelnen zauberhaften Ton hören, den er gesungen hatte, und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Eddie recht hatte. Dieser Junge war dazu geboren worden zu singen. Ihn das vor ganz Avalon tun zu lassen wäre ein unbezahlbares Geschenk an die Gemeinde.


  Die Kopfschmerzen, die sich den ganzen Morgen über aufgebaut hatten, erreichten ihren Höhepunkt. Andererseits wäre der Erhalt der Bücherei auch ein Geschenk an die Gemeinde. Sie hasste es, diese Entscheidung treffen zu müssen. Wie konnte jemand die unbeschreibliche Wirkung von Jabez’ Stimme mit den unbezahlbaren Schätzen der Bücherei vergleichen?


  Gar nicht, fiel ihr auf. Und die Entscheidung war bereits am Vorabend getroffen worden. In dem Moment, wo ihr Stift das Papier berührt hatte. Jetzt noch etwas zu ändern bedeutete, dass sie sich infrage stellte, genau wie Eddie es ihr vorgeworfen hatte. Es würde bedeuten, dass sie vor Mr Byrne einknickte. Sie schloss die Tür auf und ging voran in den Vorraum der Kirche.


  „Sie ist fertig“, sagte sie steif. „Du hast die bedeutendste Rolle, und ich hoffe, dass du ihr gewachsen bist.“


  Seine Augen leuchteten auf, und sein unglaubliches Lächeln schien den ganzen Raum zu erwärmen. „Oh ja, das bin ich de finitiv.“


  Sie schüttelten die Hände und besiegelten damit den Deal. „Mit den ganzen Proben in den nächsten Wochen werden wir einander oft sehen. Ich freue mich schon darauf, dich näher kennenzulernen.“


  Sein Lächeln wurde ein wenig verlegen. „Okay.“


  „Du hast eine unbeschreibliche Stimme.“


  „Dan ke.“


  „Hattest du professionellen Unterricht?“


  Er lachte leise auf. „Nein, Ma’am.“ Er schulterte seinen Rucksack und wandte sich zur Tür. „Bis die Tage.“


  „Ja“, sagte sie. „Ich wünsche dir einen schönen Tag, Jabez. Hey, kann ich dich vielleicht irgendwohin mitnehmen?“


  Er musste sie nicht gehört haben, denn er war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden. Nachdem er weg war, warf Maureen einen letzten, langen Blick auf die Liste. Ihr Magen zog sich nervös zusammen. Sie sorgte besser dafür, dass es eine Hammeraufführung wurde, wie Eddie es ausdrücken würde.


  Kein Druck. Und keine Kopfschmerzen mehr, wie ihr auffiel. In einer Minute waren sie noch wie ein Güterzug durch ihren Kopf gerast, und jetzt waren sie völlig verschwunden.


  Mit einem Wohlgefühl, von dem sie sich nicht sicher war, es verdient zu haben, ging sie zur Tür. Wenn sie schon so früh auf war, konnte sie auch das Beste daraus machen.


  Denn jetzt musste sie nicht nur ein Hammerprogramm auf die Beine stellen, sondern auch ein tragendes Spendenprogramm zum Erhalt der Bücherei.


  Sie war nicht so gut in hammermäßigen Dingen, aber da musste sie jetzt durch. Sie hatte dieses Chaos veranstaltet, also würde sie auch einen Weg hinausfinden müssen. Das Budget der Bücherei war aufgebraucht. Wie, zum Teufel, kam sie nur auf die Idee, sie könne da noch irgendetwas retten? Ganz einfach, weil sie keine Wahl hatte. Sie musste das wieder geradebiegen. Entschlossen trat sie in die graue, frühmorgendliche Kälte. Vor ihr lag ein neuer Tag. Ein neuer Tag ist eine neue Gelegenheit, sagte sie sich.


  Als sie über den Parkplatz zu ihrem Auto ging, kam ihr irgendetwas komisch vor. Sie runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, was. Dann blieb sie mitten im Schritt stehen. Ihre Schritte, das war’s. Im Schnee sah sie eine Reihe Fußspuren von ihrem Auto zu der Treppe der Kirche. Aber das waren auch die einzigen Spuren, die sie sah. Wo waren die von Jabez?


  Sie schaute nach rechts und links und fragte sich, ob es einen anderen Ausgang gab, den sie nicht kannte und den er genommen haben könnten. Aber nein. Es war nichts zu sehen. Es musste eine einfache Erklärung geben, aber sie kam beim besten Willen nicht darauf.


  Der Tag war nach Anbruch der Dämmerung immer kälter geworden, und es fing an zu schneien. Die Flocken jagten sie und ihre überbordende Fantasie zu ihrem Auto. Sie sprang hinein, drehte die Heizung voll auf und stellte das Radio an, das auf ihren Lieblingssender WKSM eingestellt war.


  „Und ich hoffe, dass Sie einen wundervollen Start in diesen tollen Tag haben“, sagte Eddie Haven.


  Wenn sie sich nicht schon angeschnallt hätte, wäre sie direkt wieder vom Sitz gesprungen. „Eddie?“


  „Also vertrauen Sie mir, Eddie Haven. Sehen Sie zu, Ihre Geschenke rechtzeitig zu besorgen. Und kaufen Sie dieses Jahr nur Sachen aus Ihrer Umgebung. Ihre Gemeinde wird es Ihnen danken.“


  Maureen hyperventilierte. „Was, um Himmels willen …“


  „… und Dank an Zuzu’s Petal, dass sie diesen Teil des Programms gesponsert haben“, fuhr Eddie fort. „Denken Sie daran, Zuzu’s Petals – die modische Boutique in Ihrer Nähe.“


  „Oh.“ Maureen ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. „Guter Gott, Sie sind im Radio.“ Vorsichtig trat sie aufs Gaspedal und fuhr vom Parkplatz. „Ich bin so ein Dummkopf“, sagte sie zu einem imaginären Eddie. „Ich dachte schon, ich höre Stimmen.“ Sie nahm ihr Handy und wählte die Nummer ihrer Freundin Olivia, die schon immer in finsterer Nacht aufstand. „Eddie Haven ist im Radio“, sagte sie.


  „Dir auch einen guten Morgen“, erwiderte Olivia.


  „Hörst du gerade WKSM?“


  „Sicher. Wie jeden Morgen. Normalerweise ist Jillian Snipe die Moderatorin, aber sie ist im Schwangerschaftsurlaub, daher vertritt Eddie sie. Ich finde, er macht das ganz gut.“


  „Ich habe diese Sendung noch nie gehört, weil sie zu so einer unchristlichen Zeit kommt“, gestand Maureen.


  „Wieso bist du überhaupt schon auf?“, wollte Olivia wissen.


  „Ach, das ist eine lange Geschichte.“


  „Dann komm auf einen Kaffee vorbei, und erzähl sie mir.“


  Maureen lächelte. Olivia war einfach eine tolle Freundin. Eine von der Art, die alles stehen und liegen ließ, wenn sie spürte, dass sie gebraucht wurde. Bald würde allerdings auch sie den Weg aller Neumütter gehen. So war das eben mit Maureens verheirateten Freunden. Sie entwickelten sich weiter, zogen sich an diesen ruhigen Ort zurück, an dem nur neue Mütter weilten, entrückt von den alltäglichen Pflichten, während sie die schwere, aber wichtige Aufgabe erfüllten, ihre Neugeborenen zu lieben. Maureen konnte das total verstehen, aber jedes Mal, wenn eine ihrer engen Freundinnen oder Schwestern eine große Veränderung in ihrem Leben erlebte, hinterließ das eine Lücke.


  „Ich ruf dich später an, okay?“ Maureen legte auf und blieb noch einen Moment stehen. Das Gebläse pustete ihr die warme Luft ins Gesicht, während sie versuchte zu begreifen, dass Eddie eine Radiosendung hatte. Sie wusste, dass die Sendung aus dem alten Backsteingebäude am Marktplatz ausgestrahlt wurde, in dem sich auch das örtliche Kabelfernsehen und der Internetanbieter befanden. Die Show hieß „Catskills am Morgen“ und war eine Mischung aus Nachrichten, Gesprächen und Musik. Mehr wusste sie darüber nicht.


  Dann hatte Maureen eine Idee. Sie würde mehr über Catskills am Morgen herausfinden. Auf der kurzen Strecke von der Kirche zum Markplatz stellte sie das Radio lauter.


  „… und hier ist etwas für alle Freunde von seltsamen Liebesgeschichten, die nur kurze Zeit halten: Courtney Swaine mit ‚Temporary Insanity‘ aus ihrem aktuellen Album ‚You Should Know Better‘.“


  „Ah, ja“, murmelte Maureen und lehnt sich ein Stückchen vor. „Ein großer Freund von seltsamen Liebesgeschichten, die nur kurze Zeit halten. Ein sehr großer Freund.“


  Aber das Lied war gut, das musste sie zugeben. Die weibliche Solostimme wurde von einer Akustikgitarre begleitet, die mit einer gewissen Leichtigkeit und unsentimentaler Ehrlichkeit gespielt wurde. Während Maureen fuhr, kamen noch zwei weitere Lieder. Eddie schien neue Künstler und relativ unbearbeitete Musik zu bevorzugen. Sie hatte kein Problem einzugestehen, dass ihr sein Geschmack gefiel.


  „… unterstützt von Pluggit MIDI Controllers, der Wahl von Vollblutmusikern“, sagte Eddie nun. „Jetzt können Bands für den Preis eines Laptops Aufnahmen machen und ihre Alben auf der ganzen Welt veröffentlichen. Ein fantastisches Geschenk für Musiker und Musikliebhaber.“


  „Das schreibe ich auf meinen Wunschzettel“, sagte Maureen. „Lieber Weihnachtsmann, ich möchte einen Pluggit.“


  Der Radiosender hatte ein zur Straße hin verglastes Studio. Auf die Scheibe war ein Mikrofon gemalt, aus dem Blitze schossen. Darunter stand der Slogan: „Mit WKSM sind Sie immer in guter Gesellschaft.“


  „Das hoffe ich doch“, sagte sie und stieg aus dem Auto.


  Sie konnte Eddie durch das Fenster sehen. Er trug einen Kopfhörer und sprach in ein Mikrofon, vor dem ein Diffusor von der Größe eines Platztellers hing. Er lächelte, während er sprach. Als er sie sah, winkte er und bedeutete ihr hereinzukommen. An der Rezeption saßen zwei junge Frauen hinter dem kleinen Tresen. Die Schilder identifizierten sie als Brandi, die Produzentin, und Heidi, die Technikerin. Brandi trug einen Faltenminirock und einen bauchfreien Pullover, der den Blick auf ihr Bauchnabelpiercing freigab. Heidi hatte pinkfarbene Haarspitzen und sah aus, als wenn sie gleich zu einem Tag auf dem Snowboard aufbrechen wollte. Beide hatten Namen wie Pornostars und sahen aus wie Kellnerinnen im Hooters. Wenn man einen dreizehnjährigen Jungen fragen würde, wie seine idealen Arbeitskollegen aussehen sollten, würde er vermutlich diese beiden hier beschreiben. In ihrer Wollhose und dem schlichten Pullover kam Maureen sich alt und schäbig vor.


  „Ich wollte nur kurz Eddie Hallo sagen“, sagte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte. „Können Sie mir sagen, wann er zu sprechen ist?“


  „Sie können direkt hineingehen.“ Heidi zeigte auf die Moderatorenkabine. „Wir sind zwar live auf Sendung, aber er hat jetzt siebeneinhalb Minuten Musik.“


  „Dan ke.“


  Eddie winkte ihr erneut, und sie quetschte sich in den engen Raum, der mit allerlei Equipment vollgestopft war, unter anderem mit einer Konsole und einem gepolsterten Stuhl auf Rädern. Sie setzte sich auf den Stuhl. Eddie drückte ein paar Knöpfe, schob das Mikro aus dem Weg und drehte sich zu ihr um.


  „Na, stalken Sie mich heute Morgen, Moe?“


  Moe. Warum klang das aus seinem Mund so sexy? „Ja, ich habe nichts Besseres zu tun.“


  Er lachte. Seine blauen Augen funkelten. Gute Güte, der Kerl hatte funkelnde Augen. Er sollte sich nicht im Radio verstecken.


  „Okay“, sagte er. „Was kann ich für Sie tun?“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein enges Radiohead-T-Shirt betonte seine Brust.


  Sie ermahnte sich, nicht zu starren. „Ich … wir … müssen einen Spendenaufruf für die Bücherei starten.“


  „Sicher, kein Problem.“


  „Mir gefällt, dass Sie nicht gezögert haben.“


  „Es geht um die Bücherei, nicht um die Nationale Schusswaffenvereinigung.“


  „Sehen Sie, und genau das ist das Problem. Jeder mag die Bücherei. Aber wenn es darum geht, sie finanziell zu unterstützen, ruht die Last auf nur einigen wenigen Schultern.“


  „Das ist ein bisschen wie beim kommunalen Radio.“ Er zeigte auf die Reihen mit Tassen und Stofftaschen, die Abonnenten als Dankeschön erhielten. „Es scheint in der Natur des Menschen zu liegen, alles umsonst haben zu wollen und zu jammern, wenn es ihm dann weggenommen wird. Dann erzählen Sie mal, was Ihnen so vorschwebt.“


  „Es ist ein Notfallaufruf. Für die Bücherei geht es um Leben und Tod, und ich übertreibe nicht. Wenn wir bis Ende des Jahres unser Ziel nicht erreicht haben, müssen wir schließen.“


  „Sie machen Witze.“


  „Ich wünschte, ich würde welche machen, aber unglücklicherweise ist das mein voller Ernst.“


  „Das ist nicht fair. Was brauchen Sie? Wie lautet das Ziel?“


  Sie erklärte, dass sie in dieser unglaublich kurzen Zeit das gesamte Jahresbudget aufbringen müssten. Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Bis zum Ende des Jahres? In einer Gemeinde von dieser Größe braucht man dafür mindestens ein Jahr, wenn nicht gar zwei.“


  „Aber so viel Zeit haben wir nicht.“ Maureen war überrascht, wie nah sie mit einem Mal den Tränen war. Das hier war so wichtig. Erkannte er nicht, wie wichtig es war?


  „Ich zerstöre Ihre Seifenblase nur ungern, aber ich glaube nicht, dass das zu schaffen ist. Sogar reiche Leute geben ihr Geld nicht in solch großen Batzen weg.“


  „Da haben Sie vermutlich recht. Aber mir hat mal ein Mann gesagt, ich solle ein wenig Vertrauen haben. Vielleicht habe ich ihn aber auch falsch verstanden.“


  „Touché“, sagte er.


  „Verstehen Sie, ich muss es wenigstens versuchen. Ich könnte nie wieder in den Spiegel schauen, wenn ich nicht alles probieren würde.“


  Er sah sie lange an. In der schalldichten Kabine konnte sie das Schlagen ihre eigenen Herzens hören. Hören, wie es schnell wur de.


  „Ich auch nicht“, sagte er. „Also los, gehen wir es an.“


  11. KAPITEL


  E ddie träumte wieder von dem Engel. Zumindest nahm er – der Eddie in seinem Traum – an, dass er sich in der Gegenwart eines Engels befand. Es war keine Person, sondern eine Vision aus Licht, ein Hauch von Wärme in seiner Seele, ein Gefühl von Geborgenheit, das ihn umgab, eine Ahnung von Sicherheit. Manchmal brachten Eddies Träume Verstörendes ans Licht, aber immer wenn er von dem Engel träumte, legte sich eine friedvolle Ruhe über ihn wie eine frische Decke. Das Licht pulsierte leicht mit dem unausgesprochenen Versprechen, sich in das Gesicht von jemandem aufzulösen, den er kannte, aber dazu kam es nie. Der Traum endete stets kurz vorher und ließ ihn mit der Frage zurück, was sich wohl hinter dem Licht verbarg.


  Er schwebte irgendwo zwischen Wachen und Schlafen und nahm den piependen Wecker nur widerstrebend zur Kenntnis. Nur noch ein paar Minuten, bat er den Engel. Nur einen kleinen Augenblick. Er wollte sich noch nicht von dieser goldenen Präsenz lösen. Vielleicht träumten andere Menschen andauernd von Engeln, aber für Eddie war es etwas sehr Seltenes und Kostbares. Der Traum hatte angefangen wie die Eröffnungssequenz eines Films. Er konnte sogar genau sagen, wo er angefangen hatte – in der Nacht seines Unfalls. In dem Moment, in dem sich alles verändert hatte. Seine Gedanken reisten zurück zu diesem Abend, und er beobachtete sich aus der Ferne, wie man einen Fremden beobachten würde. Sein Leben war außer Kontrolle geraten, so wie der Van auf dem Blitzeis. Es hatte immer mehr Fahrt aufgenommen, bis ein Hindernis ihn aufgehalten hatte. Im Fall des Autos war das Hindernis eine beeindruckende Krippenszene. Da hatte er das erste Mal den Engel gesehen – sogar mehr als einen, wenn er ehrlich war. Aber es war schon verrückt genug, eine Vision zu haben, also hatte er niemandem davon erzählt.


  Eddie blieb in dem Traum, bis der sich schließlich gemeinsam mit dem letzten bisschen Müdigkeit unter dem erneuten Klingeln des Weckers auflöste. Er blinzelte, setzte sich auf und schaute mit bösem Blick auf die Uhr. Erst da fiel ihm auf, dass das Geräusch nicht von seinem Wecker kam. Er nahm sein Handy und drückte auf den Knopf, um den Ton auszustellen.


  Dann schaute er auf das Display, rieb sich die Augen und schaute noch einmal. Er klappte das Telefon auf.


  „Hey, Barb“, sagte er. Er nannte seine Mutter Barb, weil es in der Kommune, in der er aufgewachsen war, keine Mütter und Väter gegeben hatte, keinerlei unterschiedliche Autoritäten. Damals hatte sie sich Moonbeam, Mondstrahl, genannt, aber sogar als Kind hatte er diesen Namen nicht über die Lippen gebracht. Es hatte sich falsch und gezwungen angefühlt, vor allem für einen Jungen, der seine Mutter eigentlich gerne Mom genannt hätte.


  „Da bist du ja, mein Schöner.“


  „Du bist früh auf.“


  „Das ist mein neuer Zeitplan. Ich habe mit Bikram-Yoga angefangen, die Stunde beginnt um halb sechs Uhr morgens.“


  „Oh. Okay.“ Er stellte sie sich vor, wie sie in der gelben Küche ihres Hauses auf Long Island stand und die neueste Yoga-Mode trug.


  „Habe ich dich geweckt?“


  Er schüttelte die letzte Erinnerung an den Engel ab. „Nein, ich bin schon wach. Ich muss gleich in den Sender.“


  „Für deine Morgenshow.“


  „Ja. Ich vertrete die Moderatorin.“


  „Wir hören dich übers Internet, weißt du.“


  „Nein, das wusste ich nicht. Wie schön.“


  „Du bist sehr gut. Wir sind stolz auf dich, mein Sohn.“


  „Danke.“ Eddies Beziehung zu seinen Eltern war eher funktional. Nicht zu tief. Als trockener Alkoholiker wusste er, dass er Wiedergutmachung leisten musste und Frieden schließen mit einer Vergangenheit, die er nicht ändern konnte. Er war dieses Thema einfach nur noch nicht angegangen, obwohl er sich oft versprach, es zu tun. Es war eine schmerzhafte Angelegenheit, also schob er es immer wieder hinaus. Es war viel einfacher, höfliche Distanz zu wahren. Dennoch wusste er, dass er die Bürde eines nicht eingestandenen Grolls für seine rastlose Kindheit mit sich herumschleppte. Er versuchte, die Vergangenheit philosophisch zu betrachten. Wie jeder andere waren auch seine Eltern das Produkt ihrer Erziehung. Sie kamen beide aus Showbusiness-Familien und waren ins Rampenlicht geschubst worden, bevor sie alt genug gewesen waren zu wissen, ob ihnen dieses Leben überhaupt zusagte. Ihre Hochzeit im Alter von gerade mal achtzehn und neunzehn Jahren war mehr als PR-Gag denn als der Beginn einer lebenslangen Beziehung gedacht gewesen. Trotzdem waren sie nun, fünfunddreißig Jahre später, immer noch zusammen. Als frisch Verheiratete hatten sie mit der kurzlebigen, aber sehr beliebten Varieté-Show angefangen, und danach hatten sie mehr oder weniger ihr Bestes versucht, um Eddie großzuziehen. Mehr, wenn es darum ging, Verantwortung für ihn zu übernehmen, weniger, als sie ihre elterlichen Pflichten abgetreten hatten, um mit alternden Hippies und jungen Idealisten, ernsthaften Naturschützern und aus der Gesellschaft Ausgestoßenen in einer Kommune im Wald zu le ben.


  „Wie geht es dir, Barb?“, fragte er. „Und was macht Larry?“


  „Uns beiden geht es gut“, erwiderte sie. „Sehr gut sogar. Dein Dad arbeitet drei Tage die Woche als Synchronsprecher in der Stadt. Im Moment spricht er ein paar Parfümwerbungen ein.“


  Eddies Vater hatte ein ganzes Arsenal an Stimmen. Von rauem Cowboytimbre bis zum weltgewandten Liebhaber. Die Vertonung von Werbespots war etwas ganz Normales und zu Eddies Leidwesen eine Spezialität von Larry. Es war immer wieder seltsam – und ein wenig verstörend –, das Radio oder den Fernseher anzumachen und die Stimme seines Vaters zu hören, der ein Auto anpries oder einen Wahlspot für einen Politiker sprach. Aber das war das Showbusiness, wie seine Eltern sagen würden. Man wusste nie, was einen hinter der nächsten Ecke erwartete.


  „Ich möchte mit dir über deine diesjährigen Pläne für die Feiertage sprechen“, sagte seine Mutter.


  Korrigiere, dachte er, manchmal wusste man genau, was als Nächstes kam. „Ich bin ganz Ohr, Barb.“


  „Wir planen unser übliches Zusammenkommen am Heiligabend – du weißt schon, alte Freunde und Nachbarn.“ Sie sprach mit der leichten, süßen Stimme, die ganz Amerika vor Jahrzehnten verzückt hatte. Sie klang immer noch entzückend. „Oh, und die Sheltons kommen aus Florida rauf. Du erinnerst dich doch noch an die Sheltons?“


  „Sie hatten vor Jahren diesen nervtötenden Hund.“


  „Ich weiß nichts von nervtötend …“


  „Ich aber.“


  „Nun, sie sind eine nette Familie, und sie haben eine ganz bezaubernde Tochter …“


  „Evelyn“, ergänzte er den Satz und erinnerte sich an ein Mädchen ungefähr seines Alters mit roten Haaren und dem Lächeln eines Kinderstars, das auf Kommando so hell und künstlich erstrahlte wie ein Fünftausendwattscheinwerfer. Er trat ans Fenster und zog das Rollo hoch. Draußen war es immer noch dunkel. Die Straßenlampen verbreiteten einen gelben Schein in der Nachbarschaft, die aus einer bunten Mischung verschiedener Hütten am See bestand. Aus seinem Fenster sah er in einer Richtung den See, in der anderen die Stadt. Nur wenige Autos krochen über die schneebedeckten Straßen.


  „Genau“, sagte seine Mutter. „Sie war eine Zeit im Ausland und ist jetzt wieder zurück. Ich dachte, vielleicht …“


  „Meinst du ‚im Ausland‘ im Sinne von ‚in einer Entzugsklinik‘?“, fragte Eddie. „Oder ‚im Ausland‘ im Sinne von ‚in einem anderen Land‘?“


  „Sei nicht albern“, sagte Barb. „Im Ausland heißt im Ausland. Wir werden eine lustige Zeit haben. Es gibt eine Sternsinger-Party, und am Weihnachtsabend besuchen wir das Frauenhaus in der Stadt. Um den Menschen dort ein wenig weihnachtliche Freude zu bringen. Gott weiß, dass geschlagene Frauen und ihre Kinder es gebrauchen können.“


  „Gott weiß“, wiederholte er und konzentrierte sich auf die blinkende Neonreklame der Hilltop Tavern in der Ferne.


  „Natürlich kommen danach alle zum Feiern mit zu uns. Und wie jedes Jahr werden wir deinen Film zeigen. Ohne Der Weihnachtsstreich ist es einfach kein Weihnachten. Das ist immer mein liebster Teil des Abends. Alle haben immer so viel Spaß dabei.“


  „Haben Sie den, ja?“ Er schlurfte in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an.


  „Dieses Jahr noch mehr als sonst, weil die überarbeitete Fassung so fantastisch ist. Wir hoffen sehr, dass du kommst. Das wäre das Sahnehäubchen auf dem Abend. Wir haben immer so viel Spaß – Partyspiele, Eierpunsch, großartiges Essen. Und natürlich musst du dir wegen deines, äh, Problems keine Gedanken machen.“


  Es irritierte ihn, dass sie bei dem letzten Satz die Stimme gesenkt hatte. „Du kannst es ruhig laut aussprechen, Barb. Ich bin Alkoholiker.“


  Natürlich sagte sie es nicht laut. Das tat sie nie. Seiner Krankheit einen Namen zu geben würde bedeuten, sie anzuerkennen und sich selbst vielleicht in einem nicht allzu schmeichelhaften Licht betrachten zu müssen. „Ich habe ein Rezept für einen sehr leckeren Punsch gefunden, der nur aus Softdrinks und Limonensorbet gemacht wird.“


  „Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.“


  „Und ich habe alle unsere alten Fotos einscannen lassen und eine Slideshow für den Computer daraus gemacht. Inklusive passender Musik. Es fängt mit einem alten Schnappschuss aus den Zirkustagen vom Urgroßvater deines Vaters an und geht bis zum heutigen Tag. Die meisten Bilder sind natürlich von dir. Die Leute werden sterben, wenn sie sehen, wie süß du warst. Sie werden einfach sterben. Dazu dich hier vor Ort wäre wirklich die Krönung.“


  Es wäre immerhin besser, als sich einen scharfen Stock ins Auge zu stechen, dachte er.


  Er stellte sich seine Eltern und ihre Freunde vor, die sich alle gut gehalten hatten, wie sie beieinandersaßen und auf die verrückten Tage ihrer Jugend anstießen. Heutzutage lebten die Havens und die anderen Mitglieder der Kommune in bescheidenen Häusern auf Long Island, hörten öffentlichrechtliche Radiosender und sammelten herzfreundliche Kochrezepte. Und besuchten offenbar Bikram-Yoga-Kurse.


  „Ich habe mir überlegt, vielleicht eine Website zu erstellen, um die Bilder der ganzen Welt zu zeigen“, fuhr Barb fort. „Eine offizielle Begegnung mit den Havens-Seite. Vielleicht wird das mein Projekt für das neue Jahr.“


  Der spitze Stock erschien ihm von Minute zu Minute verlockender. Wieder einmal wünschte sich Eddie, er könnte die Weihnachtszeit von seiner Festplatte löschen.


  Für ihn gab es keine verklärten Erinnerungen an gemeinsame Lieder am Klavier, Familienessen, mit Leckereien gefüllte Socken am Kamin und einen Baum, unter dem Geschenke lagen. Bei den meisten Menschen weckten die Geräusche und Gerüche der Feiertage wohlig warme Gefühle. Doch die Havens waren Weihnachten immer unterwegs gewesen. Seine Eltern waren der Meinung gewesen, dass es nicht nur die lukrativste Jahreszeit für ihr Business wäre, sondern auch die beste Möglichkeit, dem kapitalistischen Konsumterror aus dem Weg zu gehen. Im Laufe der Jahre hatten sie es geschafft, alles zu vermeiden, was Eddie auch nur ansatzweise dazu hätte bringen können, die Feiertage zu mögen. Seine Weihnachtserinnerungen bestanden aus langen Tagen auf Zug- und Busbahnhöfen oder in einem gemieteten VW-Bus; in Papier eingewickelten Mahlzeiten, die während der Fahrt gegessen wurden; seltsam riechenden Hotelzimmern; nicht zu wissen, welcher Tag es war – sogar an Weihnachten.


  Das Lustige war, dass seine Eltern keine Ahnung hatten, wie lausig das für ein Kind war.


  Er erinnerte sich noch lebhaft daran, gelangweilt aus dem Fenster des VW-Busses gestarrt zu haben. Der graue Himmel war an ihm vorbeigezogen wie ein Fluss durch die Städte, in denen er ein Fremder war. Er und seine Eltern traten jede Nacht woanders auf, suchten sich ihren Weg durch kleine Städte, wo ihr Auftritt ein großes Ereignis war.


  „Begegnung mit den Havens“ war ein auf Eddie zugeschnittenes Programm. Seitdem er im Alter von sechs Jahren durch den Film berühmt geworden war, wurde er überall wiedererkannt. Unglücklicherweise diktierten die Gesetze der Physik und des Showbiz, dass dem rasanten Aufstieg ein ebenso steiler Fall folgte. Er war zu jung gewesen, um das alles zu verstehen, was vermutlich ein Segen war.


  Für seine Mutter waren diese Reisen „ein großer Spaß“. Sie unterrichtete ihn selber, und oft sang und komponierte sie im Auto und nutzte die Lieder für Buchstabierübungen. Bis heute konnte Eddie beinahe jedes noch so komplizierte Wort aus dem Stegreif buchstabieren.


  An einem typischen Tag unterwegs erwachte er in einem Motelzimmer mit abgetretenem Teppich; auf allen Tischen standen leere Flaschen und aufgerissene Packungen von Kopfschmerztabletten. Das Frühstück bestand normalerweise aus ein paar an der Tankstelle oder in einem kleinen Supermarkt gekauften Donuts, je nachdem, was von beidem ihr erster Halt des Tages war. Zu dieser Zeit gab es noch keine Mobiltelefone, also nutzte seine Mutter öffentliche Telefonzellen, um ihren jeweils nächsten Auftritt zu bestätigen.


  Sein Vater kümmerte sich derweil um den Luftdruck und Ölstand des Wagens und tankte. Eddie aß die Donuts und manchmal noch eine Tüte salziger Erdnüsse, die er mit Milch oder Saft aus einer Pappverpackung hinunterspülte.


  „Bei uns ist Weihnachten jedes Jahr anders“, erklärte seine Mutter, wenn sie mit einem strahlenden Lächeln vom Telefonieren zurückkam. „Ist doch toll, wie viel Spaß wir haben, oder?“


  Er fand ziemlich schnell heraus, dass sie darauf keine Antwort erwartete. Während der Fahrt sangen sie oft zu dritt und übten die Nummern, die sie abends in Scranton, Saranac oder Stamford oder in einer der anderen Dutzend Städte auf ihrem Weg aufführen würden. Seine Mom machte sich die Haare, wozu sie sich große Wickler eindrehte und kurz vor dem Auftritt den Händetrockner an der nächsten Tankstelle zum Föhn umfunktionierte.


  Die Orte ihrer Auftritte reichten von Aulen in Highschools über die Versammlungsräume der Knights of Columbus und kleine, kommunale Theater bis zu Country Clubs. Ihr Repertoire bestand aus den üblichen Weihnachtsliedern und dazwischen eingestreuten Sketchen seiner Eltern, die auch nach all den Jahren immer noch gut ankamen.


  „Heute Abend laden wir Sie ein, einen Schritt zurückzutreten, tief durchzuatmen und sich an die einfachen Freuden der Weihnacht zu erinnern“, eröffnete sein Vater das Programm, wobei er seine Worte mit einer leichten Gitarrenmelodie unterstrich.


  Und jedes Mal, wenn er diese Worte sprach, klang Eddies Vater so warmherzig und ruhig wie ein Zen-Meister. Niemand im Publikum ahnte, dass sie wegen eines platten Reifens beinahe zu spät gekommen wären. Oder dass sie ihre Ausfahrt verpasst oder sich verfahren hatten oder dass Larry eine halbe Dose Bier über sein Hemd geschüttet hatte. All das vorhergehende Chaos fiel von ihnen ab, wenn sie die Bühne betraten.


  Manchmal waren die Scheinwerfer so eingestellt, dass Eddie das Publikum nicht erkennen konnte. Dann reiste er während der Vorstellung in seinem Kopf irgendwo hin, stellte sich vor, in einer anderen Welt zu sein. Ein andermal waren die Scheinwerfer so eingestellt, dass er einen guten Blick auf die Zuschauer hatte; dann stellte er sich oft vor, wie es wäre, zu einer anderen Familie zu gehören, Geschwister zu haben, eine öffentliche Schule zu besuchen, jeden Abend in das gleiche Haus zurückzukehren. Seine Eltern versicherten ihm, dass er davon nach wenigen Tagen zu Tode gelangweilt wäre. Sie meinten, Geschwister klauten einem nur die eigenen Sachen und gaben einem für alles die Schuld.


  Die Havens waren jedes Jahr bis Neujahr auf Tournee, aber das Highlight der Saison – zumindest aus finanzieller Sicht – war immer der Abend vor Weihnachten. Zumindest behaupteten das seine Eltern. An diesem Abend waren die Leute äußerst spendabel und freundlich. Manchmal schaute er sich während der Vorstellung im Zuschauerraum um und guckte, ob er die Freundlichkeit in den Gesichtern der Menschen sehen konnte. Es versetzte ihm jedes Mal einen Stich, Kinder zu sehen, von denen er wusste, dass sie nach der Vorstellung in ihrem Bett einschlafen und an einem Weihnachtsmorgen aufwachen würden, den Eddie nur aus Filmen kannte. Es erstaunte ihn immer wieder, dass es Kinder gab, die tatsächlich einen hell erleuchteten Weihnachtsbaum kannten, eine am Kamin hängende Socke, die mit allerlei Süßigkeiten gefüllt war, von der Mutter frisch gebackene Zimtrollen und die lang ersehnten Geschenke, die der Weihnachtsmann unter den Baum gelegt hatte.


  Eddie hatte als Kind so gerne glauben wollen, dass Weihnachtswünsche in Erfüllung gingen. Jedermanns Lieblingszeile aus seinem Film war „Wunder geschehen, wenn man nur fest genug an sie glaubt.“ Und in dem Film war der kleine Jimmy Kringle ja auch mit seiner lange verloren geglaubten Familie wiedervereint worden. Eddie hatte sich alle Mühe gegeben, zu glauben, auch wenn seine Eltern den Weihnachtsmann als einen Handlanger materialistischer Gier bezeichnet hatten. Eddie hatte ihm trotzdem heimlich Briefe geschrieben und selber zur Post gebracht. Briefe, in denen er den Weihnachtsmann um all die Dinge bat, die ein normaler Junge haben wollte: ein neues Fahrrad, eine Modellrakete, einen Hund, ein Aquarium mit neonfarbenen Fischen. Bekommen hatte er nichts davon. An Weihnachten war er immer in irgendeinem nichtssagenden Hotelzimmer oder Motel aufgewacht. Seine Eltern schliefen noch, während er den Gottesdienst im Fernsehen anschaute und dabei aß, was immer er finden konnte. Oft mit grellem Guss verzierte Kekse, die ihm ein Produzent oder Bühnenhelfer geschenkt hatte. Nach einer Weile waren Larry und Barb aufgestanden, hatten eine tropfende Flasche aus der Kühlkiste geholt und so lange getrunken, bis sie gute Laune hatten. Es handelte sich um ein sektähnliches Getränk namens Cold Duck, das erbärmlich roch und noch schlimmer schmeckte.


  Eddie hatte seinen Eltern gegenüber nie ein Wort über den Weihnachtsmann verloren. Er wusste, dass sie nicht an ihn glaubten und es nicht gutheißen würden, wenn er es tat. Der Mangel an Geschenken unter dem Baum – den es auch nie gegeben hatte – war ein ziemlich guter Beweis für ihre Einstellung gewe sen.


  „Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss“, sagte er nun übers Telefon zu seiner Mutter. „Aber ich muss hier in Avalon bleiben, wie jedes Jahr zu Weihnachten, und am Krippenspiel mitarbeiten.“


  Eine Pause. „Sicherlich hast du doch inzwischen deinen Dienst an der Gemeinde abgeleistet.“


  „Ich bin immer noch dabei“, erwiderte er. Was niemand wusste und was er vor allen verheimlichte, war, dass er seine Strafe schon vor langer Zeit abgeleistet hatte. Er kam Jahr um Jahr wieder, weil er – so dumm es auch klang – immer noch an Weihnachten glauben wollte.


  „Meine Güte. Du hast nun wirklich mehr als deinen Teil geleistet. Ich weiß wirklich nicht, was der Richter sich dabei gedacht hat.“


  Diese Unterhaltung führten Eddie und seine Mutter jedes Jahr aufs Neue. Sie wollte, dass er Weihnachten bei ihnen verbrachte, während er vor nichts zurückschreckte – nicht einmal einer Lüge –, um dem zu entgehen. Der Grund, wieso er all die Jahre an dem Krippenspiel mitwirkte, war ganz einfach: Es bewahrte ihn davor, sich mit etwas beschäftigen zu müssen, was er noch viel weniger mochte.


  Er benutzte den gleichen Satz wie immer. „Ich komme danach mal für einen Besuch vorbei.“


  „Die Sheltons werden sehr enttäuscht sein. Sie haben extra betont, wie sehr sie sich darauf freuen, dich zu sehen.“


  Er spürte, dass er unwillkürlich die Kiefermuskeln anspannte. Dachte sie nach all der Zeit wirklich, dass er seine Meinung ändern würde? Dass er plötzlich fröhlich mit Leuten zusammen sein wollte, die ihm die Feiertage ein für alle Mal ruiniert hatten? „Sag ihnen, dass es mir auch leidtut“, sagte er. „Du kannst ihnen ja erzählen, dass ich verreisen musste.“


  Einen Herzschlag lang herrschte Stille. „Nun, das ist wirklich enttäuschend. Du wirst uns fehlen“, sagte sie. „Ohne dich ist Weihnachten einfach nicht das Gleiche.“


  „Du wirst mir auch fehlen, Barb“, erwiderte er. „Grüß Larry schön von mir.“


  Er legte das Telefon beiseite und wünschte, er könnte zurück unter die Decke schlüpfen und zu seinem Engel zurückkehren. Doch das ging nicht. Der wehmütige Unterton in der Stimme seiner Mutter verfolgte ihn, als er sich anzog und auf den Weg zum Radiosender machte. Er enttäuschte sie nicht gerne, aber er wusste nicht, wie er den Heiligabend überstehen sollte – noch dazu mit dem Vorspiel seines Films und einer musikalisch unterlegten Diashow, während Cocktails und Eierpunsch mit ordentlich Schuss gereicht wurden. Er war schon lange trocken und fühlte sich auch sicher in seiner Abstinenz, aber wenn ihn etwas zurück in den Alkohol treiben könnte, dann so ein Abend, wie ihn seine Mutter geplant hatte.


  Später am gleichen Tag bog Eddie auf den Parkplatz der Sporthalle ab und ging hinein zum Handballfeld. Sport war nicht seine Sache, aber er mochte das Spiel und wollte seinen Freund Bo Crutcher hier treffen. Als Pitcher in der Major League hatte Bo einen strengen Trainingsplan für den Winter, an den er sich mit der Hingabe eines wahren Fanatikers hielt. In Eddies Augen war ein Handballspiel mit einem Baseball-Pitcher ein ungleicher Kampf, aber es war ein gutes Workout.


  Er fand Bo im Hantelraum. „Bereit, dir den Arsch versohlen zu lassen?“, fragte Eddie ihn.


  „Ja, ich zittere schon.“


  „Dann los. Ich habe später noch einiges zu tun. Das Krippenspiel, du weißt schon“, fügte er hinzu. „Mit meiner neuen Chefin, Maureen Davenport.“


  „Maureen Davenport.“ Bo sinnierte einen Moment. „Wie ist sie so?“


  Eine interessante Frage, über die Eddie schon seit geraumer Zeit nachdachte. Wie war sie so? „Herrisch“, sagte er. „Eine Frau, die gerne die Kontrolle hat.“


  „Ist sie solo?“, fragte Bo. Bis vor Kurzem war Crutcher der Frauenheld der Gruppe gewesen. Inzwischen war er ein glücklich verheirateter Mann und versuchte, seine Freunde ebenfalls unter die Haube zu bekommen.


  „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber danach habe ich sie nicht gefragt“, erwiderte Eddie. Das musste ich allerdings auch nicht.


  „Ich wette, sie ist Single. Also, wie ist sie so?“, hakte Bo noch einmal nach.


  „Sie ist Bibliothekarin, okay? Sie ist … wie eine Bibliothekarin.“


  „Wie sind die denn so?“ Crutcher ließ ihn nicht von der Angel.


  „Du weißt schon, klug und so. Besserwisserisch, mit einem strengen Dutt, in dem Essstäbchen oder Stricknadeln stecken, Brille.“ Während des Vorsprechens hatte er ein paarmal zu Maureen hinübergeschaut und einen Blick auf eine attraktive Frau erhascht. Wenn sie lächelte oder der Musik lauschte, war sie unglaublich hübsch. Und – er war sich nicht sicher, weil er nicht unhöflich sein wollte – er vermutete, dass unter dem Pullover eine nette Figur steckte. Nicht, dass ihn das interessierten sollte, aber das waren nun einmal die Attribute, die ihm an einer Frau wichtig waren.


  Bo wackelte mit den Augenbrauen. „Klingt, als wäre sie genau dein Typ.“


  „Ich arbeite mit ihr zusammen an dem Krippenspiel und helfe ihr, einen Spendenaufruf für die Bücherei zu starten.“


  „Du machst dir ganz schön viel Arbeit für eine Frau, die du noch nicht mal leiden kannst“, sagte Bo.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich sie nicht leiden kann“, widersprach Eddie. „Ich mag sie. Nur eben nicht auf diese Art.“


  „Auf welche Art?“ Bo stellte sich dumm. Das tat er oft.


  „Du weißt schon.“


  „Die Art, auf die ich die Frau da nicht mag?“ Bo hielt in seiner Übung inne und zeigte auf eine rassige Rothaarige, die auf sie zukam, als würde sie über einen Laufsteg gehen. Sie sah umwerfend aus in ihrem engen Yoga-Top und der ebenso engen Hose, die an der Taille umgekrempelt war und den Blick auf ein Stückchen Haut und ein Bauchnabelpiercing freigab.


  Sie warf Bo einen kühlen Blick zu, der immer heißer wurde, je öfter sie ihn über seinen Körper wandern ließ. Dann schlenderte sie lässig auf ihn zu und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Lippen.


  Eddie war weder schockiert noch überrascht, sondern einfach eifersüchtig. Die Rothaarige war Bos Frau, Kimberly.


  „Sicher“, murmelte er. „Auf die Art. Das ist genau die Art, auf die ich Maureen Davenport nicht mag.“


  „Hi, Eddie“, begrüßte Kim ihn. „Hast du was gesagt?“


  „Ja, ich bin dazu verdonnert worden, einen Spendenaufruf für die Bücherei auf die Beine zu stellen.“


  „Wie schön für dich. Zähl auf uns wegen einer Spende. Einer großen. Jeder mag die Bücherei.“


  „Das habe ich auch schon gehört. Aber mögen wir sie genug, um ein ausreichend dickes Bündel Scheine rüberzureichen? Hey, vielleicht habt ihr dieses Bündel. Ein Spieler der Major League? Du könntest mir eine Menge Arbeit ersparen …“


  „Wie viel?“, wollte Bo wissen.


  Eddie holte einen der Flyer heraus und zeigte auf die oben stehende Summe.


  „So Major ist die Liga nun auch wieder nicht“, sagte Bo. „Verdammt, das ist echt ’ne Menge. So viel Geld habe ich nicht. Die Tinte auf meinem Vertrag ist kaum trocken.“


  „Ich dachte, Baseballplayer wären richtig reich“, sagte Eddie.


  „Ja, so wie Filmstars“, erwiderte Bo.


  „Wir sollten beide im Geld schwimmen“, überlegte Eddie. Aber keiner von ihnen schwamm in irgendwas. Bos Karriere als Major Player war noch zu jung und Eddies Film zu alt.


  „Daher der Spendenaufruf“, erklärte Eddie. „Einer alleine kann das nicht aufbringen. Aber wenn jeder seinen Teil dazu beisteuert, könnte es klappen.“


  Kim lächelte ihn strahlend an. „Wir tun, was wir können. Sag uns einfach nur, wo und wann.“


  „Danke. Sobald es einen Plan gibt, sag ich euch Bescheid. Außerdem werde ich es über den Sender ankündigen.“


  „Du tust wirklich eine Menge für eine Frau, die du nicht auf diese Art magst“, grinste Bo.


  Maureen war damit beschäftigt, einer Gruppe Freiwilliger und einigen Kindern zu helfen, den Weihnachtsbaum der Bücherei zu schmücken. Jedes Jahr spendeten Gail und Adam Wright, die Besitzer einer Baumschule an der Lakeshore Road, eine große Edeltanne. Eine Gruppe Feuerwehrleute hatte außerhalb der Dienstzeit geholfen, die sechs Meter hohe Tanne im Atrium der Bücherei aufzustellen. Die Dachfenster sorgten dafür, dass der große, zwei Stockwerke hohe Raum in ein winterlich weißes Licht gehüllt wurde.


  Renée war mit ihren drei Kindern da. Daisy Bellamy gelang es irgendwie, Klein Charlie im Auge zu behalten, während sie ein Foto nach dem nächsten schoss. Nachdem die Lichter aufgehängt waren, durfte jedes Kind seinen selbst gemachten Schmuck an den Baum hängen. Freiwillige auf Leitern schmückten die oberen Zweige, währen die Kleinen mit großen Augen staunend dabeistanden.


  Gail Wright hatte drei Kinder im Schulalter. Der Jüngste war George, der den Spitznamen Bear trug. Sein Ornament war ein etwas windschiefer Engel, den er aus einer Klopapierrolle gebastelt hatte. Die Flügel bestanden aus hölzernen Eisstielen. „Den habe ich für meinen Dad gemacht“, erklärte er Maureen. „Er ist im Einsatz und kommt zu Weihnachten nicht nach Hause.“


  „Komm, lass uns ein Foto von dir damit machen“, schlug Maureen vor und nahm den Jungen an der Hand. „Das kannst du ihm dann schicken.“


  Mit finsterem Blick schaute er sie an; er ließ sich keine Sekunde lang an der Nase herumführen. Sein Vater war nicht da, und ein Foto war nicht das Gleiche. Ihr Herz schmerzte vor Mitgefühl für den kleinen Jungen, seine Mutter und Geschwister. Adam Wright war der Nationalgarde beigetreten, um das Einkommen der Baumschule in den mageren Jahren etwas aufzubessern. Er hatte erwartet, bei Fluten oder Waldbränden gerufen zu werden oder bei anderen örtlichen Katastrophen in erster Reihe mitzuhelfen. Doch stattdessen stand er nun in erster Reihe einer Kampfeinheit in einem gefährlichen, fremden Land.


  „Du musst auch nicht lächeln“, schaltete Daisy sich ein und hockte sich hin, sodass sie mit Bear auf Augenhöhe war. „Dein Dad wird das verstehen. Ich habe einen Freund beim Militär, und er versteht, wenn ich Angst um ihn habe.“


  „Mein Dad sagt, ich habe das tollste Lächeln“, sagte Bear.


  „Willst du es dann mal versuchen?“, fragte Daisy.


  Der Versuch des kleinen Jungen endete in einem zitternden Kinn und verkrampften Lippen, aber Maureen wusste, dass dieses Foto seinem Vater sehr viel bedeuten würde, wenn er es per E-Mail auf seinem weit entfernen Posten erhielt.


  Der Weihnachtsbaum wurde immer schöner, je mehr er geschmückt wurde. „Es ist Zeit für den Engel auf der Spitze“, sagte Maureens Nichte Wendy. „Wer wird den Engel dieses Jahr aufstecken?“


  „Das sollte Maureen tun“, sagte Daisy von hinter ihrer Kamera.


  Maureen wich zurück. „Nein, ich könnte nicht …“


  „Wir bestehen darauf“, schaltete sich Mr Shannon, der Präsident des Ausschusses, ein. Er nahm den kunstvollen Engel aus Seide und Glas aus der Schachtel. „Ihnen gebührt die Ehre, den Engel auf die Spitze zu setzen. Ich versichere Ihnen, die Leiter steht fest auf der Erde.“ Was er nicht sagte – was er nicht sagen musste –, war, dass dies das letzte Mal sein könnte, dass der Baum in der Bücherei aufgestellt wurde.


  „Hier“, sagte Renée. „Ich halte die Leiter, während du hinaufkletterst.“


  Maureen war zu stolz, um zuzugeben, dass sie Höhenangst hatte. Sie nahm den Engel und erklomm die ersten paar Stufen der Leiter. Ungefähr auf halbem Weg beging sie den Fehler, nach unten zu schauen. Der Boden kam ihr mit einem Mal sehr weit entfernt und unglaublich hart vor. Igitt. Sie musste sich mit beiden Händen festhalten. Also packte sie den Aufhänger des Engels mit ihren Zähnen, was vermutlich nicht sonderlich attraktiv aussah, aber besser war, als umzukehren. Während sie weiter hinaufkletterte, versuchte sie, sich abzulenken, indem sie sich auf all die schönen, selbst gemachten Ornamente konzentrierte. Sie waren über all die Jahre von den Kindern mit so viel Liebe und Hoffnung gebastelt worden. Auf einigen waren strahlende Gesichter über Buchtiteln zu sehen. Andere trugen kurze, handgeschriebene Nachrichten. Ich liebe die Bücherei. Lesen bringt Spaß. Es gab sogar ein paar Bilder von Maureen. Mit den Augen eines Kindes gesehen bestand sie nur aus einer großrandigen Brille und einem riesigen Dutt, aber alle Kinder hatten sie mit einem Lächeln im Gesicht gemalt, was ja auch schon mal schön war. Beinahe oben angekommen, erkannte sie einen sehr alten Baumschmuck, den sie als Kind gemacht hatte. Es handelte sich um ein kleines Porzellanrentier, auf dem seitlich stand: „Weihnachten ist Magie.“ Es war das weggelaufene Rentier aus Eddies Film. Sogar da schon, dachte sie.


  Ohne einen Zwischenfall erreichte sie die oberste Stufe der Leiter und war nun nah genug, um den Engel auf die Spitze zu setzen. Das Problem war, dass sie den Fehler begangen hatte, nach unten zu sehen, und nun zu viel Angst hatte, eine Hand von der Leiter zu lösen.


  Renée sagte etwas, aber Maureen hörte sie nicht. Alle Geräusche wurden von diesem panischen Rauschen in ihren Ohren übertönt, und ihre Höhenangst ließ die Welt aus den Angeln kippen.


  „Alles okay da oben?“


  Der Klang der bekannten Stimme fuhr ihr direkt in den Magen. Eddie Haven. Wann war er denn aufgetaucht? Den Engel immer noch mit den Zähnen festhaltend, riskierte Maureen einen Blick nach unten – und wünschte sich sogleich, es nicht getan zu haben. Eddie stand am Fuß der Leiter, wo vorher Renée gestanden hatte. Er schien direkt unter ihren Rock zu schauen.


  „Alles in Ordnung“, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Dann fragte sie sich, wie viele Menschen das nur wenige Sekunden vor Ausbruch der Katastrophe noch von sich behaupteten. Sie versuchte sich zu trösten, dass ihr Rock lang genug und ihre Strumpfhose dunkel genug war, sodass der Anstand gewahrt blieb. Allerdings war sie jetzt endgültig erstarrt, nicht mehr nur vor Angst, sondern auch vor Scham.


  „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Eddie.


  Sie hätte schwören können, ein Lachen in seiner Stimme zu hören. „Alles okay“, sagte sie. Ihre Angst vor der Höhe wurde um Längen von der Peinlichkeit geschlagen, dass Eddie Haven am Fuße der Leiter stand und unter ihren Rock schauen konnte. Sie streckte einen Arm aus und steckte den Engel auf die Spitze der Tanne.


  Das Problem mit Edeltannen war, dass ihre Zweige teilweise einfach etwas zu biegsam waren. Der oberste Ast neigte sich unter dem Gewicht des Engels, der daraufhin sofort herunterfiel, von den unteren Ästen abprallte und dann auf dem schwarz-weißen Fußboden zerschellte.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Wendy: „Du hast den Engel kaputt gemacht.“


  Ein Raunen ging durch die versammelten Kinder. „Miss Davenport hat den Engel kaputt gemacht.“ Eines der Mädchen fing an zu weinen, und das setzte eine wahre Kettenreaktion in Gang. Gemurmeltes Missfallen, Rufe nach Kehrblech und Besen, Anweisungen an die Kinder, die Scherben nicht anzufassen. Maureen – das Trampeltier, die Zerstörerin von Engeln – stieg geschlagen die Leiter hinunter.


  „Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert ist“, sagte sie zu ihrer Schwester.


  „Das war ein Unfall“, versuchte Renée zu trösten. Der Familienlegende nach war sie die Schwester, deren erste Worte gelautet hatten: „Das erzähl ich.“ Jetzt scheuchte sie nur ihre Kinder von den Scherben fort und tätschelte Maureens Arm.


  „Wir brauchen einen neuen Engel“, sagte Eddie. Er sprach zu Bear, der seinen selbst gebastelten Schmuck immer noch nicht in den Baum gehängt hatte. „Hast du was dagegen, wenn ich mir deinen borge?“


  Mit großen Augen und offenem Mund reichte Bear seinen Klorollenengel hinüber. Eddie kletterte schnell auf die Leiter, wobei er im Gegensatz zu Maureen nicht im Geringsten zögerte. Maureen und ihre Schwester versuchten nicht einmal, nicht auf seinen Po zu schauen, der in den verschlissenen Jeans einfach perfekt aussah.


  „Schnell“, flüsterte Renée und stieß ihrer Schwester in die Seite. „Erinnere mich daran, dass ich eine glücklich verheiratete Frau bin.“


  „Du bist eine glücklich verheiratete Frau“, flüsterte Maureen zu rück.


  „Du nicht. Du solltest …“


  „Ich bin glücklicher Single“, fuhr Maureen barsch dazwischen und vergaß dabei ganz, zu flüstern. Sie spürte die Blicke der Umstehenden auf sich und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Hatte Eddie das gehört? Er fand sie vermutlich sowieso schon lächerlich. Diese Aussage würde seine Meinung nur noch verstärken.


  Eddie schien ganz damit beschäftigt zu sein, den Engel sicher an der Baumspitze zu befestigen. Er fädelte einen dünnen Faden durch den Engel und wand ihn dann um den obersten Ast. Dann kletterte er die Leiter wieder herunter. „So, jetzt können wir den Baum anmachen“, sagte er zu Bear gewandt. „Wie wäre es, wenn du das übernimmst?“


  Jemand zeigte dem kleinen Jungen, wo er den Schalter fand, um die Lichterketten einzuschalten. Er drückte ihn, und der große Baum erwachte zum Leben. Die Menschen brachen in spontanen Applaus aus. Bear strahlte vor Stolz über das ganze Gesicht. Daisy machte noch ein paar Fotos von ihm.


  „Danke“, sagte seine Mutter zu Eddie. „Das ist das erste Mal seit Wochen, dass er lächelt.“


  „Dann haben Sie Ihre gute Tat des Tages ja schon vollbracht“, sagte er zu Maureen.


  „Was?“ Sie war in seiner Gegenwart immer noch schrecklich ner vös.


  „Dass Sie den Engel zerbrochen haben, war am Ende doch keine Katastrophe.“


  „Oh. Äh, ja, wahrscheinlich.“ Sie würde auf gar keinen Fall zu ihrer Schwester hinübersehen, die wild gestikulierte und versuchte, Maureen dazu zu bringen … ja, zu was eigentlich? Ihn anzumachen? Sich an Eddie Haven heranzumachen? Ja, klar. „Was tun Sie überhaupt hier?“, fragte sie ihn.


  Er zögerte. „Ich habe Ihnen einen Sendeplan für die Spendenaufrufe mitgebracht. Wir können ihn am Montagmorgen während des Berufsverkehrs bringen.“


  „Danke.“ Sie nahm die ausgedruckte Liste in die Hand. „Dann also Montag im Sender.“


  „Abgemacht.“ Er lächelte und wandte sich zum Gehen.


  „Ich schwöre bei Gott“, sagte Renée, während sie ihm hinterherschaute. „Du bist ZDZL.“


  „Wie bit te?“


  „Zu dumm zum Leben. Er wollte dich einfach nur sehen. Wenn du ihm nur eine klitzekleine Chance gegeben hättest, hätte er dich bestimmt um eine Verabredung gebeten.“


  „Unsinn. Er hat mir nur diesen Zeitplan gebracht.“


  „Den hätte er dir auch mailen können, du Naivchen. Aber das hat er nicht getan. Er ist persönlich vorbeigekommen. Und du hast ihn förmlich in die Flucht geschlagen.“


  „Ich war höflich.“


  „Was tun Sie überhaupt hier“, äffte Renée sie nach. „Das hast du gesagt. Findest du das höflich?“


  „Jetzt bist du das Naivchen. Eddie Haven und ich arbeiten zusammen an einem Projekt. Du liest da zu viel hinein.“


  „Aha.“


  „Er ist Eddie Haven, um Himmels willen.“


  „Und du bist Maureen Davenport. Na und?“


  12. KAPITEL


  Mau reen be trat den Ra di osender und begrüßte Brandi und Heidi, die Produzentin und die Technikerin. Der letzte verzweifelte Versuch, die Bücherei zu retten, würde heute von einem Live-Interview begleitet werden. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, war sie nervös, gleich live auf Sendung zu gehen. Das lag definitiv außerhalb des Bereichs, in dem sie sich noch wohlfühlte, aber die Bücherei brauchte alle Hilfe, die sie kriegen konnte. Sie schlüpfte in die Sprecherkabine und setzte sich Eddie gegenüber. Er zeigte ihr, wie man die Kopfhörer aufsetzte, und positionierte ein pelzig aussehendes Mikrofon direkt vor ihr.


  „Und wieder ist ein eiskalter Morgen in Avalon angebrochen“, verkündete er mit seiner butterweichen Stimme. „Die aktuelle Temperatur liegt bei knackigen minus neun Grad, also zieht euch warm an, bevor ihr das Haus verlasst. Noch besser, schenkt euch noch eine Tasse Kaffee ein und bleibt ein Weilchen länger zu Hause. Wir haben heute nämlich einen ganz besonderen Gast im Studio. Bitte begrüßt mit mir Maureen Davenport, Avalons Bibliothekarin, die heute in einer ganz besonderen Mission bei mir ist. Sie ist die Managerin der örtlichen Bücherei und möchte ein paar Neuigkeiten mit uns teilen. Herzlich willkommen, Maureen.“


  „Hallo. Danke, dass ich hier sein darf.“ Sie klang steif und ungelenk. Vor langer Zeit hatte sie Schauspielkurse an der Schule und am College besucht. Sie sollte wissen, wie man so was machte, wie man sich entspannte und locker wurde. Stattdessen war ihre Kehle eng, und in ihrem Gehirn fand sich nichts, was einem klaren Gedanken auch nur im Entferntesten ähnelte.


  Eddie musterte sie mit mitfühlender Professionalität – der Moderator, der versuchte, seinen aufgeregten Gast zu beruhigen. „Erzählen Sie uns ein wenig über die Bücherei. Was ist da los, und was können unsere Zuhörer tun, um zu helfen?“


  Seine stahlblauen Augen beruhigten sie ganz und gar nicht. Glücklicherweise hatte sie sich ein Blatt mit Notizen mitgebracht. Eddie zuckte bei dem laut knisternden Geräusch zusammen, als sie das Blatt auseinanderfaltete. „Oh, sorry“, sagte sie und schlug sich innerlich die Hand an die Stirn. Die Hörer streckten vermutlich jetzt gerade ihre Hände nach dem Radio aus, um den Sender zu wechseln. Maureen schalt sich, das hier ja nicht zu vermasseln. Die Bücherei sollte nicht darunter leiden müssen, dass Eddie Havens Augen ihre Gehirnzellen außer Gefecht setzten.


  Mit einem Blick auf ihre Notizen erklärte sie den Verlust der Beihilfen und das bevorstehende Auslaufen des 99 Jahre laufenden Pachtvertrags. Sie betonte, dass die einzige Hoffnung der Bücherei darin bestand, das operative Budget für ein Jahr zusammenzubekommen. Sie erwähnte auch den gescheiterten Versuch, die Mehrwert- und Verkehrssteuern um ein paar Cents anzuheben, um die Bücherei weiter zu finanzieren.


  Während sie sprach, täuschte Eddie ein enormes Gähnen vor. „Um auf den Punkt zu kommen“, sagte sie schnell, „unsere Bücherei wird zum Ende des Jahres für immer schließen, wenn wir die entsprechende Summe nicht zusammenbekommen. Und zwar schnell.“


  Er zeigte ihr den erhobenen Daumen. Sie verstand, was er meinte. Kurz und bündig bleiben.


  „Erzählen Sie uns, welchen Einfluss der Verlust der Bücherei auf die Gemeinde hätte“, schlug er vor.


  „Wissen Sie, verglichen mit anderen öffentlichen Einrichtungen und Institutionen ist das ein sehr subtiler Einfluss. Niemandem wird der Strom abgeschaltet. Es brennen keine Häuser ab. Die Schneepflüge werden weiter jeden Morgen ihre Arbeit verrichten. In anderen Worten, das Leben geht weiter. Dennoch wäre es ein Verlust. Die Gemeinde verliert eine Quelle des kulturellen Reichtums und Lernens. Es ist nicht so unmittelbar wie die Instandhaltung von Straßen und Brücken, aber dafür reicht der Einfluss viel weiter. Eine Gemeinde ohne Bücherei ist eine Gemeinde, die Gefahr läuft, sich aufzulösen.“


  „Können Sie erklären, was Sie damit meinen?“, hakte Eddie nach. „Auf welche Weise würde sie sich auflösen?“


  „Nun, in meiner Vorstellung wird eine Gemeinde daran gemessen, was für Zufluchtsorte sie ihren Bewohnern bietet. Eine Kirche oder ein Tempel – das sind Zufluchtsorte für die Seele. Ein Krankenhaus oder Pflegeheim – Zufluchtsorte für den Körper. Eine Bücherei hingegen ist ein Zufluchtsort für den Geist.“ Sie schaute wieder auf ihre Notizen. „Jedes Jahr wird von unseren Schulen verlangt, bessere Ergebnisse in den Lesetests zu erreichen. Wie soll das ohne eine Bücherei gehen?“


  Er kritzelte etwas auf ein Stück Papier und schob es zu ihr hinüber. Geschichten. Okay, dachte sie und atmete tief ein. Erzähl eine Geschichte.


  „Unsere Bücherei existiert, weil die Menschen von Avalon sie gebaut haben. 1909 ist das ursprüngliche Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Ein Junge kam in diesem Feuer ums Leben. Bis heute kennt niemand seinen Namen. Man nimmt an, dass er ein Landstreicher war. Traurigerweise ist das alles auch noch an Heiligabend passiert. Man vermutet, dass der Junge sich heimlich im Erdgeschoss der Bücherei versteckt und ein Feuer gemacht hatte, um sich zu wärmen. Der Verlust muss grausam gewesen sein, aber alle kamen zusammen und gaben dem Jungen ein ordentliches Begräbnis. Jeremiah Byrne, ein Mann mit viel Gemeinsinn, finanzierte den Aufbau einer neuen Bücherei, und so entstand das Gebäude, das wir alle heute kennen.“


  Eddie machte eine abwinkende Geste mit der Hand. Sie fing schon wieder an, ihn zu langweilen. Gute Güte, der Mann war aber auch ein anspruchsvoller Zuhörer.


  „In einer kleinen Stadt wie der unseren ist eine Bücherei so viel mehr als nur ein Ort, an dem man Bücher ausleiht. Die Stadtversammlungen werden hier abgehalten. Kinder kommen nach der Schule her. Wir bieten einen Internetanschluss. Eine freie Kunstgalerie für örtliche Künstler. Eine Bücherei zu verlieren ist der Vorbote dafür, dass auch andere Geschäfte abwandern. Niemand will einen Laden in einer Stadt ohne Bücherei eröffnen.“ Sie erwärmte sich langsam für ihr Thema. „Um Ihnen einen Eindruck des menschlichen Elements in all dem zu geben: Einer unserer erwachsenen Kunden ist ein gutes Beispiel für die wichtige Rolle, die die Bücherei im Leben unserer Stadt spielt.“


  Eddies Blick wurde intensiver.


  „Einerseits wollte er nicht als Analphabet durchs Leben gehen, andererseits war es ihm peinlich, nicht lesen zu können. Dank der Bücherei kann ich nun persönlich mit ihm arbeiten, was es ihm ermöglicht, seine Privatsphäre zu wahren und gleichzeitig lesen zu lernen.“


  „Ein Gutteil dieser positiven Einflüsse ist auf Sie zurückzuführen“, sagte Eddie.


  Sie wurde rot. „Der Punkt ist: Ohne die Bücherei wäre besagter Mann niemals auf mich zugekommen.“ Sie wechselte noch einmal das Tempo. „Jeden Mittwochmorgen haben wir Kinderstunde. Die Leute bringen ihre Kinder, die im Halbkreis auf einem Flickenteppich um einen Schaukelstuhl herumsitzen, der seit über fünfzig Jahren zum Inventar der Bücherei gehört. Und jemand liest ihnen eine Geschichte vor. Das sind die Momente, in denen die Magie entsteht. Ein Kind, das normalerweise keine Sekunde stillsitzen kann, sitzt plötzlich wie gebannt da. Die Kinder tauchen in die Geschichte ein und lassen sich von ihr an einen anderen Ort entführen. Ohne die Bücherei hören die Kinder vielleicht noch Geschichten in der Vorschule oder zu Hause oder im Buchladen. Aber dieses Versammeln um den alten Schaukelstuhl in der Bücherei hat etwas ganz Besonderes, das man nicht leugnen kann.“


  Eddie zeigte ihr wieder Daumen hoch.


  „Vor ein paar Tagen brachte eine Frau ihre Enkeltochter Katy zur Märchenstunde“, erinnerte sich Maureen und ließ ihr Notizblatt sinken. „Sie bat um einen Klassiker, der seit dem Jahr 1939 immer wieder nachgedruckt wird. Kein einziges Wort der Geschichte ist jemals verändert worden, kein Strich in den Zeichnungen korrigiert. Dennoch ist das Märchen jedes Mal ganz neu, sobald ein Kind das Buch öffnet. Später hat mir die Großmutter erzählt, dass sie sich noch aus ihrer eigenen Kindheit an die Geschichte erinnert. Auch sie ist immer zur Märchenstunde gekommen, als sie noch klein war. In dasselbe Gebäude, in dasselbe Kinderzimmer, und es war für sie eine Freude, diese Tradition mit ihrer Enkelin fortzuführen.“


  „Das trifft den Nagel auf den Kopf“, sagte Eddie. „Jeder kann auf die Website gehen und sich ansehen, was die Bücherei alles kostenlos anbietet. Aber um wirklich zu verstehen, was den Zauber dieser Einrichtung ausmacht, muss man das im Kopf behalten, was uns Maureen Davenport gerade erzählt hat. Seid also in der diesjährigen Weihnachtszeit besondern großzügig. Gespendet werden kann per Telefon, per Post, im Internet, oder, noch besser, kommt einfach persönlich vorbei, und überzeugt euch davon, dass es sich lohnt, die Bücherei zu retten.“


  „Danke fürs Zuhören“, sagte Maureen.


  Eddie fügte noch hinzu: „Danke, dass ihr heute früh bei uns seid. Ich hoffe, dass jeder sich ein wenig Platz im Kalender schafft, um an einer der kommenden Spendenveranstaltungen teilzunehmen. Wir schließen die Stunde mit einem Lied, das zu dem Thema des heutigen Morgens passt. ‚Who Wrote the Book of Love‘ von den Monotones aus dem Jahr 1962. Gefolgt von dem Beatles-Klassiker ‚Paperback Writer‘ von 1966.“


  „Gut gemacht“, sagte er, nachdem er die Mikrofone ausgeschaltet hatte. „Glauben Sie, dass es funktionieren wird?“


  „Nun, es schadet zumindest nicht. Jede einzelne Spende hilft. Danke, Eddie.“ Sie steckte in einer Zwickmühle. Jedes Mal, wenn sie beschlossen hatte, ihn nicht zu mögen, tat er etwas wie das hier. Und dann verknallte sie sich gleich wieder Hals über Kopf in ihn.


  Als sie aus der Sprecherkabine trat, hörten Brandi und Heidi abrupt auf zu reden und wichen ein paar Schritte auseinander. Maureen überkam ein Gefühl, das sie seit der Highschool nicht mehr gehabt hatte: das Gefühl, der Witz zu sein, über den die coolen, hübschen Mädchen lachten. Über den geflüstert wurde.


  Es war natürlich nicht das Gleiche, und das Flüstern hatte vermutlich gar nichts mit ihr zu tun, aber die alten Erinnerungen stiegen trotzdem in ihr auf. Du gehörst nicht hierher.


  Nach einem ganzen Tag in der Bücherei war Maureens Arbeit noch nicht erledigt. Ihr Handy klingelte, und der Name auf dem Display ließ sie lächeln: H. Lonigan. „Lonnie“, sagte sie.


  „Wie geht es meiner Lieblingsbibliothekarin?“ Seine tiefe, maskuline Stimme klang wie geschmolzene Schokolade.


  „Ich freu mich darauf, dich zu sehen“, erwiderte sie. „Du hast mir gefehlt.“


  „Ich bin gerade erst zurückgekommen. Ich musste ein paar Minen in Nordkanada versorgen. Die erste Fahrt der Saison.“


  Maureen zuckte innerlich zusammen. Sie stellte sich Lonnie in seinem riesigen Truck vor, wie er über die engen, vereisten Bergstraßen fuhr, um Diesel zu den entlegenen Minen zu bringen. „Ich bin froh, dass du gesund wieder zurück bist“, sagte sie. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihn auf die Gefahren seines Jobs hinzuweisen. Er war Trucker für Gefahrgüter und verdiente so viel Geld, dass er die Ängste einfach weglachte. „Wann sehen wir uns?“, fragte sie ihn.


  „Wie wäre es jetzt gleich?“


  Sie schaute auf ihre Schreibtischuhr. „Perfekt. Ich bin hier gerade fertig. Wo?“


  „Wie wäre es bei dir?“, schlug er vor.


  Irgendwas in seiner Stimme verriet ihn. Sie schaute auf, und da war er, füllte mit seinem kräftigen Körper die ganze Tür aus.


  „Lonnie!“, rief sie, und einen Augenblick später steckte sie in seiner engen Umarmung. „Ich wusste nicht, wann du zurück sein würdest. Ich habe etwas für dich.“


  Er trat einen Schritt zurück und strahlte sie an. „Ja?“


  Sie schob einen Hocker an ein hohes Regal. Er war aber schneller und griff nach dem Stapel Bücher, der darauf lag. „Suchst du das hier?“


  Maureen nickte und ging voran zu einem langen Tisch in der Lesezone für Erwachsene. „Es ist bestimmt praktisch, so groß wie ein Mammutbaum zu sein.“


  „Manchmal“, sagte er. „Sind wir … allein?“


  „Natürlich“, versicherte sie ihm. „Setz dich, Lonnie.“ Sie schlug eines der Bücher auf. „Ich denke, das wird dir gefallen.“


  Er zog seine Mackinac-Jacke aus, setzte sich und betrachtete die Titelseite. „Are …“ Er warf ihr einen Blick zu, und sie nickte. „Area. T-tan…go. Tango. Delta. Area Tango Delta.“


  „Gut! Das ist das erste Buch einer Serie. Es spielt in der Zukunft und handelt von einem Mann, der Experte für Militärtransporte ist. Er gerät in allerlei gefährliche Situationen.“


  Lonnie nickte. „Das klingt ganz nach meinem Geschmack.“


  Das hoffte Maureen. Dieses leichte, aber interessante Buch richtete sich an Leute wie Lonnie – Leute, deren noch brachliegende Lesefähigkeiten ausreichend Praxis benötigten, um wachsen zu können. Sie schaute auf die Uhr. „Lass uns loslegen. Hast du dein Notizbuch dabei?“


  Er legte das Ringbuch mit den Musterformularen auf den Tisch, die er lernte auszufüllen. Da war alles bei, von Wahlunterlagen bis zu Kreditanträgen. Als Maureen durch die Seiten blätterte, sackten seine breiten Schultern immer mehr zusammen. „Ich habe unterwegs nicht viel Zeit gehabt, daran zu arbeiten“, sagte er.


  „Das macht nichts. Du bestimmst hier das Tempo.“


  Er nickte, war aber immer noch ein wenig angespannt. Obwohl er gebaut war wie ein Footballspieler und das Herz eines Löwen hatte, schüchterten Bücher ihn immer noch ein.


  „Ich wünschte, du könntest dich ein wenig entspannen“, saget Maureen. „Es handelt sich doch nur um das Erwachsenen-Leseprogramm, nicht um einen Geheimbund.“ Aber es war ein Geheimnis, auf das sie in ihrem Radiointerview angespielt hatte. Lonnies Problem war ihm über den Kopf gewachsen, als er für ein Verkehrsvergehen herausgewunken worden war und den Strafzettel nicht hatte lesen können. Der Officer – Ray Tolley – war der Einzige neben Maureen, der die Wahrheit kannte. „Du würdest schneller Erfolge erzielen, wenn du ein paar der Kurse am öffentlichen College besuchen würdest …“


  „Ich gehe nicht in irgendwelche Kurse“, unterbrach Lonnie. „Ich bin bis zur zehnten Klasse in die Schule gegangen und habe rein gar nichts gelernt.“


  „Du bist jetzt aber ein anderer Mensch“, sagte sie. „Wovor hast du wirklich Angst?“


  „Früher hatte ich Angst vor den Kindern, die mich aufgezogen haben. Ich war immer der Idiot. Jetzt habe ich Angst, dass ich nie richtig Lesen und Schreiben lerne und die Menschen, die mir helfen wollen, enttäusche.“


  „Aber du wirst doch immer besser“, versicherte sie ihm. Sie arbeiteten jetzt seit einem Jahr miteinander und trafen sich so heimlich wie Ehebrecher, weil Lonnie nicht wollte, dass jemand von seinem Analphabetismus erfuhr. „Allerdings weiß ich nicht, wie lange ich das noch mit dir machen kann.“


  „Was ist los?“


  „Die Bücherei muss vielleicht zum Ende des Jahres schließen. Dann werde ich mir einen anderen Job suchen müssen, und ich weiß nicht, was dann aus uns wird.“


  „Was meinst du, schließen? Die Bücherei darf nicht schließen.“


  Sie erzählte ihm von der finanziellen Krise. „Wir versuchen immer noch, Spenden einzutreiben, aber es sieht nicht gut aus“, sagte sie.


  „Die Bücherei darf nicht schließen“, wiederholte er. Er schob den Tango-Delta-Roman beiseite und nahm ein Blatt liniertes Papier aus seinem Notizbuch. „Hierbei brauche ich deine Hilfe. Ich will einen Brief schreiben.“


  „Was für einen Brief?“


  „Einen an die Zeitung. Und … ich schätze, wir können auch eine Kopie an die Stadt, die Gemeinde und den Staat schicken. Was immer du denkst, was sinnvoll ist.“


  „Sicher, Lonnie“, sagte sie. „Was möchtest du denn in dem Brief zum Ausdruck bringen?“


  Er überlegte. Nahm einen Kuli in die Hand, der zwischen seinen mächtigen Fingern fast verschwand. „Ich will sagen, dass, als ich vor einem Jahr das erste Mal in die Bücherei kam, ich weder gut genug lesen noch schreiben konnte, um den Antrag auf einen Bibliotheksausweis auszufüllen. Ich will erzählen, wie sehr du mir geholfen hast, wie oft du abends länger geblieben oder morgens früher gekommen bis. Und dass ich jetzt schon viel besser lesen kann und lerne, Formulare auszufüllen. Und dass das ohne die Bücherei nie möglich gewesen wäre.“


  „Das wäre ein sehr wichtiger Brief“, sagte Maureen. „Aber ich muss dir sagen, dass niemand ihn lesen oder abdrucken wird, wenn du ihn nicht mit deinem Namen unterschreibst. Die Zeitungen werden deinen Namen verbergen, wenn du sie darum bittest, aber den Brief musst du trotzdem unterschreiben.“


  „In anderen Worten, ich muss meine Tarnung aufgeben.“ Er drehte den Stift zwischen den Fingern.


  „Wenn du willst, dass der Brief ernst genommen wird, ja.“


  „Mist.“


  „Lonnie, du musst nicht …“


  „Tun wir es. Ich werde mit meinem Namen unterschreiben. Hey, vor einem Jahr habe ich meinen Namen kaum schreiben können.“


  „Was ist mit deinem Geheimnis?“


  „Damit bin ich durch“, sagte er. „Und zwar ab jetzt. Du hast mich gefragt, wovor ich Angst habe, und ich hatte keine wirkliche Antwort. Ich hatte Angst davor, dass die Leute mich so sehen, wie ich bin. Aber rate mal? Ich bin kein schlechter Kerl. Ich kann nur nicht gut lesen.“


  Sie lächelte. „Du wirst jeden Tag besser.“


  Als er sorgfältig anfing, „Lieber Herausgeber“ auf das Blatt zu schreiben, spürte sie einen Kloß im Hals. „Danke, Lonnie“, flüsterte sie.


  Er hielt inne und schenkte ihr ein Lächeln. „Kein Problem.“


  Aus einem Impuls heraus beugte sie sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Du bist der Beste.“


  Eddie beschloss, noch kurz bei der Bücherei anzuhalten, um Maureen einen aktuellen Bericht über den Stand der Spenden nach dem Radioaufruf zu geben. Er nahm an, dass ihr die Zahl gefallen würde. Es war zumindest ein guter Anfang. Ehrlich gesagt hätte er ihr das Ergebnis auch per E-Mail schicken können, aber er wollte es ihr lieber persönlich sagen, ihr Gesicht sehen, wenn sie die Zahl sah.


  Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er das Bedürfnis hatte, sie sehen zu wollen. Oder der Überbringer von guten Nachrichten zu sein. Sie war stachlig, herrisch und ständig auf der Hut. Ganz zu schweigen von voreingenommen und von Weihnachten besessen. Objektiv betrachtet, müsste sie sein persönlicher Albtraum sein. Und dennoch war da was, etwas, das er noch nicht benennen, aber dem er unbedingt auf den Grund gehen wollte.


  Den Mädels vom Sender, Brandi und Heidi, war gleich aufgefallen, dass Maureen Davenport nicht der übliche Plaudergast der Morgenshow war. Er hatte gehört, wie die beiden darüber geflüstert hatten, nachdem Maureen weg war. „Du bist voll verknallt in die Frau“, hatte Brandi gesagt. „Der mächtige Eddie Haven so schwer verliebt, dass ihm die Herzen aus den Augen tropfen.“


  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr zu widersprechen. „Und?“, hatte er nur gesagt.


  „Was wirst du deswegen unternehmen?“, hatte Heidi gefragt.


  Diese Frage hatte ihn den ganzen Tag verfolgt, und jetzt war es beinahe Abend. Er musste seinen Wagen wegen einer Reparatur an den Bremsen in der Werkstatt lassen. Vielleicht würde Maureen ihm anbieten, ihn nach Hause zu fahren. Ja, das wäre eine Möglichkeit, ein wenig Zeit mit ihr zu ergattern. Er fuhr zur Bücherei und hoffte, sie zu erwischen, bevor sie Feierabend machte. Ihr Auto war eines von zweien, die auf dem Parkplatz standen. Das andere war ein Truck mit dem Schriftzug Hugo Lonigan Trucking auf der Tür. Ein Umzugswagen? Fingen sie etwa schon an, das Gebäude auszuräumen? Der Gedanke missfiel Eddie mehr, als er gedacht hätte. Was, zum Teufel, war das für eine Stadt, die ihre Bücherei aufgab? Die Vordertür war verschlossen, aber er nahm an, dass Maureen ihn hören würde, wenn er nur fest genug dagegenklopfte. Gerade als er die Hand hob, sah er eine Bewegung im Leseraum. Er erkannte Maureen neben einem Mann – einem sehr großen, kräftigen Mann. Eine einzige Lampe mit grünem Schirm erhellte ihre Silhouetten. Sie saßen nebeneinander an einem Tisch. Ihre Schultern berührten sich, ihre Köpfe waren einander zugeneigt.


  Was, zum …?


  Sie flüsterte dem Kerl was ins Ohr. Eddie war sich nicht sicher, aber es sah so aus, als wenn sie ihm danach noch einen Kuss gegeben hätte. Eddie stieß ein Wort aus, bei dem Maureens Ohren Blasen schlagen würden, wenn sie es gehört hätte. Dann stopfte er den Bericht in das Rückgabefach für Bücher und ging mit steifen Schritten zurück zu seinem Wagen.


  3. TEIL


  Wenn die Weihnachtsglocken über den schneebedeckten Feldern klin gen,


  hören wir süße Stimmen aus einem Land vor langer Zeit, und eingebrannt in freie Plätze


  sind halb vergessene Gesichter


  von Freunden, die wir einst schätzten, und Lieben, die wir einmal kannten.


  Ella Wheeler Wilcox (1860 – 1919),


  US-amerikanische Schriftstellerin und Dichterin


  13. KAPITEL


  Da sein Wa gen in der Re pa ra tur war, ging Ed die zu Fuß zur Hilltop Tavern. Die Schultern hochgezogen, kämpfte er gegen den ihm entgegenwehenden Schnee. Seine Akustikgitarre trug er in einem wasserfesten Koffer auf dem Rücken. Die Menschen, die seine Geschichte kannten, fragten ihn manchmal, ob es nicht schwer war, als trockener Alkoholiker in einer Bar zu sein. Er versicherte ihnen jedes Mal, dass er damit keine Probleme hatte. Schwer war es gewesen, in einer Bar zu sein und sich zuzusaufen, sich der Angst und Verwirrung zu stellen, nicht zu wissen, was er während eines Blackouts getan, wie sehr er sich blamiert hatte. Das war schwer. Damit verglichen war nüchtern zu bleiben ein Spaziergang. Natürlich gab es immer wieder mal Momente, wo er sich wünschte, nur ein Bier trinken zu können, aber meistens halfen seine Freunde aus der Gruppe ihm, sich auf das Trockenbleiben zu fokussieren.


  Der Grund für den heutigen Besuch in der Bar war ein künstlerischer. Eddie und drei andere Männer hatten zusammen eine Band, die sich „Inner Child“ nannte. Wann immer Eddie in der Stadt war, spielt er die Leadgitarre und sang. Noah Shepherd saß am Schlagzeug, Bo Crutcher spielte Bass und Rayburn Tolley Keyboard. Eddie und Ray machten schon sehr lange gemeinsam Musik. Im Laufe der Jahre hatten viele Leute Eddie aufgegeben, aber nicht Ray. Nicht mal dann, als Eddie sich gewünscht hatte, er würde es tun.


  Zu viert hatten sie unglaublich wenig Erfolg, aber dafür umso mehr Spaß, wenn sie für ein vertrautes, freundliches Publikum in einer Bar oder auf einem örtlichen Festival spielten.


  Eddie kam als Letzter an. Er betrat die warme, höhlenartige Bar. „Jungs“, grüßte er und schnappte sich ein Barhandtuch, um den Schnee von seinem Gitarrenkoffer zu wischen. In der Bar hing ein leicht hefiger Geruch, der sich mit dem Rauch vom offenen Kamin vermischte.


  Maggie Lynn, die Besitzerin des Hilltop, hatte eine frische Kanne Kaffee gebrüht, da sie Eddies Getränkegeschmack kannte. Er schenkte ihr sein schönes Lächeln. „Du bist ein Engel.“


  „Ja, sicher.“ Sie schüttelte den Kopf. „Versuch mal, meinen Ex davon zu überzeugen.“


  „Da muss ich passen“, sagte er und ging zur Bühne, um aufzubauen. Es waren nur ein paar Gäste anwesend – ein Pärchen, das in einer Nische saß, und zwei Männer an der Bar, die ein Eishockeyspiel im Fernsehen verfolgten.


  „Wie läuft’s mit Little Miss Sunshine?“, Ray hielt kurz mit dem Ausrollen des Stromkabels inne.


  „Du meinst Maureen Davenport“, grummelte Eddie.


  „Ich bin davon ausgegangen, dass du inzwischen schon dabei wärst, sie in dein Bett zu quatschen.“


  „Erstens ist sie nicht mein Typ, und zweitens trifft sie sich mit jemandem.“


  Ray hob skeptisch die Augenbrauen. „Ja? Mit wem?“


  „Ich kenne ihn nicht. Es kann aber sein, dass er für Lonigan Trucking arbeitet.“


  „Lonnie?“ Ray machte eine Pause. „Sie trifft sich nicht mit ihm. Zumindest nicht im Sinne einer Verabredung.“


  „Woher weißt du das?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es einfach.“


  „Komm schon. Raus mit der Sprache. Woher?“


  „Hey, wenn du mir nicht glaubst, frag doch einfach sie. Maureen. Noch besser, bitte sie um eine Verabredung, und hör auf, uns mit deinem Gemoser auf die Nerven zu gehen.“


  „Ich mo…“


  „Junge“, machte Ray Eddie nach. „Tust du doch. Und jetzt halt den Mund, und sing.“


  Es störte ihn, dass alle Welt dachte, er hätte ein Interesse an der Bibliothekarin. Jeder, der auch nur eine halbe Gehirnzelle sein Eigen nannte, musste doch sehen, dass sie überhaupt nicht sein Typ war. Diese ernste, kluge, ausgeglichene Frau hatte nichts mit Eddie Haven gemeinsam. „Okay, fangen wir an.“


  Sie wärmten sich mit einigen alten Hits auf und experimentierten dann mit ein paar neuen Songs. Eddie hatte gemeinsam mit seinen Schülern ein Lied geschrieben, das er nun mit seiner Band das erste Mal öffentlich aufführte. Der Song wurde von Maggie Lynn und ihren inzwischen zahlreicheren Gästen mit enthusiastischem Applaus aufgenommen. Ein paar Frauen standen mit ihren Freunden um einen tresenhohen Tisch und versuchten, Blickkontakt mit ihm herzustellen. Normalerweise wäre er darauf eingegangen, aber heute Abend waren seine Gedanken woanders.


  „Das ist ein toller Song“, sagte Ray. „Du solltest so was beruflich machen.“


  „Ha, ha“, sagte Eddie.


  Sie beendeten ihren Auftritt relativ zeitig, da nicht so viele Gäste da waren. Bo und Noah waren beide ziemlich frisch verheiratet und konnten es kaum erwarten, nach Hause zu gehen. Eddie und Ray spielten eine Partie Billard, da stieß Ray ihn mit dem Queue an. „Sieh nicht hin, Loverboy, aber du bekommst Gesellschaft.“


  Eddie drehte sich zur Tür um. Da stand Maureen Davenport, die Arme gegen die Kälte um den Oberkörper geschlungen und auf dem Gesicht einen Ausdruck, als hätte sie etwas Schlechtes gerochen. In Eddies Kopf hörte er die Stimmen von Freunden und Kollegen: Du bist total in sie verknallt. Du stehst auf sie … Und entgegen allen Erwartungen stimmte es. Sie war verletzlich und ernsthaft und ein bisschen kratzbürstig. Sie war in allem das totale Gegenteil von dem, worauf er bei einer Frau stand. Aber er mochte sie trotzdem. Mit einer Handbewegung lud er sie zu sich sein. „Sie sind ja spät unterwegs“, sagte er. „Ist alles in Ordnung?“


  Während sie sich aus dem Schal wickelte und aus dem Mantel schlüpfte, ließ sie ihren Blick durch die Bar gleiten, als stünde sie inmitten einer Opiumhölle. Sie warf der Gruppe Frauen in den engen Jeans einen Blick zu und zog unbewusst am Saum ihres Pullovers. Ganz eindeutig kam sie nicht oft hierher. „Es ist nicht spät. Ich bin eine Nachteule“, sagte sie und schob ihre Brille auf der Nase hoch.


  Eddie fühlte sich geschmeichelt, dass sie sich so weit aus ihrer Komfortzone begeben hatte, nur um ihn zu sehen. Das hieß doch bestimmt, dass sie was für ihn übrighatte. Vermutlich konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. Dann hätte Ray recht gehabt, was den Trucker anging.


  „Sie haben gerade unseren Auftritt verpasst“, erzählte Eddie ihr. „Nächstes Mal sollten Sie ein bisschen früher kommen.“


  „Ich bin nicht aus Spaß hier. Ich habe über das Programm nachgedacht“, erwiderte Maureen. „Ich wollte wissen, wie es mit Ihrem Song vorangeht.“


  „Sie sind hergekommen, um zu sehen, ob ich meine Hausaufgaben mache?“ Eddie lachte, auch wenn er überhaupt nicht amüsiert war. Sie war nicht hergekommen, um ihn spielen zu hören, was ihn stärker störte, als er zugeben wollte.


  „Ist das Lied fertig?“ Sie drehte sich zu Ray um. „Er wird dieses Jahr beim Krippenspiel einen selbst geschriebenen Song aufführen.“


  „Unser Eddie – er ist einfach ein Guter“, sagte Ray.


  „Verzieh dich“, grummelte Eddie.


  „Hey, nur weil du Weihnachten hasst, heißt das doch nicht, dass es dem Rest der Welt genauso gehen muss.“


  „Ich hasse Weihnachten nicht.“


  „Sei in Gegenwart dieses Kerls bloß vorsichtig“, warnte Ray Maureen. „Er hat so seine Probleme mit Weihnachten.“


  „Quatsch“, widersprach Eddie. „Das ist ein Tag wie jeder andere auch.“


  Ray nickte Maureen bedeutungsvoll zu. „Siehst du?“


  „Weihnachtsleugner“, sagte sie.


  „Genau“, stimmte Ray zu.


  „Ich dachte, du bist mein Freund“, beschwerte Eddie sich.


  „Habe ich dich nicht gerade einen Guten genannt?“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss los. Ich hab heute Spätschicht. Muss die Welt vor Weihnachtshassern schützen.“


  „Hey“, sagte Eddie. „Jemand muss mich mitnehmen, schon vergessen? Mein Auto ist in der Werkstatt.“


  „Ich kann Sie mitnehmen“, bot Maureen an. „Geh du nur, Ray.“


  Tolley war verschwunden, bevor Eddie widersprechen konnte. Er wandte sich an Maureen. „Ich muss meine Gitarre holen.“


  Sie schwieg, als sie kurz darauf nebeneinander zu ihrem Auto gingen. Er war ihr Gefangener.


  „Was stört Sie denn jetzt schon wieder?“, fragte Eddie und legte seine Gitarre auf den Rücksitz. Ihr kleiner Prius war vollgepackt mit Sprach-CDs, Stricksachen, einem mit eingepackten Lebensmitteln gefüllten Karton der städtischen Tafel und Beuteln voller Vogelfutter.


  „Warum glauben Sie, dass mich etwas stört?“ Maureen winkte ab. „Vergessen Sie es, Sie müssen darauf nicht antworten. Ihre Antwort würde mich nur verletzen.“


  „Ha, ich wusste es. Irgendetwas stört Sie. Ich meine, mehr als der übliche Kram.“


  Maureen drehte den Schlüssel im Schloss und stellte die Heizung auf höchste Stufe. Doch auch nachdem sie sich beide angeschnallt hatten, fuhr sie nicht los. Stattdessen wandte sie sich zu ihm. „Wie wollen Sie ein schönes, liebevolles Weihnachtslied schreiben, wenn Sie Weihnachten hassen?“


  Er musste lachen. Das ging ihr also durch den Kopf. „Genauso wie ich jeden anderen Song schreibe, eine Note nach der anderen. Ich muss nicht an das glauben, was ich schreibe.“


  „Nicht?“


  „Es ist nur ein Song, okay? Musik und Worte. Mit einem sehr speziellen Thema.“


  Sie fuhr los und bog auf die Straße, die hügelabwärts führte.


  Er sagte ihr seine Adresse und überlegte, ob er sie wohl noch hereinbitten sollte, wenn sie bei ihm angekommen waren. Ob er sie fragen solle, ob sie Lust hätte, noch ein bisschen bei ihm zu bleiben, sich noch ein wenig mit ihm zu streiten. Ja, das wäre lustig.


  „Also haben Sie ihn schon geschrieben?“, hakte sie nach.


  „Nein.“


  „Wir brauchen ihn, Eddie. Warum haben Sie ihn noch nicht fer tig?“


  „Verdammt, Maureen, ich hatte viel zu tun, okay? Ich brauche ein wenig Luft, um was zusammenzuschreiben.“


  „Wie viel Luft?“


  Sie war die nervigste Frau, die er je getroffen hatte.


  „Wollen Sie eine Zahl wissen oder was?“


  „Ja. Wie viel Zeit brauchen Sie? Dreißig Minuten? Eine Stunde? Einen Tag?“


  „Mein Gott, das weiß ich nicht.“


  „Sie wissen nicht, wie lange es dauert, ein Lied zu schreiben?“


  „Es dauert so lange, wie es eben dauert. Genauer kann ich das nicht sagen.“


  An einer Ampel hielt sie an und musterte Eddie kurz, aber intensiv. Dann setzte sie den Blinker und schlug eine Richtung ein, die sie von der Willow Street wegführte.


  „Hey“, protestierte Eddie. „Ich dachte, Sie fahren mich nach Hau se.“


  „Ich hab meine Meinung geändert“, sagte sie. „Wir fahren zu mir nach Hause.“


  Maureen wusste, dass sie ein großes Risiko einging, wenn sie Eddie mitnahm. Nur sie beide allein, zu dieser Stunde. Aber sie war verzweifelt. Sie brauchte diesen Song von ihm. Und er musste umwerfend werden.


  „Das ist die Bücherei“, bemerkte Eddie.


  „Dessen bin ich mir wohl bewusst.“ Sie nahm seine Gitarre vom Rücksitz und reicht sie ihm. Dann holte sie einen Schlüsselbund aus ihrer Tasche, ging an der Seite des Gebäudes entlang und öffnete die Tür vom Mitarbeitereingang.


  „Es ist elf Uhr nachts.“


  „Ich kann die Uhr auch schon lesen.“


  „Ich dachte, wir gehen zu Ihnen nach Hause.“


  „Das hier ist mein Zuhause.“


  „Und wir sind genau weswegen hier?“


  „Weil Sie Luft brauchen. Und dafür ist die Bücherei der perfekte Ort.“ Sie schaltete die Alarmanlage ab und ging voran durch das im Dunkeln liegende Büro mit seinen vollgepackten Schreibtischen und Regalen voller Bücher, um schließlich in dem öffentlichen Teil der Bücherei zu landen.


  „Ich und meine große Klappe“, murmelte Eddie.


  Sie blieb vor einem kleinen Raum stehen, der nur ein Fenster hatte und in dem ein Tisch, ein paar Stühle, ein altes Klavier und sonst nichts stand.


  „Wir nennen ihn das Klavierzimmer“, erklärte sie. „Mit geschlossener Tür ist es beinahe schalldicht. Meistens wird er von Studiengruppen oder Nachhilfelehrern benutzt. Und heute fürs Komponieren. Sie sind unser erster Komponist in diesen heiligen Hallen.“


  „Das sieht aus wie im Plasma-Zentrum.“


  „Ich weiß leider nicht, was das ist.“


  „Das ist ein Ort, wo Leute ihr Blut für Geld verkaufen. Wussten Sie, dass Plasma dreißig Dollar pro halben Liter wert ist?“


  Sie schüttelte sich. „Ich hatte keine Ahnung, dass man sein Blut verkaufen kann. Ich dachte, man spendet es.“


  „Sie leben ein wirklich behütetes Leben. Plasma zu verkaufen ist etwas für Leute, die nichts mehr haben.“


  „Hm. Ich stehe vielleicht auch bald ohne Job da …“ Sie lachte. „Ich mach nur Witze. Ich glaube, das Deckenlicht ist ein wenig grell. Warten Sie eine Sekunde.“ Sie ging in die Vorleseecke der Kinder und kehrte mit einer Stehlampe mit einem altmodischen, fransenbesetzten Schirm wieder. Als sie sich hinunterbeugte, um den Stecker in die Steckdose zu stecken, war Eddie sehr still. Sie richtete sich auf und war verwirrt angesichts seines ergriffenen Gesichtsausdrucks. „Stimmt was nicht?“, fragte sie.


  „Nein, ganz im Gegenteil.“


  Misstrauen regte sich in ihr. „Wieso sehen Sie mich so an?“


  „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich bin zu einem Fan von Ihnen geworden.“


  „Wie bit te?“


  „Ich habe mir Ihren Hintern angeschaut.“


  Wenn Sterben eine Option gewesen wäre, hätte Maureen sie in diesem Moment vermutlich gewählt. „Das ist widerwärtig.“


  „Jede Frau, die vor einem Mann auf die Knie geht, wird angeschaut, so einfach ist das. Und falls es Sie interessiert, Sie haben einen ganz erstaunlichen Hintern. Einen von Weltklasse, wirklich. Das ist mir vorher nie aufgefallen.“


  Sie funkelte ihn wütend an. „Das sollte es auch nicht.“


  „Sie sind eine attraktive Frau, Maureen. Warum versuchen Sie so krampfhaft, das zu verbergen?“


  „Ich verberge gar nichts.“


  Er ließ sich Zeit damit, sie genau zu betrachten. Ihren dicken Strickpulli und die übergroße Jacke. „Ja, klar. Was ist eigentlich mit dem Mann, mit dem ich Sie vorhin gesehen habe – verstecken Sie ihn?“


  Sie schaute ihn fragend an. „Welcher Mann?“


  „Er fährt einen Truck?“


  Oh, verdammt, dachte Maureen. „Das ist Lonnie. Und ich werde mit Ihnen nicht über ihn reden.“


  „Verdammt. Ray hat gesagt, ich solle Sie fragen.“


  „Sie haben mit Ray über mich gesprochen. Und über Lonnie?“


  „Ist das ein Verbrechen?“


  „Es ist unverschämt neugierig.“


  „Dann verklagen Sie mich doch. Gehen Sie mit ihm aus?“


  „Nein.“


  „Haben Sie sonst einen Freund?“, fragte Eddie.


  Niemals hätte sie erwartet, so eine Unterhaltung mit Eddie zu führen. Sie war völlig überrumpelt. „Ich versuche, jeglichen Dates aus dem Weg zu gehen“, platzte es aus ihr heraus.


  „Warum? Das bringt doch Spaß.“


  „Einige Menschen mögen das so empfinden. Aber ich nicht. Für mich ist sich zu verabreden schlimmer als …“ Sie dachte nach.


  „Als was?“


  Alles, dachte sie pathetisch, aber das wollte sie vor ihm nicht zugeben. „Schlimmer, als Geschworene zu sein“, sagte sie schnell. „Ja, ich würde lieber als Geschworene dienen, als mich mit einem Mann zu verabreden.“


  „Okay, was noch? Kirche. Ist Kirche besser als ein Date?“


  „Ich gehe gerne in die Kirche.“


  „Wie steht es dann mit einer Wurzelbehandlung? Würden Sie lieber zu einer Verabredung oder zu einer Wurzelbehandlung ge hen?“ Sie versuchte, ernst zu bleiben. „Nun ja, vor einer Wurzelbehandlung wird man wenigstens partiell betäubt. Bei einer Verabredung liegen alle Nerven bloß.“


  „Sie sind ein ganz schön verrücktes Huhn, wissen Sie das? Mit wem sind Sie bisher ausgegangen, mit Attila dem Hunnenkönig?“


  „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht ausgehe, weil es mich nicht interessiert. Das letzte Date war …“, sie überlegte einen Moment, dann erinnerte sie sich wieder. „Mit einem Typen namens Walter. Ein schlechtes Konzert. Und davor hat mich Alvin Gourd auf eine Briefmarkenausstellung mitgenommen.“


  Eddie lachte laut los. „Kein Wunder, das Sie eine Wurzelbehandlung vorziehen. Briefmarken? Ist das überhaupt erlaubt?“


  „Für manche Menschen ist Briefmarkensammeln eine hohe Kunst.“


  „Guter Gott.“ Ihm liefen die Tränen aus den Augen. „Und … es tut mir leid … Alvin Gourd? Wie der Flaschenkürbis? Wer, zum Teufel, ist Alvin Gourd?“


  Die Art Mann, die mit mir ausgehen würde, dachte sie. „Man sollte sich nicht über den Namen eines Menschen lustig ma chen.“


  „Stimmt. Ich hab ja selber einen komischen Namen.“


  „Eddie? Das ist doch nicht komisch.“


  „Das ist ja auch nicht mein wirklicher Name. Eigentlich heiße ich Doobie.“


  „Sie machen Witze.“


  „Ich schwöre bei Gott. So steht es auf meiner Geburtsurkunde.“


  „Was für Leute nennen ihr Kind Doobie?“


  „Leute, die Willow und Moonbeam heißen.“


  „Das kann nicht wahr sein.“


  „Doch.“


  „Ihre Eltern heißen Willow und Moonbeam?“


  „Sie hatten eine psychedelische Phase.“


  „Okay, ich brauch ’ne Pause.“ Sie machte ein T mit ihren Händen. „Auf gar keinen Fall kann ich Sie alleine lassen, um zu arbeiten, bevor Sie mir nicht alles über Willow, Moonlight und die psychedelische Phase erzählt haben.“


  „Oho, Miss Davenport. Ich wusste ja gar nicht, dass Sie das interessiert.“


  Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm. Mit diesem sie aufziehenden Eddie fühlte sie sich viel wohler als mit dem, der ihren … Hintern auscheckte. „Los, erzählen Sie schon.“


  „Na, wer ist jetzt neugierig?“


  „Ich“, gab sie freimütig zu.


  „Okay. Also meine Familie hat mich in einer Kommune in der Nähe von Woodstock aufgezogen. Ich wurde auch zu Hause unterrichtet.“


  „Das ist faszinierend“, sagte sie. „Was für eine interessante Kindheit Sie hatten.“


  „Fin den Sie?“


  „Natürlich. Nach allem, was ich gelesen habe, resultiert eine solche Umgebung in Kindern, die ausgeglichen und gesund sind, tiefe Bindungen zu ihrer Familie haben und zu den anderen Menschen, die sich an ihrer Erziehung beteiligt haben.“


  „Ich habe nie etwas darüber gelesen“, sagte Eddie. „Ich habe es nur gelebt. Und ehrlich gesagt waren meine Eltern jung und naiv und wären die Ersten, die zugeben würden, keine Ahnung gehabt zu haben, wie man ein Kind aufzieht. Sie haben es mit einigen Vermutungen und gutem Glauben getan. Sie haben ihr eigenes Essen und Gras angebaut und sich gemeinschaftlich um die Kinder und die Tiere gekümmert. Mit gemischten Ergebnissen. Ich bin in einer Hütte ohne Strom geboren. Durch reines Glück bin ich mit einer sehr guten Gesundheit, aber einem unglücklichen Namen auf die Welt gekommen – Doobie.“


  In Maureens Ohren klang das alles so unkonventionell und romantisch. „Also haben Sie in einer Kommune gelebt und sind dann Kinderstar geworden. Wie war das so?“


  „Ich habe nichts, womit ich es vergleichen könnte. Was allerdings viele Menschen vergessen, ist, dass aus den wenigsten Kinderstars später mal erwachsene Stars werden. Sie erinnern sich an die Erfolgsgeschichten – Jodie Foster, Shirley Temple, Brooke Shields. Und die Klatschmagazine lassen auch nicht zu, dass wir die gescheiterten Existenzen vergessen, so wie Lindsay Lohan, McCauley Culkin, Danny Bona… dingsbums. Und dann sind da noch die, die leidlich Erfolg in Fernsehserien oder an Theatern haben. Und genauso viele, die sich komplett aus dem Business zurückgezogen haben. Das überrascht die Leute oft.“


  „Natürlich tut es das“, sagte sie. „Ich meine, wenn man einen Helden wie Jimmy zum Leben erweckt, glauben wir, Zeuge zu werden, wie ein Star geboren wird.“


  Er kicherte. „Wenn man mit fünf Jahren in diesem Geschäft anfängt, tut man das nicht, weil man seiner Leidenschaft folgt. Vielmehr folgt man den Anweisungen der Erwachsenen. Einer der Vorteile, den Film gemacht zu haben, war, dass ich meinen Namen ändern konnte. Und auch meine Eltern sind zu ihren normalen Namen zurückgekehrt: Barb und Lar ry.“


  Maureen hätte die ganze Nacht dasitzen und ihm zuhören können. Doch er hörte auf zu reden und betrachtete sie eine ganze Weile stumm. Sie war sich nicht sicher, aber – ja doch, sie war sich sicher. Er starrte auf ihren Mund.


  „Normalerweise rede ich nicht darüber“, sagte er.


  „Ich werde es niemandem verraten“, versprach sie.


  „Es ist kein Geheimnis. Nur … etwas, das in der Vergangenheit liegt. Nun aber genug von mir“, sagte er sanft.


  „Okay“, stimmte sie hastig zu. „Sie sind ja hier, um zu schreiben. Ich lasse Sie dann mal Ihre Arbeit machen.“


  „Ich brauche eine Inspiration.“ Er knipste das Deckenlicht aus und die Stehlampe an, die den Raum in ein bernsteinfarbenes Licht hüllte.


  „Damit kann ich leider nicht dienen“, sagte sie.


  „Oh doch.“ Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Das können Sie.“


  Die Berührung setzte sie beinahe in Flammen. Sie versuchte ein lockeres, wegwerfendes Lachen, aber daraus wurde nur ein hilfloses kleines Keuchen.


  „Ernsthaft“, sagte er. „Sie können das.“


  „Was, in aller Welt, tun Sie da?“


  „Ich versuche nur, ein bisschen interessanter zu sein als eine Briefmarkenausstellung.“ Sehr sanft, aber bestimmt schob er sie ein paar Schritte nach hinten, sodass sie zwischen ihm und dem Tisch gefangen war. „Ich könnte ein Lied darüber schreiben, wie man in einer Bücherei rummacht.“


  „Also nutzen Sie mich nur zur Inspiration“, sagte sie.


  „Nein, ich sterbe vor Sehnsucht danach, mit dir herumzumachen.“


  Sie bekämpfte den Wunsch, es zuzulassen, und drückte ihn mit beiden Händen von sich. „Das ist nicht lustig, Eddie.“ Ihre Stimme hatte einen scharfen Unterton. Sie kannte die Quelle dessen, aber in Eddies Ohren klang es vermutlich einfach nur kindisch und schrill.


  Er trat einen Schritt zurück und hielt seine Hände hoch. „Okay, wie Sie meinen.“ Er kehrte zum förmlichen Sie zurück. „Ich höre schon auf.“


  Sie nickte grimmig. „Sie haben einen Job zu erledigen.“


  „Job?“


  „Das Weihnachtslied.“


  „Ich kann Weihnachten nicht ausstehen, wissen Sie noch?“


  „Das haben Sie bereits mehrfach erwähnt. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum.“


  „Und ich verstehe nicht, warum Sie es so gerne mögen.“


  „Das ist die Jahreszeit der Wunder“, erklärte sie. „Jeder versucht, so gut wie möglich zu sein – freundlich und großzügig. Und hier in dieser Stadt hat diese Zeit eine ganz besondere Schönheit – und für mich auch eine ganze spezielle Bedeutung. Weihnachten hier zu verbringen hat mir in einer sehr schweren Zeit meines Lebens geholfen.“ In dem Moment, wo sie die Worte ausgesprochen hatte, wünschte sie, sie zurücknehmen zu können.


  Jetzt machte er das Zeichen für ein Time-out. „Darüber muss ich jetzt alles hören.“


  „Nein, müssen Sie nicht. Und wieso sollte es Sie überhaupt interessieren?“


  „Sie wirken nicht wie ein Mensch, der jemals schwierige Zeiten erlebt hat.“


  „Wirklich? Wie was für ein Mensch wirke ich denn sonst?“


  „Wie ein Mensch, der sich mit seiner Familie versteht, jeden Sonntag in die Kirche geht und niemals einen unkeuschen Gedanken hat. Jemand, der abends gerne zu Hause bleibt und es sich im Schlafanzug mit einem guten Buch und der Katze gemütlich macht.“


  Zwei Katzen, dachte sie, weigerte sich aber, das zuzugeben. „Sie glauben, Sie haben mich vollkommen durchschaut, oder?“ Sie zeigte auf den Klavierhocker. „Fangen Sie an zu schreiben.“


  Er lachte. „So funktioniert das nicht.“


  „Dann klären Sie mich auf. Wie funktioniert es denn?“


  „Ich muss das Lied erst fühlen.“


  „Und wie machen Sie das?“


  Er schwieg einen Moment. Und dann, bevor sie ihn aufhalten konnte, beugte er sich vor und drückte ihr einen ganz leichten Kuss auf die Lippen. „So. Was übrigens genau das war, was ich vorhin schon einmal tun wollte.“


  Maureen riss sich schockiert los. Sie war sprachlos. Sie konnte nicht glauben, was er gerade getan hatte. Es war eine Sache, sich vorzustellen, von Eddie Haven geküsst zu werden, aber eine ganze andere, es tatsächlich zu tun. Der echte Kuss war viel intensiver als alles, was ihre Fantasie ihr jemals erlaubt hatte. Grundgütiger, jetzt stand sie kurz davor, ein Lied zu schmettern, und sie war noch nicht mal sonderlich musikalisch. Das war alles ein wenig überwältigend. Sie hasste es, sich überwältigt zu fühlen – beinahe so sehr, wie sie es liebte, Eddie zu küssen.


  „Das ist mehr Spaß, als ich je in einer Bücherei hatte“, sagte er mit einem Grinsen. „Ich fühle mich schon gleich viel klüger.“


  Sie trat einen Schritt zurück, außerhalb seiner Reichweite. „Entschuldigen Sie mich.“ Ihre Wangen glühten. Spielte er mit ihr? Wollte er sehen, wie weit er es bei der schrulligen Büchermaus treiben konnte? „Ich lasse Sie dann mal allein, damit Sie in Ruhe arbeiten können. Falls was ist, ich bin in meinem Büro; ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen.“ Sie eilte davon und wünschte, sich nicht so gedemütigt zu fühlen. Es gab noch einen Haufen Arbeit zu erledigen, und sie blieb oft lange und genoss die ungestörte Stille der Bücherei. Heute Abend jedoch konnte sie sich nicht konzentrieren.


  Sie war so aufgewühlt, dass alle Bücher vom Rückgabewagen in Rekordzeit in ihren Regalen standen; sie schaffte es sogar, ihren Schreibtisch aufzuräumen – Teile von ihm hatten seit ihrem ersten Arbeitstag direkt nach dem College kein Tageslicht mehr gesehen. Ab und zu hörte sie einen Ton auf dem Klavier oder einen Gitarrenakkord, aber sie versuchte zu vergessen, dass Elvis nicht nur im Gebäude war – sondern sie auch noch geküsst hatte.


  Vor wenigen Augenblicken war die Zahl der Männer, die Maureen geküsst hatten, auf die erbärmliche Zahl von fünf angestiegen – Eddie inklusive. Wie jämmerlich war das bitte? Manchmal redete sie sich ein, das läge daran, dass sie einfach zu wählerisch war – auf gute Weise wählerisch. In Wahrheit vermied sie es einfach nur, geküsst zu werden. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass Küssen zu allen möglichen Sachen führte und schließlich mit großem Herzschmerz endete.


  Sie ging die Post auf ihrem Schreibtisch durch und stieß auf einen Antwortbrief auf ein Schreiben, das sie vor Kurzem verschickt hatte. Der Gedanke, einen anderen Job finden zu müssen, gefiel ihr überhaupt nicht, aber sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Einige andere Mitarbeiter hatten bereits gekündigt, weil sie eine andere, sicherere Arbeit gefunden hatten. Der IT-Manager wechselte an die State University New Paltz. Die Referenz-Bibliothekarin hatte einen Job im örtlichen Buchladen gefunden. Ein weiterer Mitarbeiter hatte beschlossen, einem lang gehegten Traum zu folgen und auf eine Kochschule in Northern Carolina zu gehen. Maureen wollte nicht ohne einen Plan dastehen. Selbst wenn die Spendenaufrufe und -veranstaltungen Erfolg haben sollten, würde vermutlich nicht genügend Geld zusammenkommen, um die Bücherei geöffnet zu halten. Sie hatte also ihr Bibliothekar-Netzwerk angezapft und nach offenen Stellen gefragt. Es hatte sich bereits eine erste Möglichkeit ergeben: Eine Firma aus Boston hatte um ihren Lebenslauf gebeten.


  Die Vorstellung, weit wegzuziehen, war für Maureen extrem deprimierend, also räumte sie lieber schnell ihren Arbeitsplatz weiter auf. Es handelte sich nicht um ein echtes Büro, sondern lediglich um eine Ecke im Gemeinschaftsraum der Mitarbeiter. Jedes Jahr hatte der Ausschuss versucht, irgendwo Geld lockerzumachen, um ihr ein echtes Büro zu bauen, aber es hatte nie geklappt. Und nun sah es so aus, als würde es auch so bleiben.


  Sie schloss ihren Schreibtisch ab und schlenderte hinüber zu den Regalen in der Bücherei. Vielleicht war es an der Zeit, sich mal wieder ihrer ungewöhnlichen Methode zum Ratsuchen zu bedienen. Mit geschlossenen Augen ließ sie den Zeigefinger über die Buchrücken gleiten, mal höher, mal niedriger. Irgendwann blieb sie stehen, zog das Buch, auf dem ihr Finger ruhte, mit weiterhin geschlossenen Augen heraus und ließ es an einer beliebigen Stelle aufschlagen. Dieses Mal handelte es sich um einen dicken, muffig riechenden Band. Sie runzelte die Nase und tippte dann mit dem Finger blind auf einen Absatz. Sie öffnete die Augen.


  „Die römischen Jünglinge stürmten herein und verschleppten die, die Opfer respektloser Niedertracht waren“, las sie laut. „Die Sabinerinnen, deren Fehlverhalten zu dem Krieg geführt hatte, stürzten sich mutig zwischen die Wurfgeschosse, die Haare zerzaust, die Kleidung zerrissen …“


  „Wunderbar“, murmelte Maureen. „Ich suche nach Rat und lande beim Raub der Sabinerinnen.“


  „Hey, kommen Sie schon, es war doch nur ein Kuss“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie war so erschrocken, dass sie das Buch fallen ließ, als sie herumwirbelte. Der schwere Band landete auf ihrem Fuß. „Au“, sagte. „Sie haben mich erschreckt.“


  „Haben Sie sich wehgetan?“ Eddie beugte sich herunter, um das Buch aufzuheben. Er las den Titel. „Livys Geschichte von Rom. Rück rüber, Sakrileg.“


  „Geben Sie mir das.“ Sie schnappte sich das Buch und stellte es wieder ins Regal. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Körper wie eine Berührung. „Was?“, wollte sie wissen und drehte sich zu ihm um.


  „Nichts“, sagte er. Himmel noch eins, er hatte aber auch ein aufregendes Lächeln. „Ich versuche nur, aus Ihnen schlau zu werden, Moe.“


  „Da gibt es nichts herauszufinden. Ich bin, wie ich bin.“ Sie fragte sich, ob er merkte, dass sie log. Mit einem Räuspern wechselte sie das Thema. „Und, sind Sie fertig mit dem Song?“


  „Ja.“ Tatsächlich hatte er seinen Parka an und die Gitarre schon wieder in ihrem Koffer verstaut.


  „Und?“


  „Was und?“


  „Wann werde ich das Meisterwerk zu hören bekommen?“


  „Ich habe nie gesagt, dass es ein Meisterstück wird. Es ist ein Song, okay? Einfach nur etwas, das ich geschrieben habe.“


  „Dann lassen Sie mal hören.“


  Er schaute sie lange an. Sein Blick wurde immer finsterer.


  Ganz langsam schüttelte Eddie seinen Parka ab und öffnete den Gitarrenkoffer. „Ich schwör’s, Sie sind ein ganz schöner Dickkopf.“


  Sie schnaubte leise. „Das nehme ich als Kompliment.“


  Er hockte sich auf die Kante eines Lesetisches, streckte seine Finger ein paarmal und schlug ein paar Akkorde an, wobei er leise summte. Sogar das Stimmen seiner Gitarre und das Aufwärmen der Stimme hatten etwas, das Maureen tief in ihrem Inneren berührte. Seine Musik war wie eine sanfte Umarmung. Oh, Maureen, dachte sie. Du steckst ganz schön in Schwierigkeiten.


  „Haben Sie Musik studiert?“, fragte sie und hoffte, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.


  Er nickte. „Theorie und Komposition.“


  „Und wo?“


  Er schaute nicht auf. „Juilliard.“


  „Wow. Das wusste ich nicht.“


  „Ich dachte, Sie wüssten alles über mich“, sagte er. „Ich nahm an, Sie hätten bei Google oder Wikipedia nach mir gesucht.“


  Sie sah ihn verwundert an. „Warum denken Sie so etwas?“


  „Weil Sie Bibliothekarin sind.“


  „So etwas würde ich niemals tun. Das ist … aufdringlich. Und unprofessionell. Ich würde niemals meine Fähigkeiten als Bibliothekarin darauf verwenden, im Privatleben eines anderen Menschen herumzuschnüffeln.“


  „Ich wünschte, mehr Leute würden so denken.“


  Sie zeigte auf seine Gitarre, als könnte sie so seinen Fingern befehlen, endlich die Noten zu spielen, die sie hören wollte. „Das Lied, bitte.“


  Er seufzte schwer. „Okay.“ Er schlug einen weichen Akkord an, aus dem eine rhythmische Melodie spross. In seiner Stimme klang ein Hauch süßer Resignation, getrübt von Gefühlen, mit. Der Text – eine Metapher über Bäume im Winter – war unaufdringlich; er erzählte die Geschichte einer Reise von der Einsamkeit zur Verbundenheit. Er spielte die Gitarre mit einer sauberen Präzision, die seine gute Ausbildung verriet. Die Musik schwebte durch die leere Bücherei, und die Melodie kreiste wie Wellen von Wärme um sie herum.


  Maureen konnte nicht anders. Wahres Talent berührte sie, vor allem in dem Augenblick, wenn die Muse den Künstler überkam. Manchmal, wie heute, war es ein klar zu definierender Augenblick. In der einen Minute war er einfach ein Mann, der Gitarre spielte. In der nächsten war er … sanft, behutsam besessen. Er bewegte sich nicht, und doch schien er in eine andere Dimension, eine andere Welt zu reisen. Er war immer noch hier und doch fort, und sie spürte, wie sie ihm folgte.


  Die Worte des Refrains verursachten ihr eine Gänsehaut. „In meinen Augen siehst du wie ein Engel aus …“


  Sie war sich nicht sicher, ob sie das richtig gehört hatte. Die Worte brachten sie zu dem Abend zurück, an dem sie ihn gefunden hatte; verletzt und verwirrt in einer Schneewehe liegend, aber in der Lage zu sprechen. Niemals würde sie die Worte vergessen, die er damals zu ihr gesagt hatte: Entschuldigung. Eine Sekunde lang sahen Sie aus wie ein Engel.


  „Stopp“, unterbrach sie ihn mit scharfer Stimme. „Hören Sie auf.“


  „Hey, Sie wollten den Song doch hören.“


  „Nicht diesen Song.“


  „Oh, tut mir leid. Da hätten Sie etwas spezifischer sein müssen.“


  „Es ist schwer, etwas noch nicht Geschriebenes genauer zu spezifizieren“, sagte sie. „Aber Sie sind doch ein Profi. Sie haben versprochen, ein Weihnachtslied zu schreiben.“


  „Das ist ein Weihnachtslied.“ Er starrte sie wütend an. „Was, zum Teufel, glauben Sie denn, was das war?“


  „Für mich klang das wie ein Liebeslied.“


  „Jedes Weihnachtslied ist auch ein Liebeslied“, erwiderte er.


  Sie sollte nicht mit ihm streiten, aber er verdrehte ihre Logik. „Es gib verschiedene Arten der Liebe“, bemerkte sie.


  „Das ist genau das, was mir noch gefehlt hat. Eine Lektion in Sachen Liebe von einer Frau, die nicht mal ausgeht.“


  „Mit Ihnen“, stellte sie klar. „Ich gehe nicht mit Ihnen aus.“


  „Fein, mit wem dann?“


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Warum wollen Sie nicht mit mir ausgehen?“, fragte er.


  Weil es zu sehr wehtun wird, wenn du wieder gehst, dachte sie, sprach diesen Gedanken aber nicht laut aus. Sie hatte keinen Zweifel, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verlieben würde, wenn sie mit ihm ausginge. Aber genauso wenig Zweifel gab es daran, wie die Sache zwischen ihnen enden würde. Er würde sie verlassen. Das war es, was Männer wie Eddie Haven taten und was Frauen wie Maureen Davenport passierte.


  „Das Lied“, versuchte sie, die Unterhaltung wieder auf anderes, sichereres Terrain zurückzuführen. „Es ist nicht das, was ich mir vorgestellt habe.“


  „Weil es von der Liebe handelt? Oh, tut mir ganz furchtbar leid.“


  „Es geht um romantische Liebe.“


  „Das ist Ihre Meinung. Jeder Mensch interpretiert ein Lied auf seine Art. ‚You look like an angel to me‘ ist nicht von sich aus romantisch.“


  Aber warum hatte sie dann das Gefühl, in Flammen zu stehen, wenn er diese Worte sang?


  „‚Du siehst wie ein Engel aus‘ ist ein Satz, den Eltern zu ihrem Kind sagen könnten“, erklärte er. „Oder Freunde zueinander. Es kommt auf den Kontext an, in dem man es versteht.“


  „Ich glaube nur nicht, dass es gut in das Programm passt.“


  „Nichts, was ich schreibe, wird Sie jemals glücklich machen“, sagte er. „Vielleicht liegt es daran, dass Sie gar nicht glücklich sein wollen.“


  „Nun werden Sie aber albern“, widersprach sie. „Natürlich möchte ich glücklich sein. Das will jeder.“ Sie schaute finster, weil sie sich von dem, was er ihrer Meinung nach über sie gesagt hatte, angegriffen fühlte.


  „Okay, beweisen Sie es“, sagte er.


  „Was soll das heißen?“


  „Beweisen Sie mir, dass Sie glücklich sein wollen, anstatt in der Vergangenheit festzustecken, in einem Ereignis, das vor langer Zeit stattgefunden hat.“


  Sie betrachtete sein Gesicht. Grundgütiger, wusste er es etwa? Oder riet er nur? „Und was schlagen Sie vor, wie ich Ihnen das beweise – vorausgesetzt, ich entscheide mich, es zu tun?“


  Er machte es wieder – er schenkte ihr dieses besondere Lächeln. Das, bei dem sich diese kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln zeigten und das sie aus ihrer Reserve lockte. „Gehen Sie mit mir aus. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, wie man Spaß hat. Entspannen Sie sich einfach mal, um Himmels willen.“


  „Ich bin entspannt“, protestierte sie. „Und ich weiß, wie man Spaß hat.“


  Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte laut. „Ausgezeichnet“, sagte er. „Dann wird das ja einfacher, als ich gedacht habe. Was haben Sie morgen Abend vor?“


  „Ich bin beschäftigt.“ Das war nicht komplett gelogen.


  „Dann am Nachmittag“, sagte er und nahm seine Gitarre. „Morgen nach der Probe? Ja, das geht. Und wenn Sie sich mit mir streiten wollen, bitte ich das Kamerateam, uns zu begleiten.“


  14. KAPITEL


  Verdammt, dachte Eddie, als die Kinder nach der Probe am Samstagvormittag aus der Kirche strömten, das war Mist.


  „War die Probe wirklich so schlecht?“, fragte Jabez und blieb an der Tür stehen.


  Eddie runzelte die Stirn. Er konnte sich nicht daran erinnern, laut gesprochen zu haben. „Ziemlich schlecht“, sagte er. „Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns. Das Programm steht noch auf ziemlich wackligen Beinen.“


  „Hm-hm.“


  „Du hast den Laden allerdings gerockt.“ Jabez’ Gesang war das Highlight der Aufführung. Seine Technik war so mühelos und geradeheraus, er riss die Zuhörer einfach mit. „Hattest du eine formelle Gesangsausbildung? Ich meine, außerhalb der Schule?“


  Es entstand eine kleine Pause. Dann sagte Jabez: „Ein wenig. Das ist aber schon lange her. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“ Das Kind hatte irgendwie die Fähigkeit, einem in den Kopf zu schauen.


  „Nichts, das nicht besser wird, wenn es vorbei ist“, sagte Eddie mit einem breiten Grinsen. „Ich habe ein Mädchen eingeladen und will es nicht enttäuschen.“


  Jabez grinste zurück. „Wenn Sie Dating-Tipps brauchen, sind Sie bei mir an der ganz falschen Adresse.“


  „Hast du keine Freundin?“


  Er lachte leise. „Nein.“


  Das fand Eddie seltsam. Der Junge hatte doch genau den leicht verwegenen Look, auf den Teeniemädels standen. Eddie hatte selber gesehen, wie einige von ihnen während des Vorsprechens versucht hatten, Jabez’ Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Einen Tipp hab ich allerdings doch“, sagte Jabez. „Versuchen Sie, etwas Neues zu finden, etwas, das sie glücklich macht. So einfach ist das.“


  „Stimmt“, Eddie nickte. „Einfach. Ich werde versuchen, herauszufinden, was sie mag.“


  „Okay. Wir sehen uns.“ Jabez zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch und ging nach draußen.


  Eddie sah ihm hinterher. Anders als andere Teenager fuhr Jabez kein Auto. Er schien ausschließlich zu Fuß zu gehen. Niemand wusste Genaueres über ihn, und Jabez gab auch nichts von sich preis. Doch wo immer er war, schien er unglaublich präsent zu sein, konzentriert und an dem interessiert, was vor sich ging, vor allem mit den Menschen um ihn herum. Er gesellte sich zu Cecil Byrne, der vor der Kirche stand. Ein Junge, der so komplett anders war als er selbst. Denn man musste es einfach sagen: Cecil war ein echter Streber.


  Trotz Jabez’ Tipp war Eddie einem Plan für seinen Nachmittag mit Maureen noch kein Stückchen näher gekommen. Er hatte sie aus einem Impuls heraus eingeladen, und nun musste er sich was einfallen lassen, was sie unternehmen könnten, wobei sie Spaß haben würde. Nein, mehr noch, er wollte sie glücklich machen.


  Für das Glücklichsein eines anderen Menschen verantwortlich zu sein war nicht gerade die Bürde, die er am liebsten trug. Ihm wurde bewusst, dass er vielleicht gar nicht wusste, was sie glücklich machen würde. Irgendwas Neues. Eddie trat beiseite, als ein kleines Kind an ihm vorbeirannte. Er erkannte den rasenden Schatten als einen von Maureens Neffen, der den vierten Schäfer in dem Stück spielte. Die Mutter war ihm dicht auf den Fersen. Vielleicht könnte sie ihm einen Hinweis auf die Vorlieben ihrer Schwester geben?


  „Haben Sie eine Minute?“, fragte er, bevor sie verschwinden konnte. „Eddie Haven“, fügte er hinzu und streckte ihr seine Hand hin.


  „Renée Quinn“, sagte sie. „Und ich weiß, wer Sie sind. Gute Güte, wer weiß das nicht?“


  Sie hatte ein nettes Lächeln. Ein hübsches Gesicht. Sie war eine etwas entspanntere und zerzaustere Version von Maureen.


  „Heißt das, mein Ruf eilt mir voraus?“, fragte er und führte sie in eine ruhige Ecke des Kirchenvorraums. Überall waren Eltern und Kinder, alle sichtbar angespannt nach einer durchschnittlichen Probe und wild darauf, endlich nach draußen zu können, um den Tag zu genießen.


  „Ha, als wenn Sie das nicht wüssten.“ Sie hatte auch Maureens direkte Art. „Wobei Sie in echt noch viel süßer sind. Maureen schwärmt für Sie, seitdem sie ein kleines Kind ist.“


  „Ja?“ Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus.


  „Aber jetzt nur nicht übermütig werden“, warnte Renée ihn.


  „Wenn ich mich übermütig fühlen würde, würde ich Sie kaum um Rat bitten“, sagte er.


  „Einen Rat wozu?“


  „Ich habe Maureen eingeladen. Also auf ein Date.“


  Renée schaute ihn aus misstrauisch verengten Augen an. „Warum?“


  „Hey, bleiben Sie locker. Ich mag Moe sehr gerne …“


  „Moe? Haben Sie meine Schwester gerade Moe genannt?“


  Oh-oh. Da hatte er wohl ein Fettnäpfchen getroffen.


  Renées Misstrauen weichte auf. „Das ist so süß. Insgeheim hat sie sich schon immer einen Spitznamen gewünscht.“


  Er sah sie auf der anderen Seite der Kirche stehen, umschwärmt von einer Gruppe Kinder. „Freut mich, dass sie es gutheißen.“


  „Ich finde den Spitznamen gut. Das Ausgehen hingegen nicht so sonderlich.“


  „Nehmen Sie es nicht persönlich, aber das geht Sie nichts an“, sagte er.


  „Stimmt. Ich fühle mich für Maureen verantwortlich. Ich will nicht, dass sie verletzt wird.“


  „Ich mag sie“, wiederholte Eddie. „Warum sollte ich ihr wehtun?“


  „Ich sage nicht, dass Sie es absichtlich tun würden, aber … meine Schwester ist nicht aus Stein. Sie wird es Ihnen vermutlich nie erzählen, aber sie hat … eine schwere Zeit hinter sich. Ich glaube, seitdem passt jeder in der Familie besonders gut auf sie auf.“


  Er erinnerte sich, dass Maureen irgendwas zu ihm gesagt hatte. Sie hatte eine alte Wunde angedeutet, aber dann sofort dichtgemacht. Das ist privat. Jetzt allerdings hatte er ihre Schwester auf seiner Seite. „Was meinen Sie mit schwerer Zeit?“, fragte er.


  „Mo-om!“ Renées Junge kam zurück in den Vorraum gerannt. „Wendy hat gerade einen Karton Glücksanhänger gegen einen Hamster eingetauscht, den sie in ihrer Tasche herumträgt.“


  Renée wurde bleich. „Ich muss los“, sagte sie und lief hinter ihrem Sohn durch die Tür.


  Meine Instinkte waren also richtig gewesen, dachte Eddie, als er sich einen Weg zu Maureen bahnte. Die Lady hatte eine Vergangenheit. Was sie in seinen Augen nur noch interessanter machte. „Ich habe Ihre Schwester getroffen“, sagte er. „Und ihr erzählt, dass wir miteinander ausgehen.“


  Drei der Mädchen aus dem Engelschor, die in der Nähe herumlungerten, waren mit einem Mal ganz Ohr. „Sie gehen mit Miss Davenport aus?“, fragte ihn Emily McDaniel.


  „Oh ja“, sagte Eddie. „Wenn das für euch in Ordnung ist.“


  Die Mädchen huschten kichernd und flüsternd davon.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich mit Ihnen ausgehe.“ Maureen sah etwas verlegen aus. Ihre Wangen waren rosig, und ein paar Haarsträhnen hatten sich aus der Spange gelöst.


  „Sie haben keine Wahl. Ich habe es gerade dem größten Klatschmäulchen verraten.“ Und wirklich, Emily flatterte wie ein Kolibri durch den Engelschor und verbreitete die Neuigkeit. „Also steht unsere Verabredung noch“, sagte er und gab Maureen keine Chance, einen Einwand zu erheben. „Ziehen Sie sich was Warmes an.“


  „Schneeschuhwandern?“ Besorgt musterte Maureen die Ausrüstung, die Eddie ihr anbot, nachdem er am Ausgangspunkt des Wanderweges geparkt hatte.


  „Jupp“, sagte er. „Ich nehme an, Sie sind noch nie Schneeschuhwandern gewesen?“


  „Nein, und dafür gibt es auch einen Grund.“


  „Mir macht es nichts aus, ihr Erster zu sein, Maureen.“ Er schenkte ihr das Lächeln, das in ihrem Kopf schon zu seinem Markenzeichen geworden war. Ein schiefes Grinsen voller Charme. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen, die Schuhe anzuziehen.“


  „Aber …“


  „Außer Sie möchten lieber durch hüfttiefen Schnee stapfen.“


  Mit einem Seufzen, das jedem Märtyrer zur Ehre gereicht hätte, streckte sie einen Fuß aus. Er packte ihr Fußgelenk, und in dem Moment rauschte die Anziehung, die sie irrsinnigerweise für diesen Mann empfand, wie eine Flutwelle durch ihren Körper. Das war nicht gut. Sie sollte nicht bei ihm sein, hier draußen in der Wildnis. Das Beste wäre sicher, einfach mitzuspielen, eine Weile durch die verschneiten Wälder zu stapfen und dann nach Hause in ihr warmes Wohnzimmer zu ihren Katzen und dem so unglaublich politisch-korrekten Liebesroman zurückzukehren, den sie gerade las. Jeglicher Protest würde ihre Tortur nur unnötig verlängern.


  „Los geht’s“, sagte er, nachdem er ihr auch mit dem zweiten Schneeschuh geholfen hatte, und ging voran.


  Maureens Füße verhedderten sich sofort in den unhandlichen Schneeschuhen. Sie stolperte und fiel mit dem Gesicht voran in den weichen Neuschnee.


  „Hoppla, aufgepasst.“ Eddie war sofort an ihrer Seite, half ihr auf und bürstete ihr den Schnee ab. „Man muss sich erst an die Schuhe gewöhnen.“


  „Danke für die Info“, sagte sie und leckte den Schnee ab, der ihr über die Lippe tropfte.


  „Ganz langsam. Einen Schritt nach dem anderen. Dann haben Sie bald den Rhythmus raus.“


  Sie versuchte es noch einmal, langsamer diesmal und mit weiteren Schritten. Das sah vermutlich extrem unattraktiv aus, aber wenigstens blieb sie so in der Senkrechten – und zum Glück ging Eddie voraus und sah es nicht. Sie hingegen sah nur zu gut, mit welch leichtfüßiger Eleganz er voranschritt, wobei er extra langsam machte, damit sie mithalten konnte.


  „Wie sind Sie auf die Idee gekommen, Schneeschuhwandern zu gehen?“, fragte sie.


  „Ich wollte etwas Neues machen. Etwas, das Sie glücklich macht. Allerdings sehen Sie nicht allzu glücklich aus.“


  „Lassen Sie mir noch ein wenig Zeit.“ Sie konnte nicht anders, sie musste einfach lächeln.


  „Mein Freund Noah Shepherd hat mir viele dieser Outdooraktivitäten beigebracht. Er ist ein Iron-Man-Athlet und läuft jedes Jahr den Triathlon aus Hundeschlittenrennen, Eisschnelllaufen und Schneeschuhgehen. Mir gefällt es hier draußen, seitdem ich als Kind hier im Sommercamp war.“


  „War Ihre Kommune nicht wie ein Ganzjahrescamp?“, fragte sie.


  Er lachte. „Ja, so ähnlich. Aber im Sommer ist meine Familie immer zu vielen Renaissance-Festivals gefahren, und es war einfacher, mich ins Camp zu schicken. Meine Großeltern sind in den Fünfzigerjahren im Camp Kioga aufgetreten, daher kannten sie die Familie Bellamy.“


  „Dann sind die Havens also eine echte Künstlerfamilie“, sagte sie. „Ich stelle mir das wie die Trapp-Familie vor“, sagte sie. „Oder vielleicht etwas moderner, wie die Partridge-Family?“


  Er stöhnte. „Ich fürchte, eher wie die Osbournes.“


  Sie wusste nicht, ob er Witze machte oder nicht. „Das Camp ist also Ihre Verbindung zu Avalon?“, fragte sie.


  „Zum Teil, ja.“ Er blieb an einer Wegbiegung stehen, holte einen Flachmann heraus und bot ihn ihr an.


  „Nein, danke“, sagte sie. „Ich bin dieser Tage schon ungeschickt genug, auch ohne was zu trinken.“


  „Das ist nur Wasser.“ Er lachte.


  „Oh, in dem Fall gerne.“ Dankbar für die Pause, nahm sie einen großen Schluck. Das Gehen auf Schneeschuhen war harte Arbeit. Sie reichte Eddie den Flachmann zurück. Er trank daraus, ohne ihn vorher abzuwischen, was sie unglaublich sexy fand. Natürlich fand sie alles an ihm unglaublich sexy, also kam das jetzt nicht wirklich überraschend.


  „Nur damit Sie es wissen, ich trinke keinen Alkohol“, sagte er und steckte die Flasche weg. „Nicht mehr.“


  „Wa rum nicht?“


  Er lächelte. „Weil ich Alkoholiker bin, Moe.“


  Ojemine! Sie war nicht sicher, was sie dazu sagen sollte. „Wie … war das bitte?“


  Sein Lächeln wurde zu einem herzhaften Lachen. „Die Krise ist vorüber. Ich bin seit zehn Jahren trocken. Meinen letzten Drink habe ich an dem Abend des Unfalls an der Kirche zu mir genommen. Ich fühle mich deswegen immer noch schlecht, aber das Gute daran war, dass ich von Richter Wilhelm das goldene Ticket erhalten habe, mich dem Programm anzuschließen.“


  „Ich verstehe.“ Sie marschierten wieder los in Richtung Watch Hill, wo der Weg endete. Was er ihr gerade erzählt hatte, überraschte Maureen. Gleichzeitig gefiel ihr aber seine Ehrlichkeit. Er schien jetzt irgendwie menschlicher und nahbarer. „Woran erinnern Sie sich noch aus der Nacht?“, fragte sie. „Ich meine die Nacht des Unfalls. Und natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht, darüber zu sprechen.“


  „Es macht mir nichts aus.“


  „Sie, äh, sagten, an dem Abend hätten Sie die Beziehung zu einer Frau beendet …“


  „Stimmt. Ich hatte geplant, mich am Heiligabend mit ihr zu verloben, doch stattdessen hat sich mich verlassen.“


  „Das ist ja schrecklich.“


  „Wie wahr. Heute weiß ich allerdings, dass es gut war. Wir waren zu jung, und mein Kopf befand sich definitiv nicht an dem gleichen Ort wie mein Herz – auch wenn mir ihre Ablehnung damals vorgekommen ist wie das Ende der Welt. Ich habe sie am Bahnhof abgesetzt, wo sie den letzten Zug nach Albany zu ihrer Familie genommen hat. Ich wollte zurück in die Stadt fahren. Ich fuhr gerade in Richtung Schnellstraße, und dann ist ein großes schwarzes Loch in meiner Erinnerung, und ich kann mich erst wieder erinnern, in den Krankenwagen geschoben worden zu sein.“


  Also erinnerte er sich nicht daran, wie sein Auto in Flammen aufgegangen war, an die Schreie der Kirchenbesucher, die blinkenden Lichter von Polizei und Krankenwagen in der verschneiten Nacht. Er erinnerte sich nicht daran, von Maureen höchstpersönlich in einer Schneewehe gefunden worden zu sein. Sie war kurz davor, es ihm zu sagen, hielt sich aber dann doch zurück.


  „Zu dem Zeitpunkt war es mir noch nicht bewusst“, fuhr er fort, „aber das war genau der Boden, auf dem ich aufschlagen musste, um mein Leben wieder auf die Reihe zu bringen. Ich bin so unglaublich dankbar, dass ich bei dem Unfall niemanden verletzt habe.“


  Auch wenn es überhaupt keinen Sinn ergab, fühlte Maureen sich mit Eddie verbunden, nachdem er ihr seine Seite der Geschichte erzählt hatte. Wie ihr war ihm das Herz gebrochen worden. Und wie bei ihr hatte das seine Zukunft verändert. Ihre Lebenswege hatten sich in dieser einen Nacht kurz gekreuzt, und jetzt, Jahre später, standen sie an einer anderen Kreuzung.


  Maureen dachte weiter darüber nach, als sie dem Weg durch den Wald folgte. Normalerweise war sie niemand, der es kaum erwarten konnte, hinaus in die Natur zu kommen und ihre Schönheit mit großen Augen zu bestaunen. Aber hier in der ungestörten Wildnis war es schwer, den Ausblick zu ignorieren. Das Licht hatte einen ganz besonderen Zauber, der alle Farben scharf umrissen hervortreten ließ. Das in den Augen brennende Blau des Himmels betonte die klaren Konturen des Schnees und der hoch aufragenden, kahlen Ahornbäume. Immergrüne Bäume – Edeltannen und hohe Kiefern – trugen winzige Eiszapfen als Schmuck an ihren Ästen. Ab und zu flitzte ein Schneehase durch den Wald und hinterließ eine getüpfelte Spur.


  Auf dem Gipfel beschattete sie ihre Augen, um die Szenerie in sich aufzunehmen. Eddie setzte eine Sonnenbrille auf, die ihn wie einen Rockstar aussehen ließ. „Netter Ausblick“, bemerkte er.


  „Das kann man wohl sagen.“ Es war, wenn man das überhaupt sagen konnte, beinahe zu schön. So schön, dass sie ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrer Kehle verspürte. Der Schnee lag wie ein Brautkleid auf den Bergen, und wie zarte Spitze tanzten die Schatten der umstehenden Bäume auf der weißen Fläche. In der Ferne war der Willow Lake eine riesige freie Fläche, an deren Rand sich die Stadt Avalon schmiegte. Die Herrlichkeit des Tages zog Maureen in ihren Bann. „Das ist wirklich unglaublich“, sagte sie leise. „Danke, dass Sie mich hierhergebracht haben.“


  Er trat neben sie und legte einen Arm um sie. Mit seiner freien Hand nahm er die Sonnenbrille ab. „Danke, dass Sie mitgekommen sind und gute Miene zum bösen Spiel gemacht ha ben.“


  Maureen wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie weigerte sich, zu atmen. Sie wurde von dem Drang übermannt, sich zu ihm zu drehen, sich auf Zehenspitzen zu stellen, seinen Parka am Aufschlag zu packen und diesen Mann im hellen Tageslicht lang und innig zu küssen. Das liegt an der Umgebung, sagte sie sich. Diese unglaubliche Schönheit verwirrte ihre Sinne.


  Aber schließlich übernahm der gesunde Menschenverstand wieder die Kontrolle. Das hier war Eddie Haven. Sicher, er flirtete wie verrückt mit ihr, und das schon seit Tagen, aber mehr würde es auch nie sein – ein raffinierter Flirt. Und Maureen war clever genug, ihr hart erarbeitetes inneres Gleichgewicht nicht für einen bloßen Flirt aufzugeben.


  „Hey, Moe“, sagte Eddie, und in seiner Stimme klang eine leise Andeutung mit. Sein Arm schloss sich enger um sie.


  Oh nein. Das war’s. Wenn sie jetzt nicht auf der Stelle irgendetwas unternahm, würde er sie mitten am helllichten Tag küssen. „Hören Sie“, sagte sie. „Ich will ja kein Spielverderber sein, aber ich glaube, wir müssen langsam mal zurück.“


  „Warum die Eile?“, fragte Eddie. „Egal. Was ich wirklich wissen möchte, ist, was Sie so sehr verletzt hat, dass Sie es nicht ertragen, jemanden nah an sich heranzulassen.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Sie blinzelte heftig, aus Angst, dass die Tränen, die sich unerwartet in ihren Augen gesammelt hatten, anfangen könnten zu fließen.


  „Klar.“ Er setzte die Sonnenbrille wieder auf. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, aber sie spürte eine Heftigkeit in ihm, die vorher nicht da gewesen war. Grundgütiger, hatte sie seine Gefühle verletzt? Nein, das war unmöglich.


  „Der Rückweg wird sicher viel einfacher sein, weil es bergab geht.“ Sie zwang sich zu einem munteren Tonfall, als sie zu dem Wanderweg zurückkehrten.


  „Das kommt drauf an“, sagte Eddie.


  „Wo rauf?“


  „Auf das, worüber wir uns auf dem Weg nach unten unterhalten.“


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, aber die Sonnenbrille verbarg, was er dachte. „Worüber würden Sie denn gerne reden?“, fragte sie.


  „Zur Abwechslung mal über Sie. Ihre Schwester erwähnte, dass Sie eine Vergangenheit haben.“


  Maureen spürte ein panisches Flattern in ihrer Brust. „Sie hat was gesagt?“


  „Sie hat mir gesagt, dass Sie eine schlimme Zeit durchgemacht haben und sie nicht will, dass Sie wieder verletzt werden.“


  Dieses Plappermaul, dachte Maureen. Ich werde sie umbringen.


  „Stimmt es?“, fragte Eddie.


  „Jeder hat eine Vergangenheit“, wich sie aus. Wobei ihr selber klar war, dass das vielleicht zu kryptisch klang. Wenn sie ihm nur ein bisschen erzählte, wäre er vielleicht zufrieden und würde keine weiteren Fragen mehr stellen. „Renées Aussage bezog sich auf mein Junior-Jahr am College. Ich habe mein ganzes Leben lang gespart, um in Paris studieren zu können. Mein Hauptfach war Theater. Ich habe das Spielen mit Leib und Seele geliebt. Nach dem College wollte ich nach New York ziehen, dort als hungernde Künstlerin leben und irgendwann die Welt im Sturm erobern. Als das nicht funktioniert hat, habe ich den Plan aufgegeben, meinen Collegeabschluss gemacht und bin nach Avalon zurückgezogen, um Bibliothekarin zu werden.“


  „Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.“


  „Ich sage ja auch nicht, dass es schlimm ist. Es war nur ein ziemlich krasser Wechsel vom Theater zur Buchwissenschaft.“


  „Was war der Anlass, die Bühnen der Welt gegen ein Leben als Bibliothekarin einzutauschen? Und warum schließen diese beiden einander aus?“


  „Das tun sie nicht per se, aber für mich. Es ist eine lange Geschichte.“ Sie zog die Schultern hoch und schob das Kinn tiefer in den Schal. Sie hatte bereits zu viel gesagt. Was ihr passiert war, war nicht so sehr eine lange, sondern vielmehr eine sehr persönliche Geschichte. Eine schmerzhafte noch dazu. Eine Geschichte, die sie noch niemandem in allen Einzelheiten erzählt hatte. Keiner Menschenseele.


  Sie kehrten zum Van zurück, und Eddie verstaute die Schneeschuhe. Während der Fahrt nach Hause schaute Maureen aus dem Fenster. Sie wusste, dass sie diesen Tag niemals vergessen würde. Die Schönheit der Landschaft, die Kälte, die unverdiente Intimität, die sie mit Eddie verspürt hatte.


  Am Stadtrand hielt er an einem Kaffeestand an. „Ich sag Ihnen was: Ich hole uns eine heiße Schokolade. Und wenn ich zurück bin, reden wir. Also Sie.“


  „Ich habe nie zugestimmt …“


  „Doch, dass haben Sie, Moe. Ich bin gleich wieder da.“ Sie standen am Rand der River Road, die sich zurück in die Stadt schlängelte.


  Der Mann hatte eine unverschämte Art, ihr Worte in den Mund zu legen. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, sich ihm gegenüber zu öffnen. Ihm einen kleinen Einblick in ihre Vergangenheit zu gewähren. Früher war sie unbeschwert und Menschen gegenüber offen gewesen. Immerhin hatte sie Schauspielerei als Hauptfach am College. Das war das extravaganteste, emotional riskanteste Hauptfach, was man nur wählen konnte. Sie erinnerte sich, dass die Übungen in ihrer Theaterklasse Vertrauen und persönliche Geständnisse beinhalteten. Sie hatte es geliebt. Doch dann war etwas passiert, was alles verändert hatte.


  Vielleicht könnte sie Eddie ihre Geheimnisse anvertrauen. Er war weder ein Mitglied der Familie noch ein Freund. Nur ein … Mitarbeiter. Eddie Haven war jemand, den sie getroffen hatte, als ihre Leben sich ein- oder zweimal überschnitten. Er hatte keine Macht über oder Einfluss auf sie. Ihm von ihrer Vergangenheit zu erzählen wäre so, wie einem harmlosen Fremden gegenüber zu beichten. Er war jemand, der vielleicht ihre emotionale Last heben und wegtragen könnte. In diesem Sinne war das sich ihm Öffnen ein wenig, wie zu einem Therapeuten zu gehen, nur billiger.


  Doch es war kein Therapeut gewesen, der sie in der Bücherei geküsst hatte. Sie zählte darauf, dass sie beide den Vorfall vergessen würden. Und auch den Augenblick oben auf dem Hügel, als sie sich beinahe noch einmal geküsst hätten.


  Aber wo sollte sie nur anfangen? Vielleicht mit der körperlichen Manifestation ihres Geheimnisses, die man nur sehen konnte, wenn sie badete oder einen winzigen Bikini trug. Vor Jahren hatte sie sich aus einem Impuls heraus und auf das Drängen ihres französischen Liebhabers hin ein Tattoo stechen las sen.


  4. TEIL


  Paris ist eine Stadt des Frohsinns und Vergnügens, in der vier Fünftel der Einwohner an Trauer sterben.


  Nicolas de Chamfort, 1741-1794


  15. KAPITEL


  E s sollte genau hier sein, wo ich dich so gerne küsse“, hatte Jean-Luc gesagt und die Stelle mit seiner Zunge markiert.


  Als Collegemädchen, das zum ersten Mal in Paris war, hatte Maureen sich ganz schwindelig gefühlt, von so einem attraktiven, gelehrten, unglaublich französischen Mann beachtet zu werden. Sie hatten sich im Skulpturengarten des Musée Rodin kennengelernt. Es war einer dieser klaren ersten Herbsttage gewesen, ein Tag mit traumhaftem Wetter, das man aus in Paris spielenden Liebesfilmen kannte. Es lag eine leichte Kühle in der Luft, die Blätter fingen gerade eben an, sich golden zu färben und sich auf den Kopfsteinpflasterstraßen und manikürten Rasenflächen um das historische Gebäude herum niederzulassen.


  Es waren kaum Besucher im Museum, einem weißen Gipswunderland in einer ruhigen Nachbarschaft, weit entfernt von den hektischen Boulevards der Stadt. Rodins Werk hatte Maureen sofort in seinen Bann gezogen. Anders als die polierten Skulpturen der Renaissance lag Rodins Kraft in der Darstellung roher Gefühle – sei es der kollektive Schmerz der Bürger von Calais oder der tief konzentrierte Denker. Ihre Lieblingsskulptur war allerdings Der Kuss, das romantischste Kunstwerk, das sie je gesehen hatte. Sie war fasziniert von der tiefen, alles vergessenden Leidenschaft der ineinander verschlungenen Liebenden.


  Während sie die überlebensgroße Bronze betrachtete, fragte sie sich, ob sie jemals so verliebt sein würde, mit dieser absoluten Hingabe. Konnten zwei Menschen wirklich so ineinander aufgehen? Und – dieser Teil war so ein Klischee, dass es ihr gleich eine Warnung hätte sein müssen – genau in diesem Moment war Jean-Luc in ihr Leben getreten.


  „Sie haben meinen Lieblingsplatz gefunden“, hatte er in einem Englisch gesagt, das nur einen Hauch von Akzent trug. „Hier komme ich her, wenn ich der Welt entfliehen möchte.“


  „Warum müssen Sie der Welt entfliehen?“, hatte sie gefragt. Er hatte sie auf Anhieb fasziniert.


  „Das zu erklären dauert eine Weile“, hatte er erwidert, und das war der Moment, in dem sie wusste, dass sie zusammenkommen würden.


  Die Affäre endete so, wie sie begann: mit einer schockierenden Wucht der Gefühle. Sie wurde davongetragen, war ein williges Opfer, das sich verzweifelt nach dem Neuen sehnte, das er verkörperte. Er war wie ein wahr gewordener Traum. Paris hatte sich für den Herbst herausgeputzt, und sie eilten, um es mit aller Macht zu umarmen. Sie liefen durch das trockene Laub, das die Alleen und Parks bedeckte und sich auf den Gehsteigen sammelte, auf denen sie saßen und in alten, versteckten Bars am Montmartre kalten Ricard tranken. Gemeinsam machten sie lange Spaziergänge, hielten an Straßenecken, um sich zu küssen, ineinander verloren, wie es nur frisch Verliebte konnten. Sie standen auf dem Pont Neuf und fuhren mit den Bateaux Mouches, und jeder Kuss war wie ein Postkartenmotiv. Außer dass Maureen sich nicht fühlte, als würde sie schauspielern. Das hier war das Leben, das hier war Leidenschaft, und sie packte es mit beiden Händen.


  Im Rückblick erkannte sie, dass sie von Anfang an verloren gewesen war. Er hatte unglaublich gut ausgesehen und war mehr als charmant. Seine dunklen Augen, seine schlanke Gestalt, das alterslose Gesicht, das sie an eine Parfümkampagne in einem Hochglanzmagazin erinnerte. Er war der wunderbarste Mann, den sie je getroffen hatte. Es gab überhaupt keine Frage, dass sie sich in ihn verlieben würde.


  Die Frage war nur, warum sollte er sich in sie verlieben?


  Sie traute sich, ihn eines Tages zu fragen, nachdem sie ungefähr seit zwei Wochen ein Paar waren. Sie waren in ihrem kleinen Studio-Apartment im 17. Arrondissement, einem bunten Viertel, in dem hauptsächlich Studenten und Künstler lebten. Sie wohnte im obersten Stock in einem Haus ohne Fahrstuhl, das einst Mönche beherbergt hatte. Um die asketische Kälte des Gebäudes zu mildern, war ihr Zimmer mit dick gepolsterten Möbeln ausgestattet, zu denen auch ein Bett mit einer Daunendecke gehörte, auf dem sie sich gemeinsam aalten, wenn er sich in der Mittagspause von der Arbeit stahl, um sie zu sehen.


  Sie war niemals zuvor verliebt gewesen und somit nicht vorbereitet auf die heftigen Gefühle, die sie für Jean-Luc empfand. Es war wundervoll, wie Regenbogen und Sternschnuppen, Kometen und Sommergewitter – ein Naturphänomen, über das sie keine Kontrolle hatte, sondern das sie nur zurückgelehnt bewundern konnte.


  Über den Computer in einem kleinen Internetcafé in ihrer Nachbarschaft gebeugt, hatte sie versucht, eine E-Mail an ihre Schwester zu schreiben.


  Liebe Renée, ich bin verliebt.


  Sie löschte den Satz und versuchte erneut, Worte zu finden für das, was ihr geschah. Doch es gab keine Worte, die erklärten konnten, wie es war, einen Traum zu leben. Es hatte sie von den Füßen gerissen und auf die andere Seite des Mondes katapultiert. Sie nahm kaum wahr, was in ihren Kursen geschah – ein Konversationskurs Französisch, Aspekte von Samuel Becketts Warten auf Godot und Die Welt der Colette. Nicht ein einziges Wort oder Thema durchdrang die regenbogenfarbene Seifenblase ihrer Glückseligkeit. Mit dem Ergebnis, dass ihre bis dahin hervorragenden Noten rapide absackten.


  Es war ihr egal. Auf gar keinen Fall konnte sie sich über etwas so Banales wie Noten Gedanken machen, wenn sie doch diese monumentale, einzigartige Liebe mit Jean-Luc erlebte.


  Sie sprachen über diese Sachen, wenn sie nackt in den Armen des anderen lagen. Es war stets Nachmittag, und sie trafen sich immer in ihrer Wohnung, weil die nur eine Metrostation von der Bank entfernt lag, in der er arbeitete.


  Ja, er arbeitete in einer Bank, aber er hatte die Seele eines Künstlers. Ab und zu besuchte er eine ihrer Lesungen oder Vorstellungen. Dann erklärte er jedes Mal, dass sie ihn zu dem stolzesten Mann der Welt machte.


  Sie lagen gemeinsam in der durch die Fenster fallenden Nachmittagssonne, ihre Körper angenehm erschöpft vom Liebemachen. Sie sprachen in ernster Weise über das Wunder ihrer Liebe und das gnädige Schicksal, das sie zueinandergeführt hatte. Jedes Mal, wenn sie in seine Augen schaute, sah sie die Ewigkeit. Es stand außer Frage, wo sie leben würden. Hier in Paris, wo ein einziger Nachmittag in einem Museumsgarten zu der Liebe des Lebens erblüht war.


  Auch wenn sie es ihrer Familie noch nicht erzählt hatte, wusste sie, dass sie es verstehen würde. Sie hatte eine wundervolle Familie, die sie liebte und in allem, was sie tat, unterstützte. Sie konnte sich bereits vorstellen, wie es wäre, wenn sie sie besuchen kämen. In ihrem Kopf sah sie all die Orte vor sich, die sie mit ihnen besuchen würde: die Tuilerien und die Jeu de Paume, das Musée de Cluny und die Beaux Arts.


  Dank Jean-Luc war sie von einer schlichten Studentin, die das Leben in Paris kennenlernen wollte, zu jemandem geworden, der jede Minute des Tages in vollen Zügen genoss. Sie lernte, rohe Austern zu essen, Pastis zu trinken und mit ernster Miene Sätze zu sagen wie: „Du bist mein Ein und Alles.“


  In dem verwirrenden Strudel der ersten Wochen vergaß sie alles. Sie vergaß zum Beispiel, ihn nach seiner Familie zu fragen. Sie erzählte ihm alles über ihre Eltern und Geschwister. Er erzählte ihr nichts über seine, und es kam ihr nicht in den Sinn, sich darüber zu wundern. Sie fragte nicht, wieso er sie nie mit zu sich nach Hause nahm und warum ihre Stelldicheins immer am Nachmittag stattfanden.


  Nichts davon war wichtig. Nur Jean-Luc und ihn zu lieben und Paris im Herbst.


  Sogar als sie ihn eines Tages zufällig auf der Straße traf, in Begleitung einer hübschen Frau und zweier kleiner Kinder, begriff Maureen die Situation nicht sofort. Sie dachte, es wären Verwandte oder Kunden der Bank, in der er arbeitete.


  Erst als er die Frau auf den Mund küsste und von dem älteren Kind mit „Adieu, Papa“ verabschiedet wurde, zwang Maureen sich endlich, dem Offensichtlichen ins Auge zu sehen.


  Die Liebe zerbarst in tausend Stücke, die auf die Straße fielen, als sie sie überquerte, um ihn zur Rede zu stellen. Anfangs sah er Maureen nicht, weil er seiner Familie in ein wartendes Taxi half und ihnen nachwinkte, als sie sich in den starken Verkehr einfädelten. Maureen spürte jeden einzelnen Augenblick wie einen Schlag in die Magengrube.


  Als sie endlich vor ihm stand, da auf dem Bürgersteig vor der Crédit Lyonnais, war sie so verletzlich und ungeschützt wie ein Unfallopfer.


  Jean-Luc war ungerührt. Er hatte die Seelenruhe eines Roboters. Kurz musterte er ihr Gesicht und schenkte ihr dann ein charmantes Lächeln. „Maureen. Was für eine Überraschung.“


  „Ja“, stimmte sie zu, „was für eine Überraschung.“


  Er zeigte keine Spur von Reue, als er sagte: „Ich nehme an, du hast sie gesehen?“


  Einen wilden Moment lang stellte sie sich vor, er würde zusammenbrechen, vor ihr auf die Knie sinken, ihr erklären, dass er es nicht ertrüge, ohne sie, Maureen, zu sein; dass er allem den Rücken kehren würde, um an ihrer Seite zu leben. Sie stellte sich vor, wie er ihr sagte, ihre Liebe wäre zu stark, um verleugnet zu werden.


  Aber stattdessen sagte er: „Ich möchte mich gerne weiter mit dir treffen.“


  Abscheu erfüllte sie. Ihm gegenüber, aber auch sich selbst gegenüber, dass sie überhaupt in Betracht zog, das Leben seiner Kinder zu ruinieren. Ein Teil von ihr – und kein kleiner Teil – sehnte sich danach, weiterzumachen, so wie er es vorschlug. Auch wenn es sie beschämte, weinte sie und weinte. Und unternahm zu ihrem eigenen Entsetzen einen letzten Versuch, ihren Traum zu retten. „Heißt das, du wirst sie verlassen?“


  Er erwiderte nichts. Das musste er auch nicht. Die Antwort stand klar und deutlich in seinem Gesicht.


  Er drehte sich um und ging los.


  „Warte“, sagte sie. „Warte.“


  Er blieb stehen, kehrte um.


  Sie hielt ihre Hand hoch, damit er nichts sagen würde. Dann ging sie fort, ließ ihn allein auf dem regennassen Bürgersteig stehen. Es war eine kleine, unbedeutende Geste. Aber sie wollte, dass sie diejenige war, die ging, nicht er.


  Sie dachte, dass sie an diesem Tag die Mutter aller Herzschmerzen kennengelernt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es noch schlimmer kommen könnte.


  Doch sie irrte sich. Der tiefste Abgrund, der größte Schmerz von allem, kam später.


  Eine Woche nachdem sie ihn verlassen hatte, quälte sie sich an einem für diese Jahreszeit ungewöhnlich heißen, nebligen Tag aus dem Bett, um einen Panikanfall zu bekommen. Ihre Periode war ausgeblieben.


  Nachdem sie hastig die Wochen überschlagen hatte, rannte sie zu einer Apotheke. Der Schwangerschaftstest bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie dachte, dass sie vorsichtig gewesen wären. Sie hatten verhütet. Aber irgendwie war ihnen ein Fehler unterlaufen.


  Sie rief zu Hause an – ihre Schwester, ihre Stiefmutter –, aber legte jedes Mal auf, bevor das Telefon klingeln konnte. Sie wusste nicht, wie sie ihnen sagen sollte, was passiert war. Sie konnte es sich selber ja kaum erklären. Laut ausgesprochen klang die Geschichte so unglaublich erbärmlich. Ich hatte eine Affäre mit einem Mann, von dem ich nicht wusste, dass er verheiratet war. Und jetzt bin ich schwanger.


  Sie fing an zu weinen und konnte nicht wieder aufhören. Vielleicht war das der Auslöser für das, was dann geschah. Vielleicht hatten die Liter an bitteren Tränen das eingeleitet, was der Arzt später eine unvollständige Einnistung nannte – ein häufiger Grund für Fehlgeburten. Immer noch weinend – es schien, als hätte sie seit Tagen nicht mehr damit aufgehört –, ging sie blutend und unter Krämpfen leidend in eine Klinik. Das neue Leben, kaum mehr als eine geheime Zellteilung, war auf einem Strom bitterer Tränen davongeflossen, bevor sie noch wirklich begriffen hatte, was passiert war.


  Einige Stunden später hatte der Arzt ihr etwas gegen die Blutungen und die Schmerzen gegeben und ein Antibiotikum gespritzt. Er hatte sie freundlich angeschaut und gesagt: „Il n’était pas destiné.“


  Ja, dem stimmte sie zu. Es hatte nicht sein sollen.


  Danach war sie eine tote Frau, die die Straßen von Paris heimsuchte. Sie lebte in der schönsten, lebendigsten Stadt der Welt, und doch war sie nicht mehr als ein Wrack. Sie ertrug es nicht, in die Nähe der Orte zu gehen, die sie mit Jean-Luc besucht hatte. Und sie waren überall hingegangen. Sie ertrug es nicht, irgendetwas zu tun.


  Maureen merkte, wie sie den Bezug zur Realität immer mehr verlor. Es handelte sich vermutlich um einen Nervenzusammenbruch. Und so hinterließ sie eine Nachricht beim Registrierbüro des Austauschprogramms, packte ihre Sachen und fuhr nach Hause. Sie hatte all ihre Ersparnisse eingesetzt, um in Paris studieren zu können. Als sie ging, nannte sie kaum noch einen Penny ihr Eigen, aber das war nicht ihr größter Verlust.


  Sie hatte ihrer Familie nie davon erzählt. Alles, was sie sagte, war: „Paris war nicht das, was ich dachte. Ich gehöre hier hin.“ Renée ahnte wohl, dass es eine unglückliche Liebesgeschichte gegeben hatte, aber Maureen erzählte ihr so wenig wie möglich. Es war einfach zu schmerzhaft, darüber zu spre chen.


  Zurück am College, hatte sie ihr Hauptfach geändert und damit auch ihre Träume. Sie musste einen Traum finden, der zu ihrem Leben passte – nicht zu dem Leben, was sie sich einst für sich erträumt hatte, sondern zu dem neuen Leben eines erwachsenen Menschen, dessen jugendliche Illusionen zerschmettert worden waren. Dieses neue Leben war eines, über das Maureen die Kontrolle hatte, in dem ihre Bestätigung nicht von anderen Leuten abhing. Sie wollte nicht länger auftreten und von anderen beurteilt werden. Himmel, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie war keine Schauspielerin. Warum hatte sie jemals einen Beruf ausüben wollen, der erforderte, sich vor einem Publikum verletzlich zu machen? Beim Schauspielern ging es nur darum, zu fühlen – Liebe, Wut, Euphorie, Schmerz und Leid. Diese Dinge musste sie jetzt wieder verlernen. Sie musste sich beibringen, nichts zu fühlen. Die Weigerung, etwas zu fühlen, bedeutete natürlich auch, keine wirkliche Freude mehr empfinden zu können, aber das Opfer war es ihr wert.


  Träume konnten sich ändern, sagte sie sich. Im Angesicht von schmerzhaften Ereignissen mussten sie sich sogar ändern. Ihre Liebe zu Büchern und Geschichten stellte sich als perfekte Lösung für die neue Maureen heraus. Eine Geschichte, die sich nur im Geist abspielte, war emotional wesentlich ungefährlicher als eine, die auf einer Bühne aufgeführt wurde. Nachdem sie das erst einmal erkannt hatte, war ihr die Entscheidung leichtgefallen. Sie hatte nicht ein einziges Mal zurückgesehen.


  In den dunkelsten Tiefen ihrer Verzweiflung hatte sie gedacht, nie wieder lächeln zu können. Sie hatte befürchtet, ihr Herz für immer verloren zu haben.


  Und dann kam Weihnachten. In jenem Jahr hatte sie den Feiertagen mit Grauen entgegengesehen. Sie hatte sich gewappnet gegen die neugierigen Fragen von Verwandten, wie denn ihre Reise nach Paris gewesen sei – was sollte sie ihnen nur antworten?


  Dann hatte Stella Romano, die Leiterin des Kirchenchors, sie gefragt, ob sie Weihnachten im Chor mitsingen wolle.


  Nein, hatte Maureen sagen wollen. Nein, ich werde nie wieder singen. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sie dann doch zugestimmt.


  „Klar“, hatte sie gesagt. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass du fragst.“


  Sie tat das, wozu ihr Vater sie erzogen hatte: Sie fand Trost darin, anderen Menschen zu helfen. Was zur Weihnachtszeit leicht war. Es kam ihr egoistisch vor, ihr gebrochenes Herz zu betrauern, während sie einer Familie half, deren Haus gepfändet worden war, oder sich mit einer Frau traf, die aus einer gewalttätigen Beziehung kam, oder mit einem Teenager sprach, der versuchte, seine Sucht zu bekämpfen. Anderen mit ihren Sorgen zu helfen rückte ihre eigenen Probleme in die richtige Perspektive.


  Für sie war die Erlösung kein dramatischer, mit Musik unterlegter Augenblick. Sie wachte nicht eines Tages auf und entschied, dass sie über ihn hinweg war. Es war vielmehr der kumulative Effekt, aus sich und ihrem Schmerz herauszugehen und für andere da zu sein. So einfach war das. Auch wenn es für sie zu der Zeit als ein Ding der Unmöglichkeit erschienen war, verebbte der Schmerz nach und nach. Den größten Fortschritt machte sie an Weihnachten, als sie sich voller Elan darauf stürzte, sich auf andere zu konzentrieren.


  Sie lernte, dankbar zu sein für die tiefgreifenden und doch einfachen Dinge in ihrem Leben. Ihre Familie, die sich um sie versammelte, die verstand, dass in Paris etwas vorgefallen war, sie aber nicht drängte, darüber zu sprechen.


  Ihr Vater sagte immer: „Sei ein Teil von etwas Größerem, als du alleine es bist.“ Und endlich, in diesem Jahr, erkannte Maureen, wie recht er hatte. Es war einfach nicht möglich, in Selbstmitleid wegen einer zerbrochenen Liebe zu schwelgen, wenn man einer Frau Kaffee einschenkte, deren Kind sich einer Krebsbehandlung unterzog.


  Und das war das wahre Geschenk der Weihnachtszeit. Deshalb liebte Maureen sie und glaubte so sehr an ihre Macht. Wenn das jährliche Krippenspiel ein wenig von dieser Kraft übermitteln könnte, wäre sie schon zufrieden.


  Auf diese Art war das Wunder geschehen. Es war ein stummes, geheimes Wunder. Niemand konnte es sehen oder hören, aber Maureen spürte es in ihrem Herzen, in diesem tiefen Gefühl der Heilung und des Friedens.


  Das Licht kehrte in ihr Leben zurück, flackerte auf wie ein glimmendes Scheit unter einem leichten Lufthauch.


  Weihnachten war wirklich die Zeit der Wunder. Und jedes Jahr wuchs ihre Liebe zu diesem Feiertag nur noch mehr.


  16. KAPITEL


  Hey, Moe.“ Ed die schnipp te vor Mau reens Gesicht mit den Fingern. „Aufwachen und die heiße Schokolade genießen.“


  Er reichte ihr einen Becher mit schaumigem Kakao. „Danke“, sagte sie und versuchte, die alten, schmerzhaften Erinnerungen abzuschüt teln.


  Er sagte nichts, sondern wartete nur.


  Sollte sie es ihm sagen? Er war mit allem so offen gewesen. Mit seiner eigenen Vergangenheit, dem Unfall, den Besuchen bei den Anonymen Alkoholikern. Und es hatte seinem Ansehen in ihren Augen nicht geschadet. Maureen verspürte den Drang, endlich jemandem ihr Herz auszuschütten. Warum nicht ihm? Er hatte ihr ein großes Geheimnis von sich verraten. Wenn sie das Gleiche täte, würde ein Gleichgewicht der Schrecken herrschen. Nein, korrigierte sie sich. Es würde gegenseitiges Vertrauen herrschen.


  Sie nahm einen kleinen Schluck Kakao und sagte dann: „Ich versuche herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt, zu erklären, was passiert ist, ohne mich dabei wie einen absoluten Vollidioten dastehen zu lassen.“


  „Sie dürfen sich keine Sorgen darüber machen, wie ein Vollidiot zu wirken“, sagte er.


  „Es ist nur so … vorhersehbar.“


  „Nichts an Ihnen ist vorhersehbar“, widersprach er. „Sie überraschen mich andauernd.“


  „Wirklich?“ Sie dachte darüber nach, während sie ihre heiße Schokolade trank. Er schien keine Eile zu haben, irgendwo hinzukommen. Der Motor lief, und die warme Luft der Heizung blies aus den Lüftungsschlitzen. Maureen fühlte sich wohltuend erschöpft nach der Anstrengung mit den Schneeschuhen und zudem seltsam entspannt angesichts der Umstände.


  In dem Garten auf der anderen Straßenseite sah sie Fahnen mit der Warnung „Unsichtbarer Zaun“ wehen. Ein Zeichen, dass hier ein Hund ausgebildet wurde. Oder vielmehr Hunde, wie sie sogleich sah. Zwei Hunde. Einer sah aus wie ein großer, ungeschorener Pudel. Der andere war ein riesiger Schäferhundmischling, der Furcht einflößend aussah. Das Einzige, was zwischen ihm und der viel befahrenen Straße stand, war dieses unsichtbare Kraftfeld aus Radiowellen, die der armen Kreatur einen Elektroschock in den Hals jagen würden, sobald er der Grenze des Grundstücks zu nahe kam. Der Schäferhund patrouillierte auf und ab, und jedes Mal, wenn ein Auto vorbeikam, gab er ein leises Fiepen von sich, weil er dem Zaun zu nahe gekommen war. Der Hund probierte es immer wieder, als ob er erwartete, irgendwann ein anderes Ergebnis zu erzielen.


  Der Pudel andererseits ließ sich nichts vormachen. Maureen sah, dass der karamellfarbene Hund genau wusste, wo die Grenze verlief, und nicht vorhatte, sie zu überschreiten. Sogar als der Schäferhund ein Paar Jogger verfolgte, die einen schlanken Dobermann an der Leine mitführten, reichte dem Pudel ein kurzer Schlag, um sich vom Zaun fernzuhalten. Maureen konnte ihm ansehen, dass die Versuchung für den Hund beinahe unerträglich hoch war, so wie er hinter der unsichtbaren Grenze hin und her sprang. Nachdem die Jogger mit ihrem Hund vorbei waren, beruhigte sich der Schäferhund wieder und beschäftigte sich damit, im Garten zu schnüffeln und zu markieren. Der Pudel schlenderte davon. Die Katastrophe war abgewendet worden.


  Ihr wurde bewusst, dass Eddie immer noch neben ihr saß und geduldig abwartete. „Glauben Sie mir“, sagte sie. „Ich bin sehr vorhersehbar. Es ist schon beinahe erbärmlich.“ Und dann fing sie beinahe gegen ihren Willen an, zu erzählen, und er hörte zu. Es war erstaunlich leicht, sich ihm zu öffnen. Sie fragte sich, wieso. Seine Meinung über sie bedeutete ihr etwas, und doch war er so unvoreingenommen und entspannt, dass sie ihm einfach vertraute. Sie erzählte ihm von ihren Mädchenträumen, am Theater zu spielen. Davon, dass sie ihr ganzes Leben lang gespart hatte, um in Paris studieren zu können. Sie fürchtete, ihre Erzählung, wie sie Jean-Luc kennengelernt und sich in ihn verliebt hatte, würde Eddie banal und abgedroschen vorkommen, aber wenn dem so war, dann zeigte er es nicht.


  Es fühlte sich unglaublich gut an, sich diese alte, schmerzhafte Geschichte von der Seele zu reden. Sie erzählte von Jean-Luc und was für ein Idiot sie gewesen war und wie sehr sein Verrat geschmerzt hatte.


  „Das ist alles?“, fragte Eddie und trank den letzten Schluck seines Kakaos. Der Schäferhund war wieder auf Patrouille, rannte an der langen Grundstücksgrenze auf und ab.


  „Im Grunde genommen ja.“ Die Fehlgeburt erwähnte sie nicht. Vielleicht ein andermal, falls es zwischen ihr und Eddie jemals dazu kommen würde. „Ich fühle mich deswegen immer noch schlecht“, sagte sie. „Ich will mich nie wieder so fühlen.“


  „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Sie von irgendeinem Trottel verletzt worden sind. Aber ehrlich, glauben Sie, dass Sie der erste Mensch sind, der eine gescheiterte Beziehung hinter sich hat?“, fragte Eddie. „Menschen betrügen ihre Liebsten andauernd. Sie befinden sich da in bester Gesellschaft. Ich meine, Anna Karenina, Hester Prynne, Major Scobie. Oder meinetwegen auch Yuri Schiwago. Die Literatur ist voller Beispiele, genau wie das Leben.“


  Sie war erstaunt, ihn literarische Referenzen herunterrasseln zu hören. Und dass er Dr. Schiwagos Vornamen kannte, machte sie ein wenig verliebt in ihn – eine Tatsache, die sie unbedingt für sich behalten musste. „In anderen Worten, ich soll nicht glauben, dass ich so besonders bin. Oder immun.“


  „Kommen Sie, Moe, was ich meine, ist, dass Menschen jeden Tag das Herz gebrochen wird.“


  „Menschen brechen sich auch jeden Tag einen Arm. Nur weil es ständig vorkommt, heißt das doch nicht, dass es nicht wehtut. Und aus gutem Grund sorgen sie dafür, dass es nicht ein zweites Mal passiert.“


  „Das ist nicht das Gleiche, und das wissen Sie auch“, widersprach er.


  Sie sah das anders. Sie waren beide in der Vergangenheit gebrochen worden und hatten überlebt, aber wie sie mit den Folgen umgingen, unterstrich die Unterschiede zwischen ihnen. Eddie setzte sein Leben fort und lebte, als wenn jeder Tag sein letzter wäre. Maureen hatte sich in sich zurückgezogen und trug eine emotionale Rüstung, die aus Angst geschmiedet war. Das war der Beweis, dass sie nicht zusammenpassten. Oder nicht?


  Der Schäferhund zog sich wieder zurück und legte sich auf eine erhöhte Stelle im Garten.


  „Das hat Spaß gemacht“, sagte Eddie, sich der Gedanken, die sie sich machte, nicht bewusst. Er legte einen Gang ein und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. „Das sollten wir bald mal wiederholen.“


  „Spaß gemacht?“, fragte sie. „Hier zu sitzen und eine alte Wunde aufzureißen?“


  Er lachte. „Kommen Sie, so schlimm war es nun auch nicht. Zumindest der erste Teil unserer Verabredung. Das sollten wir auf alle Fälle noch einmal wiederholen.“


  „Das ist keine gute Idee. Einmal reicht.“


  „Okay, dann nennen wir es einfach nicht mehr eine Verabredung. Wie wäre es morgen Abend nach der Probe?“


  „Aber …“


  „Kein Aber. Wir gehen wieder zusammen aus. Finden Sie sich damit ab.“


  17. KAPITEL


  Sind Sie bereit für unser nächstes Date?“ Eddie passte seinen Schritt an Maureens an, als sie nach der Probe die Kirche verließen.


  „Ich habe nicht zugestimmt, mit Ihnen auszugehen“, erinnerte sie ihn. „Das Schneeschuhwandern – damit haben Sie mich überrumpelt. Auch dazu habe ich nie Ja gesagt.“ Allerdings hatte sie auch nicht abgelehnt, wie sie zugeben musste.


  „Okay, dann nennen wir es eben nicht Date. Ich habe sowieso etwas vor, das Sie lieber mögen.“


  „Und was wäre das?“


  „Shop ping.“


  Maureen glaubte, sich verhört zu haben. „Sie wollen shoppen gehen?“


  „Wollen ist vielleicht etwas zu viel gesagt. Ich muss. Ich habe noch keine Geschenke für meine Eltern.“ Er schüttelte den Kopf. „Noch etwas, was ich an Weihnachten liebe …“ Mit einer leichten Verbeugung öffnete er ihr die Beifahrertür seines Wagens.


  Sie stutzte kurz, dann stieg sie ein. „Was gibt es denn daran nicht zu mögen? Weihnachtsgeschenke für die zu kaufen, die man liebt, ist doch toll.“ Sie war mal wieder unbeabsichtigt fasziniert von diesem Einblick in seine Welt. Es war irgendwie äußerst aufschlussreich – und vielleicht auch ein wenig romantisch –, mit einem Mann Geschenke einkaufen zu gehen. „Das ist der Teil, der mir an Weihnachten mit am besten gefällt.“


  „Der ungezügelte Konsumterror?“


  „Die Geste der Liebe. Jemandem etwas zu schenken muss nicht immer mit Geld zu tun haben. Ich habe eine große Familie und ein kleines Gehalt. Aber ich versuche immer, ein Geschenk auszuwählen, das der Beschenkte zu schätzen weiß. Manchmal kaufe ich auch gar nichts und verschenke einfach meine Zeit. Zum Beispiel letztes Jahr habe ich an Silvester auf die Kinder meiner Schwester aufgepasst, damit sie und ihr Mann zusammen ausgehen konnten.“


  „Das ist aber ein verdammt großes Geschenk, die eigene Silvesternacht zu opfern.“


  „Ich habe es gerne gemacht. Und ich weiß, was Sie jetzt denken. Sie glauben, es ist erbärmlich, dass ich an Silvester kein besseres Angebot hatte.“


  „Ehrlich gesagt dachte ich gerade, dass ich gerne das bessere Angebot wäre.“


  Sie unterdrückte das aufgeregte Flattern in ihrem Magen. Silvester mit Eddie Haven. „Ja, sicher.“


  „Warum sind Sie immer so skeptisch?“


  „Ich bin nicht immer skeptisch“, sagte sie. „Nur wenn es Sie be trifft.“


  „Würden Sie mir verraten, wieso?“


  „Weil ich Ihnen nicht vertraue. Ich versuche, Ihre verborgenen Motive herauszufinden.“


  „Weil Sie überzeugt sind, dass es die geben muss.“


  „Menschen wie Sie gehen nicht mit Menschen wie mir aus“, sagte sie. „Vor allem nicht am Silvesterabend.“


  „Ach ja?“ Er lachte unterdrückt und lenkte den Van auf einen Parkplatz am Marktplatz, auf dem es an diesem Abend vor Kaufwilligen nur so wimmelte. „Was für ein Mensch bin ich denn Ihrer Meinung nach?“


  Großartig. Er wollte, dass sie es aussprach. „Die Art Mensch, die an Silvester ausgeht und die ganze Nacht wegbleibt“, sagte sie. „Die, mit der jeder befreundet sein will. Das Herzstück einer jeden Party.“


  „Und Sie sind das nicht?“


  Jetzt war es an ihr, zu lachen. „Ich bin Bibliothekarin.“


  „Nun stellen Sie Ihr Licht mal nicht unter den Scheffel. Die Welt ist voll mit heißen Bibliothekarinnen. Und mir gefällt, wie Sie lachen. Das sollten Sie öfter tun.“


  „Es fühlt sich gut an zu lachen“, gab sie zu. Es fühlt sich gut an, in deiner Nähe zu sein. „Aber Sie haben gerade das Thema gewechselt. Wir sollten herausfinden, was Sie Ihren Eltern zu Weihnachten schenken können.“


  Der Marktplatz war für die Adventszeit prächtig herausgeputzt. Als Nina Romano noch Bürgermeisterin von Avalon gewesen war, hatte sie einige Maßnahmen eingeführt, um die ortsansässigen Läden dazu zu ermuntern, ihre Dekorationen aufeinander abzustimmen. Das Ergebnis war ein Winterwunderland, das dieser Jahreszeit alle Ehre machte. Lichtergirlanden erleuchteten die Straßen und Schaufenster. Musik ertönte aus den Lautsprechern, und die gegen die Kälte dick eingepackten Passanten eilten von einem Geschäft zum nächsten. Maureen liebte dieses geschäftige Treiben. Sie kamen am Santaland vorbei, das hell unter einer zarten Decke Neuschnee strahlte. Kinder warteten in einer Reihe, um zum Weihnachtsmann vorgelassen zu werden und ihm ihre geheimsten Wünsche zu verraten. Sie warf einen Blick zu Eddie, der ungefähr so glücklich aussah wie jemand, dem gerade ein Zahn gezogen wurde.


  „Da sind sie“, sagte Maureen und zeigte auf die aufgeregten Kinder; ein Anblick, der ihn doch sicher aufheitern musste. „Die echten Gläubigen. Sie werden es doch wohl nicht wagen und mir sagen, dass Sie als Kind nicht an den Weihnachtsmann geglaubt haben?“


  „Ich habe nicht an den Weihnachtsmann geglaubt, als ich klein war. Nein, vielmehr habe ich aufgehört, an ihn zu glauben, als ich mir von ihm einen Hund gewünscht habe und er mich im Gegenzug um ein Autogramm bat.“


  „Das ist nicht wahr!“ Maureen war empört.


  „Glauben Sie, ich denke mir so was aus?“


  Okay, genug vom Weihnachtsmann, dachte sie. „Lassen Sie uns über Ihre Familie sprechen. Was gefällt ihnen?“ Sie ging schon voran in einen Geschenkeladen.


  „Die Happy Hour“, sagte er. „Die jeden Tag ungefähr um drei Uhr nachmittags beginnt.“


  Oje. „Okay“, fuhr sie mutig fort. „Was mögen sie noch? Brettspiele? Musik? Sammeln sie vielleicht irgendwas?“ Sie machte eine Pause. „Alte Filme?“


  „Einen ganz besonders.“ In seiner Stimme war kein bisschen Humor zu entdecken.


  „Das ist nicht sehr hilfreich.“ Sie überlegte weiter. „Mögen Ihre Eltern Bücher? Wie steht es mit Hobbys, zum Beispiel Kochen? Golf? Handarbeiten …“


  „Ich weiß es nicht, okay?“, gab er kurz angebunden zurück. „Also hören Sie endlich auf zu fragen.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Ich verstehe das nicht. Wie können Sie diese Dinge nicht wissen?“


  „Lassen Sie es gut sein, Maureen“, warnte er sie.


  Ganz eindeutig hatte er vergessen, dass das hier seinem Wunsch gemäß ein Date sein sollte. Je näher sie ihm kam, desto verärgerter wurde er. Menschen verhielten sich defensiv, wenn sie …? Sie dachte einen Augenblick darüber nach. Wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlten. Oder schuldig. Wenn sie Angst hatten. Natürlich, das war total logisch. Aber wovor, in Himmels Namen, sollte Eddie Haven Angst haben?


  Zutiefst fasziniert sagte sie: „Versuchen wir es anders. Stellen Sie sich Ihre Mom am Weihnachtstag vor. Sie haben Ihr gerade ein eingepacktes Geschenk überreicht. Was, hofft sie, befindet sich darin?“


  „Das ist doch lächerlich. Woher, zum Teufel, soll ich wissen, was sie denkt?“


  „Weil sie Ihre Mutter ist? Sie kennen sie Ihr ganzes Leben. Genau wie Ihren Dad. Wenn Sie am Weihnachtsmorgen das Haus betreten …“


  „Okay, ich schätze, ich habe das nicht sonderlich gut erklärt. Die Idee war, etwas für meine Leute auszusuchen, es einpacken zu lassen und per Post zu schicken. Ende der Geschichte. Es geht nicht darum, meine Familienprobleme zu lösen.“


  „Also haben Sie Probleme mit Ihrer Familie“, sagte sie.


  „Wer hat die nicht.“


  „Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn Sie den ersten Schritt machen. Das ist der Zauber von Weihnachten.“


  „Entschuldigen Sie bitte, wenn ich kurz in ein Zuckerkoma falle.“


  „Eddie …“


  „Meint er das ernst?“, fragte eine bekannte Stimme. „Hat er Diabetes? Oh, Maureen, und ich hatte so sehr darauf gezählt, dass er bei der Keksbörse hilft.“


  „Was für eine schöne Überraschung.“ Maureen umarmte ihre Stiefmutter.


  „Ich wollte noch ein paar Einkäufe erledigen, und dann treffe ich mich mit deinem Vater zum Abendessen. Hannah Davenport.“ Sie zog einen Handschuh aus und reichte Eddie die Hand. „Und Sie sind Eddie Haven. Ich konnte es kaum erwarten, Sie kennenzulernen.“


  „Es ist mir ein Vergnügen. Und nein, ich bin kein Diabetiker. Ich versuche nur, Moe den Tag zu vergraulen.“


  „Moe. Renée hat mir schon erzählt, dass Sie ihr einen Spitznamen gegeben haben. Das gefällt mir.“ Hannah strahlte die beiden an.


  Wunderbar, dachte Maureen. Sie hat dieses verräterische Kupplerfunkeln in den Augen.


  „Ich zähle darauf, Sie am Samstag in der Bücherei zu sehen“, sagte Hanna. „Zur Keksbörse.“


  „Das will ich um nichts auf der Welt verpassen“, erwiderte Eddie.


  Maureen war ziemlich sicher, dass er keine Ahnung hatte, was eine Keksbörse war.


  „Da fällt mir gerade etwas ein“, fuhr Hannah fort. „Sie können mit dem Probiertablett herumgehen. Oh ja. Das ist perfekt. Die Verkäufe werden ins Unermessliche steigen! Vielen Dank, Eddie, dass Sie uns da aushelfen. Sie sind ein Prinz, wirklich, das sind Sie.“ Sie strahlte ihn noch einmal an, dann sagte sie: „Ich bin schon unverzeihlich spät dran. Maureen, dein Vater wird mich umbringen.“


  „Ich halte Ausschau nach einer entsprechenden Meldung in den Abendnachrichten“, sagte Maureen und umarmte sie. Als Hannah davoneilte, drehte Maureen sich zu Eddie um. „Herzlichen Glückwunsch. Sie sind gerade hannahrisiert worden. So nennen wir das in unserer Familie. Hannahrisiert werden heißt, zu etwas verpflichtet worden zu sein, bevor man noch verstanden hat, worum es geht oder ob man überhaupt daran teilnehmen möchte.“


  „Ich verstehe. Und wozu habe ich gerade zugestimmt? Probiertablett mit was? Keksen?“


  „Ha. Um das herauszufinden, werden Sie schon persönlich aufkreuzen müssen. Menschen, die es zulassen, hannahrisiert zu werden, sind auf sich allein gestellt. Kommen Sie Samstagmorgen zur Bücherei, und Sie werden überrascht sein.“


  „Ich will nicht überrascht werden.“


  „Ich wollte auch nicht Schneeschuhwandern gehen. Also sind wir quitt. Und wo wir gerade über Dinge sprechen, die wir nicht tun wollen, Sie haben immer noch nichts für Ihre Eltern gekauft.“ Sie schaute sich die Auslage im Schaufenster von Zuzu’s Petals an, dem interessantesten Geschäft Avalons. Die Boutique hatte ein Schild im Fenster stehen, das ankündigte, einen gewissen Prozentsatz aller Umsätze für den Erhalt der Bücherei zu spenden. „Hausschuhe aus Kaschmir?“, schlug Maureen vor und ging voran in den Laden. „Eine Uhr mit dem Foucault’schen Pendel? Was halten Sie von diesem signierten Druck von Daisy Bellamy?“ Sie zeigte auf ein dramatisches, üppig gerahmtes Bild der Meerskill Falls, die eine bewaldete Schlucht hinunterstürzten.


  „Jetzt kommen wir der Sache näher. Wie wäre es mit allem?“ Er tätigte seine Einkäufe, und wenige Minuten später standen sie mit vollen Tüten wieder auf dem Bürgersteig.


  „Das bringt ja überhaupt keinen Spaß“, beschwerte sich Maureen. „Das ist nicht Einkaufen, das ist … Bestellungenaufgeben.“


  „Es ist effizient. Ich bin froh, dass Sie mitgekommen sind, Moe.“


  Sie fühlte sich ein wenig ernüchtert. „Sie sind so ein … Mann. Wissen Sie denn nicht, dass beim Einkaufen der halbe Spaß in der Jagd nach dem Richtigen besteht?“


  „Und die andere Hälfte?“


  Sie lächelte ihn an. „An Weihnachten vollbeladen mit Geschenken durch die Tür zu treten. Die Gesichter der Menschen zu sehen, wenn sie die Päckchen aufmachen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das wird nicht passieren.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Dass ich durch ihre Tür gehe. An Heiligabend werde ich mit dem Krippenspiel beschäftigt sein, also kann ich meinen Eltern auf gar keinen Fall einen Besuch abstatten.“


  „Ja, aber am Weihnachtstag …“


  „Es wird nicht passieren“, wiederholte er mit grimmiger Miene. „Was?“


  „Warum wollen Sie sie an Weihnachten nicht besuchen?“


  „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Meine Eltern haben etwas andere Ansichten als ich, was Weihnachten angeht.“


  „Gibt es da etwas, das Sie mir nicht erzählen? Waren sie grausam zu Ihnen? Haben sie Sie gezwungen, den Film zu machen?“


  „Meine Güte, nein. Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Sie hatten ein Kind, das gut schauspielern konnte, und sahen das als Gelegenheit, Geld zu verdienen.“


  „Warum fahren Sie dann über Weihnachten nicht nach Hause?“, fragte sie ernsthaft verwirrt. „Es ist doch eine so schöne Gelegenheit, zusammen zu sein, sich zu entspannen und die Freuden der Feiertage zu genießen.“


  „Moe, ich freu mich, dass es Ihnen und Ihrer Familie so geht. Meine Familie ist anders.“


  „Das ist traurig, Eddie“, platzte es aus ihr heraus. „Das macht mich Ihretwegen traurig.“


  „Das muss es nicht.“ Er lehnte sich gegen die Außenwand des Ladens, steckte die Hände in die Taschen und schaute in die Ferne, über den Platz mit seinen bunten Lichterketten. Er stieß einen tiefen, frustrierten Seufzer aus, und sein Atem blieb in einer Wolke vor seinem Mund in der Luft stehen. „Sie wollen wissen, wieso ich an Weihnachten nicht nach Hause fahre? Weil ich es nicht ertrage, dazusitzen und zuzuhören, wie sie von der guten alten Zeit schwärmen, davon, wie toll damals alles war. Ich ertrage es nicht, den Film noch einmal zu sehen, und ich will auch nicht die Deluxe-Edition für ihre Freunde signieren.“


  „Und wenn Sie einfach nur Ihre Eltern besuchen, ohne all das Drumherum?“


  „Das brauchen sie von mir nicht. Wir können nicht alle so verdammt funktional sein wie die Davenports, Moe.“


  „Wir sind nicht funktional.“


  „Okay, tut mir leid. Was ich sagen will, es besteht ein großer Unterschied in der Weise, wie unsere Familien mit den Feiertagen umgehen. Für uns ist es nicht so wichtig, diesen speziellen Tag miteinander zu verbringen.“


  „Ist es wohl“, beharrte Maureen. „Jeder Tag ist wichtig, aber vor allem Weihnachten.“ Sie zögerte und nahm all ihren Mut zusammen, denn einem Fremden die Dynamik ihrer Familie zu erklären war immer schwer. „Hannah ist meine Stiefmutter“, sagte sie. „Ich bin verrückt nach ihr, und sie hat mir in der härtesten Zeit meines Lebens beigestanden.“ Sie beobachtete Eddies Gesicht und wusste, dass er sich an das erinnerte, was sie ihm über Paris erzählt hatte.


  „Ich wusste nicht, dass sie nicht Ihre echte Mutter ist“, sagte er.


  „Hannah und mein Dad sind seit zwanzig Jahren verheiratet und noch länger zusammen. Wir lieben sie alle und sind unglaublich glücklich, sie in unserem Leben zu haben.“


  „Ist Ihre Mutter …“ Er wollte die Frage nicht laut aussprechen.


  „Sie ist gestorben, als ich fünf war. Eines von uns Kindern hat einen Virus mit nach Hause gebracht – Kinder werden ja alle naslang krank –, und den hat sie sich eingefangen. Er hat ihren Herzmuskel angegriffen. Sie ist innerhalb weniger Wochen gestorben. Das Einzige, was sie hätte retten können, wäre eine Herztransplantation gewesen, und … nun ja, das ist nichts, was man wirklich planen kann. Mit fünf Jahren habe ich das kaum verstanden. Ich wusste nur, dass ich wie jedes andere Kind meine Mutter angebetet habe. Als sie starb, haben wir alle unser Herz verloren, die ganze Familie. Es ist über zwanzig Jahre her, aber ich vermisse sie immer noch jeden Tag.“


  „Oh, Mann, das tut mir leid. Das ist … Mist. Es tut mir wirklich leid.“ Mit einer Geste, die vollkommen natürlich, aber dennoch unerwartet war, zog er sie an sich und drückte seine warmen Lippen auf ihre Stirn.


  Sie hatte nicht erwartet, dass sein Mitgefühl sie so sehr berühren würde. Beinahe hätte sie vergessen, wieso sie ihm das überhaupt erzählt hatte. Sie entzog sich ihm ein wenig und schaute zu ihm auf. „Wissen Sie was? Meine Mutter war nicht perfekt. Ich wette, sie hatte ihre Fehler und Macken, genau wie Ihre Mutter. Na und? Ich würde alles geben, um noch einen einzigen Tag mit ihr erleben zu können.“


  „Und es wäre Ihnen egal, ob dieser Tag Weihnachten oder irgendein anderer Tag ist“, merkte Eddie an. „Verstehen Sie mich nicht falsch, ich besuche meine Eltern oft.“


  „Aber Weihnachten ist etwas Besonderes.“


  „Vielleicht für Sie. Für mich ist es nur ein Tag wie jeder andere auch. Und für meine Familie ist es eine gute Entschuldigung, eine Flasche Cold Duck aufzumachen und sich an all die Sachen zu erinnern, die ich schon nicht so toll fand, als sie passiert sind.“


  Seine Abneigung faszinierte sie. „Und Sie würden alles tun – inklusive Jahr für Jahr Sozialdienst zu leisten –, um ihnen an diesem besonderen Tag aus dem Weg zu gehen.“


  „Sie haben Ihre Berufung verfehlt, Maureen. Sie hätten Psychiaterin werden sollen.“


  „Familienberaterin.“


  „Wie Sie meinen.“


  „Daisy, das ist einfach unglaublich“, sagte Maureen und hielt das glänzende Poster in die Höhe.


  Daisy wusste nie, wie ihre Arbeit bei anderen ankam, bis sie deren ungefilterte Reaktion erlebte. Sie sah, dass Maureen feuchte Augen hatte. „Unglaublich gut oder unglaublich schlecht?“, fragte sie und spürte, wie ihr Selbstbewusstsein sich darauf vorbereitete, in sich zusammenzufallen.


  „Es ist perfekt“, versicherte Maureen ihr. „Denk dir nichts dabei. Zu dieser Jahreszeit reagiere ich auf alles zutiefst emotional. Danke dir vielmals. Jeder, der das sieht, wird zum Krippenspiel kommen wollen. Es ist so einladend.“


  Das Poster zeigte einen zauberhaften nächtlichen Winterhimmel. Weit unten, so klein, dass es wie ein Spielzeug aussah, stand die Kirche mit der erleuchteten Krippenszene. Das Bild war verträumt und wirkte beinahe wie gemalt, nicht wie fotografiert.


  „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“ Daisy war direkt vom Drucker aus zur Kirche gefahren. „Ich bin halb bis zum Watch Hill hinaufgeklettert, um das Foto zu machen.“


  „Nachts?“ Maureen schüttelte sich. „Im Schnee?“


  „Ich hatte einen Freund dabei“, beruhigte Daisy sie schnell. Sie hatte ihren guten Freund Zach überreden können, sie zu begleiten. Er studierte ebenfalls in New Paltz und half ihr manchmal als Assistent oder bei schwierigen Aufnahmen.


  Zu seinem Leidwesen war Zach auch noch ihr Lieblingsmodel. Mit seinen glatten weißblonden Haaren und den nordisch-kantigen Gesichtszügen war er einfach ein unwiderstehliches Motiv. Daisy war gerne mit ihm zusammen, denn anders als die anderen Männer in ihrem Leben stürzte er sie nicht in Gefühlsverwirrungen.


  „Es ist einfach wunderschön.“ In der rechten unteren Ecke stand: „Regie: Maureen Davenport und Eddie Haven“. Maureen berührte ihren Namen mit dem Finger.


  „Ich dachte, ich bekomme heute während der Proben vielleicht noch ein paar ungestellte Aufnahmen zusammen“, sagte Daisy, während sie ihre Lieblingskamera herausholte, eine digitale Spiegelreflex. „Natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Dennoch wirkte ihr Gesichtsausdruck ein wenig unsicher, als sie sich im Bühnenbereich der Kirche umschaute. „Ich fürchte nur, es ist hier ein wenig chaotisch.“


  „Das ist ihre höfliche Art, auszudrücken, dass es nicht so läuft, wie sie es sich vorstellt“, sagte Eddie, der gerade in diesem Moment durch die Seitentür kam. Er hatte seinen Gitarrenkoffer und einen Verstärker dabei. „Stimmt’s, Moe?“


  Daisy richtete die Kamera gerade rechtzeitig auf Maureen, um ihr spontanes und äußerst attraktives Erröten einzufangen. Okay, ich verstehe, dachte sie. Und als Eddie Maureen angrinste, nahm Daisy das ebenfalls auf. Das war ein Teil ihrer Arbeit, den sie besonders liebte – die Gefühle von Menschen einzufangen, vor allem die ehrlichen, unverstellten. Vielleicht war das der Grund, warum sie eine so gute Hochzeitsfotografin war. Sie liebte das, was die Kamera über Menschen enthüllte, wenn diese einfach sie selbst waren und nicht überlegten, wie sie aussahen oder wirkten. Im Frühling und Sommer verdiente Daisy mit Hochzeitsfotos ihren Lebensunterhalt. Viele Fotografen scheuten sich davor, Hochzeiten zu fotografieren, aber Daisy liebte es. Der Hauch von Dramatik und die intensiven Gefühle, die in der Luft lagen, inspirierten sie; die übersprudelnden Glücksgefühle und selbst die angespannten Nerven. Vielleicht mochte sie Hochzeiten auch so gern, weil sie nicht erwartete, jemals selber eine zu feiern. Zumindest keine traditionelle. Dafür war ihre Vergangenheit zu kompliziert. Und ihre Gegenwart zu angefüllt mit Charlie. Die Chancen, dass sie in der Zukunft die Rolle der traditionellen Braut spielen würde, waren also sehr gering. Was nur ihren Blick für die anderen schärfte. Wie Maureen und Eddie. Zwischen den beiden stimmte die Chemie. Sie würden ein großartiges Brautpaar abgeben – was sie allerdings nicht zu wissen schienen.


  „Nein, das stimmt nicht“, widersprach Maureen. „Ich bin nicht die Einzige, die glaubt, dass das Programm auf sehr wackligen Beinen steht.“


  Eddie wandte sich an Daisy. „Siehst du, mit was ich mich hier herumschlagen muss?“


  „Wo sind die drei Weisen?“, fragte Maureen. „Sie haben die letzten beiden Proben versäumt.“


  „Ray arbeitet mit ihnen“, sagte Eddie. „Alles wird gut.“


  „Und was ist mit Cecil Byrne? Wer arbeitet mit ihm?“ Sie warf Daisy einen verzweifelten Blick zu. „Er ist ein wirklich netter Junge, aber er kann einen Ton nicht mal in einem Korb mit Stützrädern halten.“


  „Und Sie glauben, das ist wichtig?“, fragte Eddie.


  „Wir sind da!“ Die breite Doppeltür des Kirchenvorraums flog auf, und hinein strömten die kleineren Schulkinder. „Wir sind bereit für die Proben“, sagte ein Mädchen.


  „Und die Proben sind bereit für euch“, sagte Eddie. „Kommt, lasst uns gleich anfangen.“ Er berührte Maureens Arm. „Ich mach das. Schön, dich zu sehen, Daisy.“


  „Mach nur mit deinen Fotos weiter“, sagte Maureen und blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. „Wenn die Kinder eines sind, dann süß.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Daisy wurde ernst. „Maureen, ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich bei der Aufführung an Heiligabend nicht dabei sein kann.“


  „Du hast andere Pläne?“


  „Ja. Charlie und ich werden Weihnachten mit der Familie von Charlies Dad auf Long Island verbringen.“ Daisy hatte geweint, als sie es ihren Eltern erzählt hatte, aber beide waren unglaublich verständnisvoll gewesen.


  „Eddies Eltern leben auch auf Long Island.“ Wie magnetisch angezogen, wanderte Maureens Blick zu ihm hinüber.


  Dich hat es aber schwer erwischt, dachte Daisy und verbarg ihr Lächeln. „Hier sind noch ein paar Aufnahmen, die ich für das Poster gemacht, aber nicht genommen habe.“ Sie reichte ihr eine Mappe mit Bildern. „Wenn es dir lieber ist, können wir auch etwas Traditionelleres nehmen.“


  „Nein! Mir gefällt das Bild, das du ausgewählt hast.“ Maureen blätterte die großformatigen Fotos durch. „Du bist so gut“, sagte sie. „Das ist ein beeindruckendes Portfolio.“


  „Abgesehen von Charlie ist Fotografieren seit der Highschool mein Leben. Ich bin froh, dass ich diese Leidenschaft entdeckt habe. Sie verbindet mich mit der Welt.“


  Maureen verweilte bei einem Bild von Daisys besten Freunden, Zach und Sonnet.


  „Ich kenne die beiden aus der Bücherei.“


  „Sonnet ist meine Stiefschwester; sie macht dieses Jahr ein Praktikum im Ausland. Ich vermisse sie sehr. Und Zach … Er ist Zach Alder. Er hat auch mal in Avalon gewohnt, ist jetzt aber weggezogen.“


  „Ich erinnere mich an das, was passiert ist. Er hat mir immer so leidgetan.“


  „Ihm geht es gut“, versicherte Daisy ihr. „Er arbeitet und studiert in New Paltz.“


  Maureen blätterte um und schaute auf ein Bild von Julian Gastineaux. „Oh.“


  Ihr Tonfall sagte alles. Jeder sagte auf diese Weise „oh“, wenn er Julian sah.


  „Das ist also eine Keksbörse.“ Eddie betrat das Foyer der Bücherei, in dem es nur so vor Menschen wimmelte. Am Rand waren Tische aufgebaut, die offensichtlich als Stände für einen Keksverkauf dienen sollten.


  Maureen nahm ihn am Eingang in Empfang. „Richtig. Wir sind sehr froh, dass Sie gekommen sind, um uns zu helfen.“


  „Mit dem Konzept bin ich allerdings nicht vertraut.“ Er trat einen Schritt zurück und musterte Maureen. Sie hatte einen Stechpalmenzweig im Haar stecken und trug eine mit Rüschen besetzte Schürze, die über und über mit Handabdrücken von Kindern bedruckt war und auf deren Rand eingestickt war: Für Miss Davenport mit ganz viel Liebe. Die meisten Frauen wären zu modisch, um diese handgemachte Schürze zu tragen, aber an Maureen sah sie süß aus. Wenn er ehrlich war, fand er irgendwie alles an ihr süß, aber jedes Mal, wenn er versuchte, ihr das klarzumachen, wurde sie misstrauisch. Nach dem, was sie ihm über ihre erste Liebschaft erzählt hatte, konnte er das verstehen – zumindest ein bisschen. Was er nicht verstehen konnte, war ihre Weigerung, der Liebe noch eine Chance zu geben. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die so viel Angst davor hatte, das Herz gebrochen zu bekommen. Er wollte ihr beweisen, dass nicht jede Beziehung so enden musste. Er wollte, dass sie daran glaubte, dass einige Beziehungen niemals endeten. Warum er derjenige sein wollte, der ihr das bewies, war ein Thema, das er seit dem gemeinsamen Abend in der Bibliothek in seinem Herzen trug.


  „Kommen Sie, ich zeige Ihnen alles.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich in den großen, offenen Raum. Es schien, als wäre die ganze Stadt versammelt. Maureen stellte ihm Jane und Charles Bellamy vor, die erst kürzlich nach Avalon zurückgekehrt waren, um ihre goldenen Jahre hier zu verbringen. Er erkannte einige der anderen Besucher: Noah und Sophie mit ihren beiden jüngeren Kindern. Maureens Freundin Olivia und deren Schwester Jenny aus der Bäckerei. Bo Crutchers Schwiegermutter Mrs Carminucci, die eine große Packung Kekse in der Hand hielt. Greg und Nina Bellamy – Nina war zu der Zeit von Eddies Unfall die Bürgermeisterin der Stadt gewesen und hatte dem Richterspruch laut applaudiert. Genau wie Eddie – zumindest im Nachhinein. Denn ohne die Verurteilung zum Sozialdienst hätte er keinen Ort, an den er jedes Jahr an Weihnachten zurückkehren konnte, was ihn davon abhielt, Dummheiten zu begehen.


  Er merkte, dass Maureen ihn beobachtete. „Mir fällt gerade auf“, sagte er, „dass ich in Avalon mehr Leute kenne als in meiner Nachbarschaft in New York.“


  „Vielleicht wohnen Sie am falschen Ort“, sagte sie und drehte sich schnell um, bevor er feststellen konnte, ob sie sich einen Spaß erlaubte oder es ernst meinte.


  In der Mitte des Raumes stand der Weihnachtsbaum in seiner ganzen Pracht. Kinder aller Altersklassen hatten sich um ihn herum versammelt, mampften Kekse und bestaunten die Lichter und Dekorationen mit glänzenden Augen. Eddie dachte an das, was Maureen über Kinder und den Zauber der Weihnacht dachte. Sie wollte ihn genauso von seinem Widerwillen Weihnachten gegenüber heilen, wie er sie von ihrem Widerwillen der Liebe gegenüber heilen wollte. Vielleicht könnten sie daraus einen Deal machen.


  „Wir veranstalten die Keksbörse schon seit Jahren, um Spenden für die Bücherei zu sammeln“, erklärte Maureen. „Und dieses Jahr ist sie wichtiger als je zuvor.“


  „Kopf hoch, Moe.“


  „Ich habe mal nachgerechnet“, sagte sie und deutete auf die ausgestellte Grafik mit dem aktuellen Spendenstand. „Und abgesehen von einem Banküberfall sehe ich keine Möglichkeit, genug Geld zusammenzubekommen.“


  „Man kann das Chart auch auf andere Weise interpretieren.“ Er zeigte auf die Besucherstatistik. „Wenn jeder, der die Bücherei im vergangenen Jahr genutzt hat, spenden würde, wäre alles geritzt.“


  „Da sprechen wir von einer Menge Leute.“ Maureen schüttelte den Kopf. „Tausende.“


  „Und damit schließe ich meine Beweisführung ab.“


  „So funktioniert das vielleicht in einer perfekten Welt, aber diese Welt ist nicht perfekt.“


  „Meine Güte“, sagte Eddie. „Sie müssen mehr Kekse essen.“


  Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln, das in ihm den Wunsch weckte, sie ganz fest in den Arm zu nehmen. „Ich werde an meiner Haltung arbeiten. Heute war kein guter Tag“, gab sie zu. „Unser Betriebsleiter ist ohne Vorwarnung gegangen. Er hat einen Job in Green Bay bekommen.“


  „So, und wie war das jetzt mit den Keksen?“, wechselte er das The ma.


  „Stimmt, tut mir leid.“ Sie machte sich ein wenig gerader und glättete ihre bunte Schürze. „Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“


  Er betrat das Atrium und war sofort umgeben von einem süßen Duft. In der Luft lag das Aroma von selbst gebackenen Keksen, von Butter und Zucker, Zimt und Schokolade. Alles wurde auf langen Tischen angeboten, und Freiwillige gingen mit Tabletts umher, auf denen sie Proben anboten. Lebkuchenengel, Zitronenriegel, Schokoladen-Minz-Plätzchen, Pekannuss-Maronen. Daisy Bellamy war auch da und machte Fotos – Nahaufnahmen von mit Leckereien gefüllten Tellern, Fotos von staunenden Kindern und lachenden Erwachsenen. So sollte Weihnachten sein, dachte Eddie. Aber all die guten Geister der Welt würden die Bücherei nicht retten können.


  „Ich sterbe hier drinnen, Maureen“, sagte Eddie. „Wissen Sie, wie gut das riecht?“


  „Es ist schwer zu widerstehen, oder? Der Tisch der Davenports ist hier entlang.“


  Es war verdammt lange her, dass eine Frau ihn ihrer Familie vorgestellt hatte. Normalerweise vermasselte er es lange vorher. Das war das Schöne daran, das Krippenspiel zusammen mit Maureen auf die Beine zu stellen. Bis Weihnachten gab es für sie kein Entkommen. Wenn er es also mit ihr auch vermasseln sollte, blieben ihm noch ein paar Wochen, um es wiedergutzumachen.


  Die Davenport-Familie kümmerte sich um einen langen Tisch an der Rückseite der Bücherei. Maureens Vater Stan war ein silberhaariger Patriarch in einem schlichten roten Hemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte. Seine Frau Hannah strahlte wie die Frau vom Weihnachtsmann, während sie Probierstückchen von Nusskeksen und verzierten Rosinenschnitten austeilte. Die Schwestern – Renée, die er schon einmal kurz getroffen hatte, Janet und Meredith – waren offen und lustig, und Guy, der Bruder, nahm es gutmütig hin, dass seine Frau Mindy ihn herumkommandierte.


  „Versuchen Sie die mal“, sagte Meredith. „Das ist nach einem Rezept von unserer Großmutter.“


  Eddie biss in einen Keks aus weißer und dunkler Schokolade und verdrehte verzückt die Augen. „Mein Gott“, sagt er. „Ich glaube, das ist das Beste, was ich jemals in meinem Leben gegessen habe.“


  „Oh, wir fangen gerade erst an“, sagte Janet. „Rumkugel?“


  „Danke, aber von Rum halte ich mich fern“, erwiderte er. „Wie wäre es mit einem von denen hier? Was ist das?“


  „Ein weicher Keks mit Sirup, der Ihr Leben für immer verändern wird“, sagte Mindy.


  Eddie probierte einen. „Wenn Ihnen das kein Vermögen einbringt, weiß ich es auch nicht.“


  „Nett ge sagt.“


  „Nein, ich meine das ernst. Diese Kekse könnten die Bücherei wirklich retten. Vielleicht sogar die ganze Welt.“


  „Für die Keksbörse kramen die Leute ihre besten Keksrezepte heraus“, erklärte Janet. „Alle sind verdammt ehrgeizig.“


  Maureen nahm Eddie beiseite. „Also, was denken Sie über meine ‚funktionale‘ Familie?“


  „Ich habe das nicht böse gemeint“, verteidigte Eddie sich mit einem Grinsen. „Eher im Gegenteil. Ich habe noch nicht viele Familien getroffen, in denen alle miteinander klarkamen.“


  „Das heißt, in Ihrer Familie ist es nicht so?“


  „Es geht“, sagte er. „Na ja, es ist kompliziert.“


  Sie schaute ihn einen Augenblick lang an, in ihren Augen sah er Mitgefühl. „Dann sollten Sie etwas unternehmen“, sagte sie leise. „Und zwar eher früher als später.“


  Er hob seine Hand und strich vorsichtig über ihre Wange. Die leichte Berührung ließ sie erröten. „Hoffen Sie nicht zu sehr darauf, Moe.“


  „Aber …“


  „Wir freuen uns schon alle darauf, Sie besser kennenzulernen, Eddie“, sagte Hannah in dem Moment und trat neben ihn. „Maureen hat uns schon so viel von Ihnen erzählt.“


  „Hat sie? Was Sie nicht sagen.“ Er war überrascht.


  „Wow, nicht so schnell. Sie wissen, dass das nicht stimmt“, protestierte Maureen und errötete noch mehr.


  „Unsinn, natürlich stimmt das.“ Hannah strahlte Eddie an. „Seit kurz vor Thanksgiving spricht sie von nichts anderem mehr.“


  „Bitte erschießt mich gleich hier und jetzt“, sagte Maureen zu niemand Speziellem.


  „Mit Amors Pfeil“, verkündete Hannah und streckte ihre Hand mit dem Silbertablett aus, auf dem eine verlockende Auswahl an Keksen lag. „Nehmen Sie doch einen Nusskeks, Eddie.“


  „Danke, gerne.“ Er nahm sich ein Stückchen und kaute es genüsslich mit geschlossenen Augen. Er war sehr zufrieden – sowohl mit dem Keks als auch mit dem, was Hannah gerade enthüllt hatte. „Um auf die Sachen zurückzukommen, die Maureen Ihnen erzählt hat …“


  Maureen sah mit Bestürzung zu, wie Eddie sich problemlos in ihre Familie einfügte. Sein natürlicher Charme kam ihm dabei zu Hilfe. Sie umrundeten ihn wie ein warmer Kokon: Hannah, die Schwestern, die verschiedenen Nichten und Neffen. Sogar Maureens Vater und Bruder wurden sofort mit ihm warm. Es dauerte nicht lange, und man bot sich das Du an. Was für eine ideale Kombination, dachte sie. Eddies Charme und die Offenheit ihrer Familie waren wie füreinander gemacht. Der einzige Fehler in der Gleichung war … sie. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart einfach nicht wohl – und zwar aus Gründen, denen sie sich lieber nicht stellen wollte. Denn sie hatte sich schon halb in diesen Mann verliebt. Vielleicht sogar mehr als halb. Und es wurde immer schwerer, ihre Gefühle zu verbergen. Doch das musste sie. Es war zu riskant, sich von dem, was auch immer da zwischen ihnen war, mitreißen zu lassen.


  Sie betrachtete ihre Familie mit einer Mischung aus Zuneigung und Verzweiflung. Hannah war die Anführerin, wie immer. Maureens Stiefmutter war sehr glücklich in ihrer Ehe und der Meinung, es wäre jedem bestimmt, den passenden Partner zu finden.


  Außerdem sah sie es nicht nur als ihr Recht, sondern sogar als ihre Pflicht an, sich in das Leben ihrer Stiefkinder einzumischen. „Als ich jünger war, war ich eine überzeugte Junggesellin“, erzählte sie Eddie, froh, endlich mal wieder jemand Neuen gefunden zu haben, dem sie ihre Geschichte erzählen konnte. „Mit Heiraten und Ehe hatte ich nichts am Hut. Und Kinder? Vergiss es. Dann hab ich diesen Mann kennengelernt.“ Sie strahlte Maureens Vater an. „Einen Witwer mit fünf kleinen Kindern. Wie wahrscheinlich war das bitte?“


  „Ziemlich wahrscheinlich“, schaltete Maureens Dad sich ein, „weil ich dich schon ungefähr ein Jahr lang im Auge hatte.“ Er zwinkerte Eddie zu. „Jetzt mal ernsthaft. Sie hat einen riesigen Sprung ins eiskalte Wasser gewagt. Sie dachte, dass ich vielleicht beschädigte Ware war, nachdem ich meine Frau so plötzlich verloren hatte. Um ehrlich zu sein, waren wir alle beschädigt. Und dann kam Hannah und hat unsere Familie wieder aufgebaut.“


  „Eine nie endende Arbeit“, sagte Hannah. „Vor allem du, junge Frau. Ich bin froh, dass du mit Eddie ein wenig Spaß hast. Den solltest du dir warmhalten.“


  Maureens Wangen brannten. „Wirst du es denn nie leid, solche Sachen zu sagen? Wieso kommst du damit immer durch?“ Sie wandte sich an Eddie. „Tut mir leid.“


  „Machen Sie Witze? Ich kann es kaum erwarten, mehr zu hören.“


  „Und ich kann es kaum erwarten, dass ihr endlich aufhört, euch so förmlich zu verhalten. Meine Güte, jetzt lasst doch mal das dämliche Sie.“


  Maureen starrte Hannah böse an. „Du musst Kekse verkaufen.“ Und mit einem ebenso finsteren Blick zu Eddie sagte sie. „Und du sollst mit dem Probiertablett herumlaufen und die Leute dazu bringen, reichlich zu spenden.“


  „Kein Problem, dazu brauche ich nur ein Tablett.“ Sobald er es in Händen hielt, glitt er wie ein gelernter Ober durch die Menge. Innerhalb von Minuten war er von Menschen umringt. Hauptsächlich von Frauen, wie Maureen auffiel. Nicht, dass sie es ihnen übel nehmen konnte. Eddie besaß eine Anziehungskraft, die weit über sein Aussehen hinausreichte. Es wurden Fotos gemacht, und nicht einmal wurde er müde zu lächeln. Das war das Problem mit Männern, die schauspielern konnten. Man konnte nie sicher sein, was echt und was gespielt war. Sein lautstarkes Anpreisen der Kekse führte zu einem Ansturm an Hannahs Tisch, und schnell war nichts mehr übrig.


  Der Präsident des Ausschusses trat an Eddie heran, und sie sprachen eine Weile miteinander. Dann ging Mr Shannon zum Podium und tippte gegen das Mikrofon, um die Aufmerksamkeit aller zu erwecken. Er hielt eine kurze Rede, in der er die schwierige Lage der Bücherei erklärte. Dann sagte er: „Und nun heißen Sie einen ganz besonderen Gast willkommen, der unser Anliegen unterstützt: Mr Eddie Haven!“


  Eddie trat aufs Podium und justierte das Mikrofon. Er lächelte und ließ seine weißen Zähne und blauen Augen strahlen.


  „Danke für den herzlichen Empfang“, sagte er. „Ich muss zugeben, das hier ist meine erste Keksbörse, und jetzt, wo ich endlich weiß, was das ist, werden Sie mich vermutlich nicht mehr loswerden. Als Kind bin ich mit meiner Familie viel herumgereist, und an den Feiertagen sind wir jeden Abend in einer anderen Stadt aufgetreten.“


  Maureen stellte sich das bildlich vor, und sofort wurde sie unendlich traurig. Sie schaute sich im Raum um, ob sie die Einzige war, der es so ging, und bemerkte dabei überrascht eine ungewöhnliche Besuchergruppe, bestehend aus den Veltry-Brüdern, Jabez und Cecil Byrne. Zwischen diesen so unterschiedlichen Jungen hatte sich eine unerwartete Freundschaft entwickelt. Sie ging zu ihnen hinüber, um sie zu begrüßen und ihnen einen Flyer von der Keksbörse zu überreichen.


  „Wir haben keine Kekse zum Tauschen mitgebracht“, sagte Randy Veltry mit leiser Stimme, da Eddie immer noch sprach.


  „Sie nehmen stattdessen auch gerne Bargeld“, flüsterte Cecil und zog sein Portemonnaie heraus.


  Maureen spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie überlegte, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war, nicht auf das Angebot von Cecils Großvater einzugehen und ihm die Hauptrolle zu geben. Doch nun war es zu spät, und Cecil war ein netter Junge, der mit seinem Part im Stück vollkommen zufrieden schien. Sie hoffte nur, dass er seinen Großvater ebenfalls davon überzeugen konnte.


  Jabez war sehr still und hörte Eddie aufmerksam zu. Als er ihre Aufmerksamkeit auf sich spürte, dreht er sich um und nickte ihr grüßend zu. „Das macht einen irgendwie traurig, oder?“, sagte er. „Ich meine, das mit seiner Familie.“


  „Ja, das stimmt.“ Maureen musterte Jabez genauer. Er war schnell zu einem ihrer Lieblinge geworden, auch wenn sie ihn gar nicht gut kannte. „Wie steht es mit deiner Familie, Jabez?“, fragte sie und hoffte, nicht zu neugierig zu klingen.


  Sein Gesichtsausdruck wurde ganz weich, auch wenn er seine Augen immer noch auf Eddie gerichtet hielt. „Jeder sollte an Weihnachten mit seiner Familie zusammen sein“, sagte er. „Menschen, die Weihnachten lieber alleine verbringen möchten, sind diejenigen, die am meisten eine Familie brauchen.“


  Das ist typisch für Jabez, dachte Maureen. Dinge zu sagen, die nicht wirklich etwas über ihn verrieten. Das, was er eben gesagt hatte, war viel mehr auf Eddie gemünzt als auf Jabez. Er schien so geerdet und weise, was für jemanden seines Alters wirklich ungewöhnlich war. Hannah würde sagen, er ist eine alte Seele. Er strahlte eine unglaublich beruhigende und stille Sicherheit aus, eine Art Frieden, die jeden in seiner Nähe erfasste. Weltliche Sorgen schienen Jabez nicht so wichtig zu sein, wie jemandem zum Lächeln zu bringen.


  „Aber in jeder Stadt, die wir besucht haben“, sagte Eddie gerade, „konnte ich immer eine Bücherei finden. Sie ist ein Ort, an dem die Fantasie von Kindern Flügeln bekommt und wo die intellektuelle Freiheit der Menschen ungestört ausgelebt werden kann. Es gibt keinen Wert, mit dem sich das beziffern lässt, was eine Bücherei für eine Stadt bedeutet. Aber es gibt Kosten. Diese Bücherei soll zum Ende des Jahres schließen. Die einzige Hoffnung, sie am Leben zu erhalten, ist, wenn jeder Mensch aus dieser Gemeinde seinen Teil dazu beiträgt. Darum geht es heute. Und um Kekse. Also sollten wir diese alle genießen. Und wenn Sie dieses Jahr spenden, dann denken Sie bitte auch an die Bücherei.“


  „Wow, Hannah hat zum ersten Mal recht behalten“, flüsterte Janet ihrer Schwester ins Ohr. „Ich liebe ihn einfach.“


  Ich auch, dachte Maureen und überraschte sich selber mit diesem stillen Eingeständnis.


  Schnell riss sie sich von diesem Gedanken los und sah, wie eine Frau Eddie mit ihren Blicken verschlang, während sie sich ein Probierstückchen von seinem Tablett aussuchte.


  Maureen schüttelte den Kopf. „Ich frage mich, wie das ist, so beliebt zu sein.“


  „Frag ihn einfach“, schlug Janet schulterzuckend vor.


  „Frag ihn was?“ Meredith gesellte sich zu ihnen.


  „Ich dachte nur gerade darüber nach, wie schwer es wäre, mit jemandem wie ihm zusammen zu sein“, gab Maureen zu. „Mit jemandem, der so attraktiv und beliebt ist. Wann hätte er Zeit für jemand anderen? Ich würde mich immer so fühlen, als stünde ich in Konkurrenz mit der ganzen Welt.“


  „Schreibst du ihn ab, weil er zu berühmt ist?“


  „Nein, weil wir nicht zusammenpassen.“


  Jemand zupfte an ihrem Rock, und als sie nach unten schaute, sah sie einen ihrer jüngsten Besucher, ein Kindergartenkind namens Toby. „Hallo, Ms Davenport“, sagte er und schaute sie aus großen Augen bewundernd an. „Das hier ist für Sie.“ Er bot ihr einen Keks mit neonfarbenem Guss und bunten Streuseln an.


  „Danke, Toby.“ Maureen umarmte ihn. „Ich wünsche dir eine ganz schöne Weihnacht.“


  „Weißt du, du siehst das falsch“, nahm Meredith den Faden der Unterhaltung wieder auf, nachdem der Kleine davongesaust war. „Du bist genauso beliebt wie er, nur sind deine Fans kleiner.“


  „Stimmt.“ Maureen lächelte.


  „Und es gibt noch was, womit Hannah recht hat“, sagte Janet. „Du wirst eines Tages eine großartige Mutter sein.“


  „Wow, nun aber mal langsam. Wie bin ich vom Keksverkauf zur kurz bevorstehenden Mutterschaft gelangt?“


  „Willst du keine Kinder?“


  „Natürlich. Ich will auch Millionärin werden, aber das heißt ja nicht, dass es auch geschieht.“


  Maureen behielt einen leichten Tonfall bei und verdrängte alle Gedanken an die Vergangenheit. Ihre Schwestern wussten nichts davon. Niemand wusste es. Sie war versucht gewesen, es Eddie zu erzählen, an dem Tag, als sie Schneeschuhwandern waren. Ausgerechnet Eddie. Aus irgendeinem Grund hatte er sich an dem Tag wie ein bester Freund angefühlt.


  „Du bist zu jung, um so zynisch zu sein“, fand Meredith.


  „Ich bin auch zu jung, um übers Kinderkriegen nachzudenken.“


  „Aber du kannst so gut mit Kindern umgehen“, sagte Janet.


  „Ich kann auch Chopins Nocturnes gut spielen, bin aber trotzdem nicht bereit für ein Leben als Konzertpianistin.“ Maureen gefiel die Richtung nicht, die die Unterhaltung nahm. „Warum kann sich niemand vorstellen, dass man keine Ehe und Kinder braucht, um ein erfülltes Leben zu haben?“


  „Doch, das kann man“, stimmte Janet ihr loyal zu. „Aber stimmt das auch für dich?“ Der Blick, den Janet mit Meredith tauschte, war voller Zweifel.


  „Ich habe Freunde“, sagte Maureen. „Ich hab meinen Lesekreis. Mein wöchentliches Mah-Jongg-Spiel. Und ich kann so viel Zeit, wie ich will, mit meinen Nichten und Neffen verbringen. Ich bin in der Kirche aktiv und habe ein Abo in der Met. In meinem Leben ist eine ganze Menge los. Dieses Wochenende halte ich eine Rede bei einer Versammlung der Bibliothekare auf Long Island.“ Sie traute sich nicht, zu sagen, dass diese Veranstaltung in Seaview stattfand, dem Ort, in dem Eddie Havens Eltern lebten. Es war vielleicht nicht richtig, aber sie musste die beiden unbedingt kennenlernen. Sie hatte das Gefühl, sie hatten überhaupt keine Ahnung, warum Eddie ihnen an Weihnachten aus dem Weg ging.


  „Es ist befreiend, oder?“, sagte Meredith und knabberte an einer Polvorone, die mit reichlich Puderzucker bestäubt war. „Zu wissen, dass man keinen Mann in seinem Leben braucht? Das lässt einem Raum für die wichtigen Dinge.“


  Wie Kardiologie, dachte Maureen. Das war Merediths Leidenschaft. Die älteste der Davenport-Schwestern war wundervoll, aber sie hatte auch ihre Probleme. Über die sie allerdings nie direkt sprachen. Meredith konnte einfach nicht vergessen, dass sie diejenige gewesen war, die vor so vielen Jahren krank aus der Schule heimgekommen war und den Virus mitgebracht hatte, der ihnen die Mutter nahm.


  „Ja, aber sie will gar nicht von Eddie Haven befreit werden“, wandte Janet ein.


  Renée gesellte sich zu ihnen. „Ihn umgibt irgendwie eine gewisse Traurigkeit, oder?“


  „Er fährt an Weihnachten nicht nach Hause“, sagte Maureen.


  Ihre Schwestern wirkten erschüttert. „Das ist ja grausam“, sagte Renée.


  „Es ist … kompliziert.“ Maureen verspürte einen leichten Schmerz, als sie an das dachte, was Eddie ihr erzählt hatte.


  „Das ist einfach nicht richtig“, sagte Janet. „Deswegen musst du etwas unternehmen.“


  „Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber er wollte nichts davon hören.“


  „Nein, ich meine etwas tun.“


  „Und was?“ Maureen betrachtete ihre drei Schwestern und bereute schon, ihnen überhaupt von Eddie erzählt zu haben. Alle drei hatten dieses verräterische Glitzern von Frauen mit einer Mission in den Augen.


  18. KAPITEL


  Was Maureen am Winter gefiel, war, dass es so früh dunkel wurde. Einige Menschen machte das im wahrsten Sinne des Wortes verrückt. Ohne Sonnenlicht fingen sie an, sich komisch zu benehmen.


  Nicht jedoch Maureen. Sie begrüßte die frühe Dunkelheit, weil so der Abend früher begann und sie eher anfangen konnte, sich zu entspannen. Sie kam gerade noch in der Dämmerung nach Hause und traf manchmal auf Carolyn, die Postbotin, da Maureens Straße am Ende ihrer Route lag. Maureen wohnte in einem Backsteinhaus aus den 1920er-Jahren, in dem sich vier Wohnungen befanden. Eine davon gehörte Mr und Mrs Greer, das, soweit man wusste, am längsten verheiratete Paar in Avalon – ihre Ehe dauerte schon 67 Jahre. Dann gab es noch Chip und seinen Freund Gordon, eine etwas andere Art von Ehepaar. Sie waren Feuerwehrleute auf der örtlichen Feuerwache und beide ausgezeichnete Köche. Das dritte Apartment wurde von Trent und Dee bewohnt, frisch verheiratet und dermaßen unzertrennlich, dass die Leute ihnen einen gemeinsamen Spitznamen gegeben hatten: Trendy.


  Und dann natürlich Maureen, die sich ihre Wohnung mit Franklin und Eloise teilte, ihren Katzen, die zufälligerweise auch ein Pärchen waren. Maureen hatte Franklin als Streuner aufgelesen und ihn nach Benjamin Franklin, dem Gründer der ersten Bücherei der USA, benannt. Sie hatte sich schuldig gefühlt, ihn den ganzen Tag allein zu lassen, während sie bei der Arbeit war, und so hatte sie dem örtlichen Tierheim einen Besuch abgestattet und eine bezaubernde graue Katze gefunden. Zwischen Franklin und Eloise war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Nun lebten sie zu dritt ziemlich glücklich und zufrieden in dem altmodischen Häuschen.


  Maureen war nicht sonderlich gut im Einrichten, aber zum Glück bedurfte es in ihrer Wohnung nicht viel, um gemütlich zu sein. Sie strahlte einen ganz eigenen Charme aus. Beinahe an jeder Wand standen Bücherregale aus dunkler, polierter Eiche. Die vorderen Fenster rahmten den Blick auf den Rotary Park und den Willow Lake ein und hatten breite Fensterbänke, auf denen sie es sich mit mehren dicken Kissen gemütlich machen konnte. Das war auch der Lieblingsplatz der Katzen. Oft saßen sie dort Stunde um Stunde nebeneinander und schauten auf die Straße.


  Wie jeden Freitag hatte die Bücherei auch heute früh zugemacht. Die Kinder hatten Schwimm- und Sportunterricht, sodass es auch keine Proben für das Krippenspiel gab. Maureen freute sich über die gewonnene Zeit. Sie würde morgen ihren Vortrag auf Long Island halten und musste einen sehr frühen Zug nehmen. Der freie Abend gab ihr außerdem die Gelegenheit, ein paar neue Bücher anzuschauen, die sie von der Arbeit mit heimgebracht hatte. Sie fand es immer toll, einen ganzen Stapel neuer Bücher zu haben, aus dem sie auswählen konnte. Sie fühlte sich dann wie ein Kind mit neuem Spielzeug. Dieses schwelgerische Gefühl, zu entscheiden, welches Buch sie als Erstes angehen sollte. Einen düsteren Thriller, der sie die ganze Nacht über wach halten würde? Die neueste Empfehlung von Oprah? Die Memoiren einer Frau, die aus einer Sekte entkommen war? Einen von der Kritik zerrissenen, aber sehr beliebten Roman über die sexuellen Abenteuer einer Frau in einem weit entfernten Land? Die Bücher sahen alle so verführerisch aus.


  So verführerisch sogar, dass Maureen beschloss, das Abendessen wäre nicht wichtig. Sie zog sich an einen ihrer Lieblingsplätze zum Lesen zurück: in die Badewanne, ein altmodisches Modell auf Klauenfüßen, das besonders tief war. Sie liebte es, sich in die nach Vanille duftenden Schaumberge sinken zu lassen und sich in einem guten Buch zu verlieren. Eine ganze Stunde verbrachte sie mit der neuesten Empfehlung von Oprah, einer düsteren, emotional mitreißenden Geschichte, die Maureens Leben im Vergleich wie einen Ausflug nach Disneyland aussehen ließ. Vielleicht, spekulierte sie, war es das, was Oprahs Empfehlungen ausmachte. Sie gewährten dem Leser einen Einblick in Überlebenskämpfe und Schwierigkeiten, die schlimmer waren als das, was die meisten Menschen zu ertragen hatten. Während Maureen eine Seite nach der anderen verschlang, wurde das Wasser immer kälter, und der Schaum verschwand. Also stieg sie irgendwann schweren Herzens aus der Wanne, wickelte sich ein Handtuch um die Haare und zog ihren flauschigen Bademantel an. Es war erst halb acht und damit noch zu früh, um ins Bett zu gehen, aber sie hatte auch keine Lust, sich noch mal anzuziehen; also schlüpfte sie in ihren Lieblingspyjama – der mit den Katzen darauf – und in ihre gemütlichen Hausschuhe. Auch wenn sie sich nur selten ein Fertiggericht machte – das hatte ihrer Meinung nach etwas Erbärmliches –, brach sie heute mit dieser Regel und stellte ein Nudelgericht in die Mikrowelle.


  Ohne wirklich hinzusehen, goss sie sich ein Glas Milch ein und holte das Essen nach Ertönen des Pieps aus der Mikrowelle. Im Laden hatte die Pasta besser ausgesehen; hier stellte sie fest, dass es sich einfach nur um Makkaroni mit Käse handelte.


  Sie legte das Buch auf den Küchentisch, um beim Essen weiterlesen zu können. Ab und zu schaute sie auf, um nach den Katzen zu sehen. Sie lagen auf ihrem üblichen Platz auf der Fensterbank und sahen in dem Licht der von Maureen angebrachten Lichterketten einfach bezaubernd aus. Maureen hatte auch einen kleinen Weihnachtsbaum in einem roten Emailleeimer aufgestellt und ihn mit Lichtern und einigen ausgewählten Stücken geschmückt.


  „Wenn ich nur ein bisschen mit der Kamera umgehen könnte, würde ich euch für meine diesjährige Weihnachtskarte fotografieren“, sagte sie zu den Katzen. „Aber vermutlich ist es besser, wenn ich es nicht tue, denn die Leute würden bei eurem Anblick sterben, so süß seid ihr.“


  Sie seufzte, stocherte in ihrem Essen herum und versuchte, sich wieder auf das Buch zu konzentrieren, aber sie war gerade an einer etwas langatmigen Stelle angelangt, und so wanderten ihre Gedanken. „Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist“, gestand sie den Katzen. „Ich fühle mich so … alleinstehend. Es kommt mir vor, als wenn jeder andere Teil eines Paares ist. Was hat es damit auf sich? Sogar Meredith geht mit dem Thoraxchirurgen aus. Der einzige andere Single, den ich kenne, ist …“


  Sie wurde von der Türklingel unterbrochen. Vermutlich einer der Nachbarn, der sich etwas borgen wollte. Sie öffnete die Tür – und stand Eddie Haven gegenüber.


  „Oh“, sagte sie. Das war der einzige Ton, den sie in diesem Augenblick hervorbringen konnte. Ansonsten konnte sie nur blöde gucken.


  „Hey, Maureen“, sagte er. „Hast du was dagegen, wenn ich reinkomme?“


  Es wäre egal, wenn sie etwas dagegen hätte, denn sie hatte gerade ihre Fähigkeit zu sprechen verloren.


  Also ging er einfach an ihr vorbei. Er sah toll aus. Die kalte Luft hatte seine Wangen leicht gerötet, und in seinen Augen funkelte ein Lächeln. „So“, sagte er. „Das ist also deine Wohnung.“


  Sie zwang sich, die Wohnung mit seinen Augen zu sehen. Die beiden Katzen und die zu vielen Bücher, das Fertiggericht in seiner Plastikverpackung auf dem Tisch, daneben das Glas Milch und das aufgeschlagene Buch.


  Zum Schluss glitt Eddies Blick über Maureens ausgewaschenen Flanellpyjama, ihre flauschigen Hausschuhe und die feuchten, strähnigen Haare. Jede Zelle in ihrem Körper schien peinlich berührt zu schmelzen.


  Irgendwie schaffte sie es, ihre Stimme wiederzufinden. „Ich, äh, habe Sie … habe dich nicht erwartet.“


  „Ich bin aus einem Impuls heraus vorbeigekommen. Ich hätte ja vorher angerufen, aber dann hättest du mir vermutlich gesagt, ich solle wegbleiben.“


  Tief durchatmen, befahl sie sich. Es ist egal, was er von dir denkt. Und trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie das Gefühl hatte, aufgeflogen zu sein. Sie stand hier vor ihm an einem Freitagabend, offensichtlich vollkommen allein und ohne Aussicht auf Gesellschaft. Genauso gut könnte sie ein Schild tragen, auf dem in dicken roten Buchstaben „Loser“ stünde.


  „Wie, äh, kann ich dir helfen?“, fragte sie lahm. Es war Loser-Slang für „Bitte geh“.


  „Ich hänge fest“, gestand er. „Du hast mich gebeten, das Lied für das Krippenspiel umzuschreiben, und ich komme nicht wei ter.“


  „Und jetzt bist du hier, weil …?“


  „Weil ich dir nicht geben kann, was du willst.“ Er reichte ihr die CD, die sie ihm zu Inspirationszwecken geliehen hatte. „Wenn ich etwas schreibe, dann kommt es von wo ganz an ders.“


  Und deshalb musstest du mich hier überrumpeln, um es mir persönlich zu sagen? fragte sie sich. „Was willst du von mir, Ed die?“


  Er zeigte auf die CD in ihrer Hand. „Ich habe mir deine Art Musik angehört. Wie wäre es, wenn du dir jetzt meine anhörst?“


  „Okay“, sagte sie. „Das kann ich machen.“


  „Heute“, ergänzte er.


  „Gut.“ Sie wartete und spielte mit der CD. „Hast du sie hier draufge brannt?“


  „Ich spreche von Livemusik.“ Mit seiner übertriebenen DJ-Stimme sagte er: „Live, und nur für einen Abend, spielt Inner Child in der Hilltop Tavern.“


  Ihr letzter Ausflug zur Hilltop Tavern war äußerst unangenehm verlaufen. Sie hatte sich zwischen den ganzen anderen Gästen wie die totale Außenseiterin gefühlt – die Frauen in ihren engen Pullovern, die Männer, die sich entspannt mit einem Bier in der Hand zurücklehnten. Das war einfach nicht ihre Szene. Und was taten die Menschen in Bars überhaupt?


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hab keine Zeit.“


  Er warf einen Blick auf das aufgeschlagene Buch auf dem Tisch und das halb gegessene Essen. „Du ziehst es vor, zu lesen, statt meine Musik zu hören? Jetzt kriege ich einen Komplex.“


  „Das Buch hat den Orange-Preis gewonnen“, sagte sie.


  „Oh, dann ist das natürlich was anderes“, sagte er ironisch. „Komm schon, Maureen. Wovor hast du Angst?“


  Vor dir, dachte sie. Vor allem. Aber ihr fielen keine Ausreden mehr ein, und weiter mit ihm zu argumentieren hielte ihn nur noch länger in ihrer Wohnung und würde ihre Demütigung noch weiter in die Länge ziehen.


  „Okay“, sagte sie. „Wir treffen uns da.“


  „Cool. Wir fangen vermutlich so gegen neun an.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen, wie um sie zuzuhalten. Dann sank sie langsam auf den Boden, zog die Knie an die Brust und ließ zutiefst gedemütigt den Kopf sinken. Nach einer Weile fand sie das Sich-im-Selbstmitleid-Suhlen zu unproduktiv und brach in wilde Hektik aus. Sie rannte in ihr Schlafzimmer und suchte nach etwas, das sie anziehen konnte. Klamotten flogen aus dem Schrank, und ihre Frustration wuchs mit jedem aus der Mode geraten Kleidungsstück, das auf dem Bett landete. Grundgütiger, wann war sie denn wohl das letzte Mal shoppen gewesen? Ihre Garderobe war grauenhaft langweilig.


  Fünfzehn Minuten später stand sie vor Olivias Haustür. Verzweiflung hatte sie hierhergeführt. Olivia war die modischste Person, die Maureen kannte. Sie hasste es, das Paar am Freitagabend zu stören, aber das hier war ein Notfall. Durch das Fenster sah sie Olivia und Connor sich gegenüber am Wohnzimmertisch sitzen, in eine Partie Scrabble vertieft. Connor sagte etwas, das Olivia zum Lachen brachte, und ihre Augen schienen vor Wärme überzusprudeln.


  Maureen zögerte, als sie einen Stich verspürte, wie oft, wenn sie glückliche Paare zusammen sah. Es war kein hässliches Gefühl wie Neid. Nur … eine kurze Leere.


  Reiß dich zusammen, dachte sie. Heute Abend geht es darum, mal nicht allein zu sein. Sie klopfte an die Tür. Connor öffnete. Sie begrüßte ihn mit einem verlegenen Lächeln, dann wandte sie sich verzweifelt an Olivia. „Tut mir leid, dass ich so reinplatze“, sagte sie. „Aber ich brauch deine Hilfe.“


  „Klar, kein Problem.“ Olivia war ganz entspannt. Connor reichte ihr eine Hand und half ihr auf die Beine.


  „Ich brauche ein tolles Outfit“, sagte Maureen.


  „Warte, darin bin ich gut“, sagte Connor.


  Olivia gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Klugscheißer.“


  Er trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. „Okay, okay, ich bin ja schon weg.“


  „Tut mir leid, Connor“, sagte Maureen. „Ehrlich, wenn ich es alleine hinbekäme, hätte ich euch nicht gestört.“


  „Das macht doch nichts, Maureen.“ Er beugte sich gut gelaunt vor und gab Olivia einen Kuss auf die Wange. „Ich werde mich mit einem Bier zurückziehen und das Eishockeyspiel im Fernsehen anschauen.“


  „Danke“, sagte Olivia, und er verzog sich in sein Fernsehzimmer. Maureen warf einen Blick auf das Scrabble-Brett. Die meisten Wörter darauf waren sexueller Natur oder eindeutig zweideutig.


  Olivia lachte, als sie den Blick ihrer Freundin bemerkte. „Honey, ich bin im achten Monat schwanger. Das ist alles an Sex, was uns dieser Tage bleibt. Und wo wir gerade von Sex sprechen, stelle ich mal die Vermutung auf, dass du ein tolles Outfit brauchst, um einen tollen Mann zu beeindrucken.“


  Maureen nickte. „Dafür, und um was wiedergutzumachen.“ Da Olivia ihre Freundin war, erzählte sie ihr von Eddie Haven und dem Pyjama, den Katzen, dem Mikrowellengericht. Ihren flauschigen Pantoffeln. „Und trotzdem fühle ich mich so oberflächlich, wenn ich nun versuche, mich aufzuhübschen, um einen Mann zu beeindrucken.“


  „Das ist nicht oberflächlich. Es bedeutet nur, dass du eine gesunde Selbstachtung hast.“ Olivia nahm sie am Arm und zog ihre Freundin mit sich ins Schlafzimmer. „Das wird lustig.“ Sie schaltete die Deckenbeleuchtung ihres begehbaren Kleiderschranks an. „Die meisten meiner Klamotten habe ich seit Beginn der Schwangerschaft selber nicht mehr gesehen.“


  Bevor Olivia nach Avalon gezogen war, hatte sie eine erfolgreiche Firma in New York geführt, die Immobilien für einen Verkauf vorbereitet. Ihr einzigartiger Stil zeigte sich auch in ihrer Garderobe, und innerhalb kürzester Zeit hatte sie ein Outfit zusammengestellt, das aus einer eng sitzenden Designer-Jeans, einem genauso gut sitzenden Kaschmirpullover und Stiefeln mit hohen Absätzen bestand.


  Maureen fühlte sich in diesen Sachen sehr freizügig, aber irgendwie auch gut. Lediglich die Stiefel betrachtete sie mit Horror. „Die kann ich nicht tragen. Damit bringe ich mich um.“


  „Unsinn. Nur für diesen einen Abend. Zieh sie schon mal an, damit du dich daran gewöhnen kannst, während ich mich um deine Haare und dein Make-up kümmere. Los. Widerstand ist zwecklos. Oh, und du hast doch hoffentlich deine Kontaktlinsen mit gebracht?“


  „Aber nur widerwillig“, gab Maureen zu.


  Olivia machte sich ans Werk. Sie bearbeitete Maureens Haare mit einem Glätteisen und Glanzprodukten. Dann trug sie ein wenig Make-up auf, wobei sie ihre Aufgabe so ernst nahm wie ein Schönheitschirurg.


  „Ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Maureen war normalerweise kein Freund davon, sich zu schminken, aber aus irgendeinem Grund fühlte es sich heute gut an.


  „Mir bringt das Spaß“, versicherte Olivia. „Und für dich wird es noch viel schöner, wenn du dich erst einmal selber im Spiegel gesehen hast.“ Sie weigerte sich, Maureen in den Spiegel schauen zu lassen, bevor sie nicht fertig war. Endlich nahm sie sie an der Hand und führte sie zu dem Ganzkörperspiegel. „Bereit?“, fragte sie. „Dann dreh dich um.“


  Maureen drehte sich um. Blinzelte erstaunt mit ihren kontaktbelinsten Augen und fand endlich ihre Stimme wieder. „Wow.“


  Als er die Sachen auf der Bühne in der Hilltop Tavern aufbaute, dachte Eddie, dass er Maureen besser angerufen hätte, anstatt unangekündigt bei ihr aufzukreuzen. Sie hatte peinlich berührt gewirkt, auch wenn sie versucht hatte, es nicht zu zei gen.


  Was sie vermutlich nicht ahnte, war, dass er sie ungewollt unglaublich sexy gefunden hatte, so ganz allein in ihrem gemütlich beleuchteten Apartment, frisch aus der Badewanne und so köstlich duftend.


  „Wieso schaust du so glücklich?“, fragte Ray und drückte ein paar Knöpfe an seinem Keyboard. „Bist du flachgelegt worden oder so?“


  „Nein. Kann ein Mann nicht einfach so glücklich aussehen?“


  „Nicht so, nicht ohne Sex gehabt zu haben. Wer ist das Mädel? Komm, spuck’s aus.“


  Ray war einer der wenigen Leute, die wussten, dass Eddies Sozialdienst schon seit langer Zeit abgeleistet war. Er verstand vermutlich nicht, wieso Eddie weiterhin jedes Jahr freiwillig bei den Vorbereitungen fürs Krippenspiel half, aber er sagte nie etwas dazu. Das war manchmal das Wichtigste an einer Freundschaft. Dass man einfach mal den Mund hielt.


  Daher war diese offensive Fragerei äußerst untypisch für Ray. „Komm schon, wer ist es?“, hakte er nach.


  Eddie schüttelte den Kopf. „Du würdest es mir sowieso nicht glau ben.“


  „Versuch’s doch mal.“


  „Ich wette, es ist diese Bibliothekarin, Maureen Davenport“, schaltete Bo Crutcher sich ein, der gerade seinen Bass einstöpselte.


  Ray spielte einen kleinen, dramatischen Akkord auf dem Keyboard. „Auf gar keinen Fall treibst du es mit Miss Ich-trage-die-Haare-im-Dutt-und-bin-Bibliothekarin.“


  „So ist das nicht.“ Eddie konnte nicht erklären, wie es war, weil er so eine Anziehung noch nie zuvor erlebt hatte. „Ich meine, ich hoffe, dass es irgendwann dazu führt.“


  „Natürlich hoffst du das. Jeder will, dass eine Beziehung da hinführt. Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.“


  „Du verstehst …“ Eddie hielt inne, als eine Frau die Bar betrat. Sie blieb am Eingang stehen, und einen Moment lang zeichnete das Licht ihre Silhouette in allen Einzelheiten nach. Sie sah umwerfend aus, mit engen Jeans und einem Pullover, der ihre Kurven betonte. Sie trug hochhackige Stiefel, und ihr Haar fiel ihr offen und wellig über die Schultern. Die Männer am Billardtisch vergaßen ihr Spiel, und einige von denen, die an der Bar standen, musterten sie mit eindeutigen Blicken. Eine Mischung aus Überraschung und Erkennen brachte Eddies Gehirn zum Stillstand.


  Ray spielte ein paar Töne von „Good Golly Miss Molly“.


  Eddie nahm sein Wasserglas und trank schnell einen Schluck, dann ging er los, um sie zu begrüßen. „Maureen.“


  Sie wackelte ein wenig, als sie ihm auf den hohen Absätzen entgegenkam, und er schlang einen Arm um sie, um ihr Halt zu geben.


  „Tut mir leid.“ Ein wenig verlegen löste sie sich aus seiner Umarmung. „Mit Kontaktlinsen und diesen Hacken riskiere ich, mich auf die Nase zu legen, aber was soll’s. Ein Mädchen kann ruhig auch mal gefährlich leben, richtig?“


  Eddie konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Der Kontrast zwischen der in einen Bademantel gekleideten Frau in ihrer Wohnung und diesem Traum, der nun vor ihm stand, ließ ihn überlegen, was wohl in ihrem Kopf vor sich ging. Das war die Sache mit Maureen. Sie war unglaublich vielschichtig, und immer, wenn er dachte, er hätte sie durchschaut, zeigte sie ihm eine neue Seite von sich.


  „In den flauschigen Puschen hast du mir auch gefallen“, sagte er.


  „Nur damit du es weißt, die ziehe ich auch sofort wieder an, sobald ich zu Hause bin.“


  Ah, die alte Maureen war noch da. „Ich freue mich wirklich sehr, dass du gekommen bist.“


  „Ich bin hier, um dir beim Spielen zuzuhören“, sagte sie. „Das wolltest du doch, oder?“


  Er grinste. „Das ist zumindest ein Anfang. Komm, ich stell dich den anderen vor.“ Auf dem Weg zu dem Ecktisch konnte er den Blick nicht von ihr wenden. Sie sollte wirklich öfter enge Jeans tragen.


  Sie begrüßten Kim Crutcher und Noahs Frau Sophie, die einen ihrer wenigen freien Abende genoss, weil ihre älteren Kinder auf die jüngeren aufpassten. Kim und Sophie nahmen Maureen sofort in ihrer Mitte auf und bezogen sie direkt in ihr Gespräch mit ein. Es war interessant zu sehen, wie sich Maureens Persönlichkeit mit den neuen Klamotten veränderte. Die schüchterne Bibliothekarin trat beiseite und machte Platz für eine neue, offenere Maureen. Sie wirkte beinahe selbstbewusst. Bo stellte seinen Bass beiseite, ging zu seinem Tisch und rutschte neben seiner Frau auf die Bank. Kim warf ihm einen verliebten Blick zu.


  „Was würdest du dafür geben, wenn dich jemand so ansehen würde?“, wandte Ray sich an Eddie und zeigte auf Bo und Kim. Sie waren noch nicht lange verheiratet und konnten kaum die Hände voneinander lassen. „Deinen Weisheitszahn?“


  „Ja, klar. Wer braucht den schon.“


  „Die linke Nuss.“


  „Autsch. Halt den Mund, und spiel, Tolley.“


  Sie rissen Bo von seiner Frau los und legten einen dreißigminütigen Auftritt zum Warmwerden hin. Sie spielten ein paar bekannte Lieder und auch ein paar von ihren eigenen, und die kleine, aber enthusiastische Zuschauermenge klatschte und sang begeistert mit. Während er spielte, versuchte Eddie, Maureen zu beobachten, ohne dabei allzu offensichtlich zu sein. Ein Kerl, der schon ein paar Bier intus hatte, näherte sich ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Eddie machte sich bereit, zu ihrer Rettung zu eilen, doch sie erteilte dem Typen mit gerunzelter Stirn eine Abfuhr, indem sie sich von ihm weglehnte und etwas sagte, das aussah wie „Nein, danke.“ Es schien ihr überhaupt nicht in den Sinn zu kommen, dass der Typ sie anmachte. Mann, sie war wirklich ein komischer Vogel.


  Und er war verrückt nach ihr. Was für eine verrückte Welt.


  In der Pause bestellte er eine Tasse Kaffee und setzte sich neben Maureen. „Und?“


  „Ihr seid einfach toll. Und eure eigenen Lieder … Du bist ein großartiger Songwriter. Ich meine, das wusste ich schon, aber dir jetzt zuzuhören … nun, es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, einen Song für das Krippenspiel zu schreiben.“ Sie rutschte unruhig hin und her.


  „Das verstehe ich nicht. Wieso fühlst du dich deswegen schlecht?“


  „Ich wusste nicht, worum ich dich bat. Deine Lieder sind dein Herz.“


  „Ja? Findest du?“


  Sie nickte. „Das Lied, das du in der Bücherei gesungen hast? Es war nicht richtig von mir, es zu kritisieren.“


  „Ist schon gut“, sagte er. „Ehrlich. Das Lied handelte von dir, nicht von dem Weihnachtsspiel. Ich habe mich entschieden, dafür noch mal was anderes zu versuchen.“


  Sie sah sich verwirrt um. „Von mir?“


  „Ja. Maureen …“


  „Eddie …“ Sie sah aus, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


  Er versuchte, sie mit einem Lächeln zu beruhigen. „Wir müssen nicht jetzt darüber sprechen.“


  Sie ließ sich gegen die Lehne ihres Stuhls sinken. „Danke.“ Dann beugte sie sich vor und nahm sichtlich nervös einen Schluck von ihrem Drink.


  Er prostete ihr mit seiner Kaffeetasse zu. „Prost. Auf Musik und Texte.“


  Sie stieß mit ihm an. Ihr Getränk war irgendwas mit einer Kirsche darin. „Kann ich dich was Persönliches fragen?“


  „Fragen kannst du. Ich kann aber nicht versprechen, dass ich auch antworten werde.“


  „Oh. Nun ja, dann …“


  „Ich mache Witze, Maureen.“ Er liebte es, wie ernst sie alles nahm. „Schieß los. Ich habe nichts zu verbergen.“


  „Ich habe mich nur gefragt, ob es dir was ausmacht, in eine Bar zu gehen, wo du doch ein Nichttrinker bist.“


  „Ein trockener Alkoholiker“, korrigierte er. „Das ist eine ganz spezielle Sorte Nichttrinker. Und nein, mir macht es nichts aus, darüber zu sprechen.“ Nüchtern zu bleiben war für ihn einst ein täglicher Kampf gewesen, aber das war lange her. Heute fühlte es sich an wie ein tägliches Geschenk, mit einem klaren Kopf aufzuwachen und ihn den ganzen Tag über zu behalten. Für manche Menschen war Nüchternheit nichts Besonderes, aber für Eddie schon. Er war zu kurz davor gewesen, alles zu verlieren, um noch einmal ein Risiko einzugehen. „Wie sollte es auch, im Internet gibt es sogar eine eigene Seite zu dem Thema.“


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich solche Sachen nicht nachgucke.“


  Das war noch etwas, was er an ihr mochte. Sie war loyal. Sie besaß Integrität. „Danke, Moe. Ich wünschte, die Idioten, die die Onlineartikel schreiben, wären mehr wie du.“ Das Internet bot eine Kombination aus echten Fakten und reißerisch aufgemachten Schlagzeilen, die nur entfernt an die Wahrheit erinnerten. Es gab Links zu Artikeln von fragwürdiger Authentizität, Bilder von ihm, von seinen Exfreundinnen und seiner Familie. Und genau wie Maureen gesagt hatte, fühlte sich alleine die Existenz dieser Seiten wie ein unerwünschter Eingriff in sein Privatleben an. Die nackten Fakten auf einem Computermonitor zu sehen beraubte die Geschichte einer Person ihrer Menschlichkeit. Haven war in einen Unfall unter Alkoholeinfluss verwickelt, für den er vom Gericht zum Ableisten von Sozialdienst verurteilt worden ist … Innerlich zuckte er jedes Mal zusammen, wenn er solche aus dem Zusammenhang gerissenen Aussagen las, die ihn wie den letzten Loser aussehen ließen.


  „Nach all der Zeit“, erklärte er Maureen, „ist es einfach kein Thema mehr. Es ist, wie einen Laden zu betreten, der nicht ein einziges Stück anbietet, das ich gerne kaufen würde.“


  „Wirk lich?“


  „Wirk lich.“


  Sie schaute ihn lange und prüfend an.


  „Was?“, fragte er.


  „Du kannst stolz auf dich sein, Eddie.“


  „Darauf, dass ich mein eigenes Leben gerettet habe? Angesichts der Alternative war das keine so große Aufgabe.“


  „Ich denke, du stellst es leichter hin, als es war. Ich wette, dass deine Eltern auch stolz auf dich sind.“


  Daraufhin zuckte er nur die Schultern. „Ich hatte immer das Gefühl, dass sie nicht darüber sprechen wollten. Vielleicht weil es sie zu sehr an ihr eigenes Leben erinnert. Sie haben früher lang und heftig gefeiert, und einen Sohn zu haben, der auf Entzug muss, war vermutlich eine unwillkommene Erinnerung daran.“


  Maureen schaute ihn entsetzt an. „Haben sie dir das gesagt?“


  „Nein, das ist nur eine Vermutung.“


  „Mir scheint, es ist ganz eindeutig, dass du mal mit ihnen darüber sprechen musst.“


  Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Für dich ist alles immer so einfach, Moe.“


  „Sprich mit ihnen. Man hat ein besseres Gefühl dafür, wohin man geht, wenn man weiß, woher man kommt.“


  „Du bist heute Abend ja eine richtige Philosophin.“


  Sie wirbelte die Kirsche in ihrem Glas herum. „Ich habe das mal in einem Buch gelesen. Es gibt da so eine Sache, die ich manchmal mit Büchern mache …“ Sie hielt inne und winkte ab. „Egal. Du würdest mich doch eh nur für verrückt halten.“


  „Ein wenig Verrücktheit könnte ich im Moment gut gebrauchen.“ Er war froh um alles, was von seiner Familie ablenkte.


  „Okay. Manchmal schließe ich meine Augen und wähle blind eine Zeile in irgendeinem Buch aus und lasse mich von ihr leiten. Es ist nur ein kleines Spiel, mehr nicht.“ Ihre Wangen röteten sich, und sie nahm die Kirsche und knabberte erst daran, bevor sie sie in ihren Mund gleiten ließ. Als sie merkte, wie Eddie sie dabei anschaute, errötete sie noch mehr.


  „Noch ein Getränk?“, fragte er.


  „Ger ne.“


  „Was hattest du?“


  „Äh, einen Shirley Temple.“


  „Einen Shirley Temple“, rief Eddie Maggie Lynn zu. „Mit zwei Kir schen.“


  „Danke“, sagte Maureen. Der Blick, mit dem sie ihn musterte, war zu gleichen Teilen harmlos und bezaubernd. Nein, nur bezaubernd. Und unbestreitbar sexy.


  Verdammt. Solche Gefühle für eine Frau hatte er nicht mehr gehabt seit … immer. So hatte er noch für niemanden empfunden. Nicht mal für die Mädchen, denen er Ich liebe dich gesagt hatte, nicht einmal für die Frau, der er einen Antrag gemacht hatte.


  Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit? fragte er sich. Dass er sich ausgerechnet in die Stadtbibliothekarin verliebte und keine Ahnung hatte, warum.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es leicht ist“, kam sie auf das vorherige Thema zurück. „Und doch wirkt es bei dir so ein fach.“


  Eddie korrigierte sich. Er wusste, warum er dabei war, sich in sie zu verlieben.


  Maureen stand an der Eingangstür zu ihrem Haus und wünschte, sie hätte in der Bar etwas Stärkeres als zwei Shirley Temples getrunken. Nein, das wünschte sie sich nicht. Es hätte sich nicht richtig angefühlt, etwas Hartes zu trinken, während Eddie sich bemühte, trocken zu bleiben. Trotzdem war sie unbeschreiblich nervös. Am Ende des Abends hatte er trotz ihrer Proteste darauf bestanden, sie nach Hause zu begleiten.


  „Ich brauche niemanden, der mich sicher nach Hause bringt“, hatte sie gesagt.


  „Das weiß ich. Aber ich möchte es gerne.“


  Und nun standen sie einander auf den Stufen zur Haustür gegenüber, und sie war ein reines Nervenbündel. „Nun“, sagte sie. „Danke.“


  „Bitte mich noch hinauf.“


  „Oh, ich denke nicht …“


  „Guter Plan. Lass uns einfach nicht denken. Bitte mich noch mit hinauf, und dann sehen wir, was passiert.“


  Sie wollte es. Es ergab keinen Sinn und war extrem dumm, aber sie wollte es mehr, als sie den nächsten Atemzug wollte. Bevor sie den Mut verlor, steckte sie den Schlüssel ins Schloss und ging voran in ihre Wohnung. Die Katzen strichen zur Begrüßung um ihre Beine. Alles war genau so, wie sie es bei ihrem eiligen Aufbruch verlassen hatte. Da lag ihr Buch offen auf dem Küchentisch. Das Geschirr in der Spüle. Das Fertiggericht im Mülleimer. Als sie gegangen war, hatte sie nicht geahnt, dass ihre Wohnung schon bald Ort einer Verführungsszene sein würde.


  „Deine Wohnung gefällt mir.“ Eddie zog seinen Parka aus und hängte ihn über eine Stuhllehne. Dann half er ihr aus dem Mantel. „Du gefällst mir. Ich glaube, ich fange an, dich zu lie ben.“


  Ihr Atem stockte. Sie zwang sich, langsam und gleichmäßig wieder auszuatmen. Irgendwie fand sie ihre Stimme wieder. „Wirk lich?“


  „Ja“, sagte er. Er zog sie in seine Arme und neigte den Kopf, um sie zu küssen. „Wirklich.“


  Sie versuchte sich einzureden, dass es dumm war, ihm zu glauben, und doch tat sie es. Er nahm ihre Hand, und wie ein Einfaltspinsel ließ Maureen sich von ihm zu ihrem Schlafzimmer führen. Die Leselampe brannte. Eddie runzelte die Stirn. „Das ist zu hell“, murmelte er.


  „Ich lese mich jeden Abend in den Schlaf“, erklärte sie.


  „Heu te nicht.“


  Sein Tonfall erfüllte sie mit einer sehnsüchtigen Hitze. „Eddie …“


  „Warte“, sagte er. „Beweg dich nicht.“ Er ging und kehrte mit einer Lichterkette aus dem Wohnzimmer zurück. Er drapierte sie über dem Kopfteil des Bettes und steckte den Stecker ein. Der Raum wurde in einen warmen, vielfarbigen Schimmer getaucht. „Besser“, sagte er und schlüpfte aus seinen Jeans, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


  Maureen starrte ihn an. „Sind das … Weihnachtsmann-Shorts?“ Sie fing an zu kichern, bis seine Küsse aus Humor Leidenschaft machten; eine Leidenschaft, die ihre letzten Befürchtungen verbrannte und sie in seinen Armen dahinschmelzen ließ. Er zog sie ganz langsam und auf eine so erotische Weise aus, dass ihre Gehirnzellen eine nach der anderen ihre Arbeit einstellten und sie nur noch aus Gefühlen bestand. Vorsichtig legte er sie auf das Bett. Die Lichterkette badete sie in einen regenbogenfarbenen Schimmer. Mit köstlicher, bereitwilliger Hingabe streckte sie die Arme nach Eddie aus. Er war alles, was sie sich in ihren geheimsten Träumen je vorgestellt hatte – vorsichtig und langsam, rücksichtsvoll und entspannt, als wenn sie zu lieben das wichtigste Ziel in seinem Leben wäre.


  Oh, er zeigte ihr Sachen – die Macht eines perfekt platzierten Kusses, den unwiderstehlich warmen Druck seiner Hände auf ihrer Haut, die berauschende Verführung eines ins Ohr geflüsterten Wortes. Die explosive Freude aufgestauter Leidenschaft, die sich endlich übersprudelnd entlädt. Er bat sie um nichts, und doch gab sie ihm alles. Sie schenkte ihm ihre ganze Leidenschaft, die sich an einem geheimen Ort in ihrem Inneren verborgen hatte, den vor Eddie noch niemand versucht hatte zu finden. Und sie war gut. Das wusste sie, weil er es ihr wieder und wieder sagte, während die Augenblicke an ihnen vorbeischwebten, zu einer Stunde wurden … zwei Stunden … noch länger …


  „Ein Tattoo“, sagte er mit einem unterdrückten Lachen und fuhr mit den Fingern über ihren unteren Rücken. „Die Bibliothekarin hat eine Tätowierung. Gott, Maureen, das ist … Gott.“


  „Nun, wenn ich gewusst hätte, dass man es Flittchenstempel nennt, hätte ich es nicht machen lassen“, sagte sie. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade getan hatten, konnte nicht fassen, dass sie die Hilltop Tavern verlassen und ihn mit zu sich nach Hause genommen hatte. Konnte nicht glauben, dass sie sich gerade geliebt hatten, bis ihr beinahe die Tränen gekommen wären.


  Halt, sie konnte es doch glauben, denn sie waren dabei, es noch einmal zu tun.


  Am nächsten Morgen mussten sie beide bei Anbruch der Dämmerung aufstehen. Eddie, um in den Sender zu gehen, und Maureen, um den frühen Zug zu erreichen. Maureen verspürte die typische Unbeholfenheit am Morgen danach. Sie versuchte so zu tun, als wäre es ganz normal für sie, neben einem warmen, attraktiven Mann aufzuwachen. Eddie hingegen schien sich wirklich wohlzufühlen. Er streckte sich ausgiebig und stöhnte enttäuscht auf, als sie aus dem Bett und in ihren Bademantel schlüpfte.


  „Ich muss los“, sagte sie. „Heute ist unser jährliches Weihnachtstreffen.“ Sie überlegte kurz, die Lichterkette am Bett auszumachen, entschied sich aber dann, sie brennen zu lassen. Warum auch nicht?


  „Kannst du das nicht ausfallen lassen?“, fragte Eddie.


  „Nein. Vor allem nicht dieses Jahr. Ich muss mich vielleicht bald nach einem neuen Job umsehen, also muss ich mit den Leuten in Kontakt bleiben.“


  „Du sicherst dich immer noch nach allen Seiten ab.“ Er stand da in seinen Weihnachtsmann-Shorts und sah so anziehend aus, dass sie tatsächlich darüber nachdachte, das Treffen ausfallen zu lassen und mit ihm hierzubleiben.


  „Ich muss realistisch sein“, erklärte sie. „ich weiß, dass wir alles für die Bücherei tun, aber die Zeit läuft uns davon, und wir sind noch nicht mal in der Nähe der Summe, die wir benötigen.“


  „Ja, aber es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. Bleib hier.“ Er packte sie und drückte sie zärtlich gegen die Wand. Seine verführerischen Küsse an ihrem Hals ließen sie beinahe schwach werden. „Ich bitte die Mädchen im Sender, heute Morgen eine Aufzeichnung zu senden.“


  Das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln jagte ihr Schauer über den Rücken. „Ich muss los“, wiederholte sie und duckte sich unter seinem Arm hindurch. „Das Treffen findet dieses Jahr in Seaview statt.“ Sie warf ihm einen wissenden Blick zu.


  „Die Heimat der Havens“, sagte er mit seiner Radiostimme. „Ich glaube nicht, dass meine Leute Büchereibesucher sind.“


  „Vielleicht schaue ich bei ihnen vorbei und lade sie zu Weihnachten ein.“


  Er lachte. „Klar. Das fänden sie super. Nein, glaub mir, Honey, sie haben andere Pläne.“


  „Hast du sie jemals eingeladen?“


  „Die Zeiten, in denen sie an Weihnachten herumgereist sind, sind vorbei, und ich glaube, das gefällt ihnen ganz gut.“


  „Aber du hast sie niemals eingeladen.“


  „Ich weiß, was sie sagen würden.“


  „Sie könnten dich überraschen.“


  „Moe, ich weiß, was du mir sagen willst.“ Er zog sie wieder in seine Arme. „Und ich weiß deine Sorge zu schätzen. Aber glaub mir, ich muss an Weihnachten nicht mit meiner Familie zusammen sein, und sie müssen weiß Gott auch nicht mit mir zusammen sein. Das haben wir versucht, als ich noch ein Kind war, und es hat nicht so gut funktioniert.“


  Er gab ihr einen köstlichen Kuss, der so süß war wie Schokolade. „Und falls du es noch nicht bemerkt hast, ich habe dieses Jahr an Weihnachten Besseres zu tun.“


  5. TEIL


  Der Heiligabend war eine Nacht der Lieder, die sich wie ein Schal um dich legt. Aber sie wärmte mehr als nur deinen Körper. Sie wärmte dein Herz … und erfüllte es mit einer Melodie, die bis in alle Ewigkeiten erklingen würde.


  Bess Streeter Aldrich (1881-1954),


  amerikanische Autorin, aus „Song of Years“


  19. KAPITEL


  E ddie träumte von dem Engel … wieder einmal. Dieses Mal war es jedoch anders. Die bisherigen Träume waren wilde Mischungen aus halb vergessenen Erinnerungen und Wunschträumen gewesen. Nun jedoch weckten ihn die Bilder in seinem Kopf, die so klar waren wie eine wolkenlose Winternacht. Der erste Teil des Traumes war wie immer gewesen – er lag nach dem Unfall halb in einer Schneewehe begraben, stumm vor Schmerzen und Schock, kurz davor, sich zu Tode zu frieren. Die Leute, die aus der Kirche geströmt waren, sahen ihn nicht … bis der Engel kam. Und anders als in seinen bisherigen Träumen, konnte er dieses Mal das Gesicht des Engels erkennen.


  Er setzte sich im Bett auf, mit einem Mal hellwach. Schnurstracks ging er zu seiner Gitarre und schrieb das Lied für das Krippenspiel. Einfach so – kein Zögern, kein Herumsuchen nach den richtigen Tönen und Worten. In seinem Leben hatte er schon viele Hundert Lieder für alle möglichen Gelegenheiten komponiert, aber noch nie hatte er mit einer solchen Klarheit und Überzeugung geschrieben. Er konnte es kaum erwarten, den Song Maureen vorzusingen, ihn ihr als Geschenk zu geben. Als Versprechen.


  Unglücklicherweise musste er damit noch warten. Sie war auf irgendeiner Bibliothekarversammlung auf Long Island und blieb über Nacht weg. Die vierundzwanzig Stunden ohne sie zogen sich endlos dahin. Wenn sie wieder da wäre, versprach er sich, würde er ihr jede freie Minute widmen. Sein Ziel war klar: Sie sollte sich so in ihn verlieben, wie er sich in sie verliebt hatte. Vielleicht würde er mit ihr ins Apple Tree Inn fahren und … nein. Der Ort weckte immer noch schlechte Erinnerungen in ihm. Okay, vielleicht würde er sie dann mit zu sich nach Hause nehmen, in sein Häuschen am See. Zum Teufel, vielleicht würde er sogar für sie kochen. Auf jeden Fall würde er sie erneut lieben. Sie hatte ihn von Anfang an überrascht, aber nie so sehr wie in dem Moment, wo er sie mit ins Bett genommen hatte. Sie war süß und hatte überhaupt keine Angst davor, sich verletzlich zu zeigen. Sie entlockte ihm eine Zärtlichkeit, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Auch in anderen Bereichen seines Lebens forderte sie ihn heraus. Sie machte es ihm nie leicht, weil sie nicht nur an seiner Oberfläche interessiert war, wie die vielen Autogrammjäger, sondern an dem, was sich darunter verbarg. Und zum ersten Mal in seinem Leben machte ihm das keine Angst.


  Wo er jetzt schon mal wach war, nutzte er die Zeit, um ein wenig aufzuräumen. Das Haus war zwar nicht in einem katastrophalen Zustand, aber er wollte, dass es ihr hier gefiel. Er wollte ihr sein Lied auf der von Les Paul signierten Gibsongitarre vorspielen, die ihm sein Großvater geschenkt hatte. Er wollte ihr Dinge erzählen, die kitschig, aber wahr waren. Dinge, die sie zum Lächeln bringen würden. Er wollte ihr ein Geschenk machen, aber das Einzige, was sie sich wirklich wünschte, konnte er ihr nicht geben – dass die Bücherei überlebte. Verdammt. Wenn er das zustande bringen könnte, wenn er ihr das schenken könnte …


  Er drehte das Problem in seinem Kopf hin und her. Rief seinen Anwalt an. Wenn die Jubiläums-DVD seines Films so gut lief, wie die Verkaufscharts sagten, könnte Eddie der Bücherei vielleicht ein wenig Zeit verschaffen. Zum Teufel, vielleicht könnte er seine neu gewonnene Popularität auch irgendwie einsetzen. Seine Clips im Internet hatten Trillionen von Klicks pro Stunde, da musste sich doch was draus machen lassen. Eddie wollte nicht wieder berühmt sein, aber vielleicht konnte er seine Bekanntheit nutzen, um der Bücherei zu helfen. Das würde Maureen gefallen.


  Während er das Bett neu bezog, hörte er das neue Album der Drive-By Truckers und sang lauthals mit. Es schadete nichts, optimistisch zu sein.


  In der Pause zwischen zwei Liedern hörte er das Läuten der Türklingel.


  „Einen Moment“, rief er. „Ich komme.“ Er erwartete niemanden. Vielleicht war es Maureen. Vielleicht dachte sie das Gleiche wie er.


  Er glaubte schon fast, dass sie es war, und öffnete die Tür mit einem breiten Lächeln im Gesicht.


  „Überraschung!“, riefen seine Eltern gleichzeitig.


  Oh, Mann. „Barb. Larry. Was macht ihr denn hier?“, fragte er.


  „Wir wollten dich sehen. Und es ist so lang her, dass wir in Avalon waren. Ich hatte ganz vergessen, wie weihnachtlich es hier ist.“ Seine Mutter war so schön wie immer, mit ihrer modischen Frisur, dem teuer aussehenden Mantel und den Lederstiefeln, die zu ihrem schmalen Gürtel passten. Doch als sie ihn anschaute, war er versucht, den Tränen in ihren Augenwinkeln und dem leichten Zittern ihrer Mundwinkel zu glauben. Sein Vater, der jünger aussah als Mitte fünfzig, umarmte ihn herzlich und schüttelte ihm dann die Hand.


  „Deine Mutter hat recht, Sohn“, sagte er. „Es ist viel zu lange her.“


  „Es war eine Entscheidung aus dem Bauch heraus“, fügte Barb hinzu. „Wir sind hier, um Weihnachten mit dir zusammen zu verbringen.“


  Neinneinneinneinnein. „Äh … ja. Also, was das betrifft …“


  „Mach dir keine Sorgen. Wir werden dir überhaupt keine Umstände machen.“ Seine Eltern traten ein und brachten einen Hauch kalter Luft mit sich. „Wir bleiben im Inn am Willow Lake – ein zauberhaftes Hotel. Kennst du es? Maureen hat das alles für uns arrangiert.“


  „Maureen? Woher kennt ihr Maureen? Und was hat sie mit all dem hier zu tun?“


  „Sie hat uns besucht und sich vorgestellt. Sie war wohl auf einem Bibliothekartreffen in Seaview und hat sich die Zeit genommen, uns kennenzulernen. Wir finden sie einfach wunderbar, Eddie. So ernst und voller Ideen.“


  Eddie versuchte, so verlogen zu sein wie sie. Er wollte sagen: „Danke, dass ihr gekommen seid“ oder „Ich freue mich, euch zu sehen.“ Aber als er seinen Mund öffnete, erklangen folgende Worte: „Euch anzurufen, einzuladen, das war alles Maureen Davenports Idee? Ich hatte keine Ahnung von ihren Plä nen.“


  Seine Mutter drückte seinen Arm. „Ich werde daran denken, ihr nach der Aufführung an Heiligabend noch einmal zu danken“, sagte sie. „Sie scheint mir ein ganz wundervolles Mädchen zu sein.“


  „Das findet jeder“, sagte Eddie abwesend, während er sich fragte, was, zum Teufel, Maureen sich dabei gedacht hatte.


  „Wusstest du, dass sie in der Originalbesetzung der Christmas Belles gesungen hat?“, fragte Barb.


  „Was?“


  Sie reichte ihm eine in Cellophan gehüllte CD. „Die haben wir dir gekauft. Ihr Name steht gleich da vorne in der Liste der Sänger. Maureen Davenport. Ist es nicht toll, dass sie in der Gruppe war, die so eine schöne Interpretation deines Liedes aufgenommen hat?“


  „Das ist nicht … guter Gott. Das ist nicht mein Lied. Ich habe kein Lied. Aber wenn ich eines hätte, wäre es bestimmt nicht das.“


  „Das ist doch kein Grund, eingeschnappt zu sein.“ Barb schüttelte den Kopf. „Wie auch immer, zurück zu Maureen. Wie ich schon sagte, wir finden sie ganz wunderbar. Wir drei haben gleich vor Ort die Köpfe zusammengesteckt und alles arrangiert. Als Überraschung für dich. Bist du überrascht?“


  Er zwang seine Mundwinkel, sich zu einem Lächeln zu verziehen. „Darauf kannst du wetten. Total überrascht.“


  „Es ist so schön, nach all den Jahren zurück in Avalon zu sein“, sagte Barb noch einmal. Sie warf seinem Vater einen liebevollen Blick zu. „Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als wir hier waren, Larry? Wir waren noch Kinder, und unsere Familien verbrachten den Sommer im Camp Kioga.“


  Larrys Augen strahlten, als er sie anschaute. „Wie könnte ich das vergessen? Damals war das Camp noch für Familien, die der Hitze der Stadt entkommen wollten. Deine Großeltern Haven sind in allen möglichen Camps in der Region aufgetreten, aber Camp Kioga hat ihnen immer am besten gefallen.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ganz weich, als er seine Frau anschaute. „Uns auch.“


  Seine Eltern waren einander die besten Freunde. Da sie mit achtzehn geheiratet hatten, hatten sie sich praktisch gegenseitig großgezogen. Es war unglaublich, dass sie immer noch zusammen waren, aber auch wenn ihr Leben sich mit jedem Jahrzehnt komplett geändert hatte, besaß es dadurch auch eine gewisse Stabilität. Sicher, sie hatten keine Ahnung von der echten Welt gehabt, da sie beide aus Showbiz-Familien stammten. Sie hatten nicht immer die besten Entscheidungen getroffen, vor allem was ihren Sohn betraf. Aber es hatte nie ein Zweifel daran bestanden, dass sie einander liebten.


  „Wir sind so froh, dass du deine Meinung bezüglich Weihnachten geändert hast“, sagte seine Mutter. „Und diese Maureen – ich kann sie gar nicht genug loben. Was für eine bezaubernde junge Lady.“


  „Ja“, sagte Eddie. „Bezaubernd ist sie.“


  Auf dem Weg zur Probe in der Kirche brodelte es in ihm, aber in der ganzen Hektik hatte er keine Chance, Maureen zur Rede zu stellen. Zwei Tage vor der Aufführung gingen noch Millionen Kleinigkeiten schief – kranke Kinder, ein Schneesturm und das Schlimmste: die Entdeckung, dass alle gelagerten Kostüme mit irgendeinem Insektizid oder einer Chemikalie besprüht und damit untragbar geworden waren. Maureen sah aus, als wenn sie jeden Augenblick zusammenbrechen würde. Nach einer schrecklichen Probe beeilten sich alle, die Kirche so schnell wie möglich zu verlassen.


  Eddie entdeckte Maureen im Altarraum, wo sie auf einer Bank saß und blicklos auf das halbfertige Bühnenbild starrte. Sie sah zu ihm auf, und einen Augenblick lang wollte er vergessen, was sie getan hatte. Oder besser noch, er wollte so tun, als würde es nicht wehtun. Sie war so verdammt … nett. Ernst. Aber sie hatte ihm eine neue Seite an sich gezeigt, eine Seite, der er nicht vertrauen konnte. Sein Ärger muss offensichtlich gewesen sein, denn sofort wich sie mit fragendem Ausdruck in ihren Augen vor ihm zurück.


  „Du hast meine Eltern hergeholt.“ Er lehnte sich mit der Hüfte gegen eine Kirchenbank und funkelte Maureen wütend an.


  „Ich habe sie eingeladen“, stellte sie richtig. „Sie sind von ganz alleine gekommen.“


  „Sie sind deinetwegen hier“, gab er wütend zurück.


  „Nein“, widersprach sie ruhig. „Sie sind deinetwegen hier.“


  „Jesus, Maureen, ich habe dir doch gesagt, wie das für mich ist. Es gibt einen Grund, warum ich Weihnachten nicht mit meiner Familie verbringe. Ich dachte, das hättest du inzwischen verstanden.“


  „Familien sollten an Weihnachten zusammen sein.“ Ein aufmüpfiger Ausdruck schlich sich in ihr Gesicht und erinnerte ihn an die verschlossene, voreingenommene Frau, mit der er sich zu Anfang in den Haaren gelegen hatte.


  „Nicht jede Familie kann an den Feiertagen so perfekt sein wie deine“, sagte er.


  „Perfekt?“ Sie sah ihn ungläubig an. „So denkst du über meine Familie?“


  Eigentlich schon, dachte er und sah vor seinem inneren Auge Hannah und Maureens Vater, ihre Geschwister, Nichten und Neffen. „Du hattest kein Recht, dich einzumischen.“


  „Ich dachte nur …“


  „Nein, Maureen, du hast nicht gedacht. Du hattest diese idealisierte Vorstellung in deinem Kopf, wie Weihnachten deiner Meinung nach sein soll. Und der Rest der Welt soll sich nach dieser Vorstellung richten. Tja, rate mal? So funktioniert es nicht.“


  „Es wird niemals funktionieren, wenn du es nicht versuchst.“


  „Hast du denn nicht genug auf dem Zettel mit dieser Aufführung morgen Abend und der Bücherei und allem?“, wollte er wissen. „Ich sag dir was. Lass uns einfach die Show hinter uns bringen, und danach musst du dich nicht mehr mit mir herumschlagen oder versuchen, meine Familie zu retten. Macht dich das glücklich?“


  „Dich interessiert es gar nicht, ob ich glücklich bin“, sagte sie schlicht. „Und das erwarte ich auch nicht. Das ist nicht deine Aufgabe. Genau wie es nicht meine Aufgabe ist, deine Familie zu kitten. Ich habe sie einfach eingeladen. An Heiligabend ist jeder willkommen.“ Sie rutschte aus der Bank, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihn nicht zu berühren. Mit erhobenem Haupt und erstaunlicher Würde ging sie davon und ließ ihn einfach stehen.


  Eddie biss die Zähne zusammen, um ihr nicht hinterherzurufen. Es ist besser so, dachte er. Besser, es nicht noch weiter zu führen, als es schon gegangen war, denn es würde kein gutes Ende nehmen. Er war ein Idiot, zu denken, er könne etwas mit einer Frau wie Maureen haben, einer Frau, die so geerdet war, so eng verbunden mit dem Leben ihrer Gemeinde und Familie. Sie beide würden es nie schaffen. Warum, zum Teufel, wollte er auch mit einer Frau zusammen sein, die ihm einen Spiegel hinhielt, in dem seine Makel viel zu gut zu erkennen waren?


  Mit steifen Schritten ging er zu seinem Van und setzte sich hinters Lenkrad. Er fuhr viel zu schnell; das Heck seines Wagens brach auf der schneebedeckten Straße immer wieder aus. Vor seiner Tür wartete ein Päckchen mit dem Vermerk „Eilzustellung“ auf ihn. Er nahm es mit hinein und öffnete den Karton. Ein kleiner Umschlag mit einer Karte darin verriet ihm, dass das Paket von der Belegschaft der Silver Creek Productions war, der Firma, die den ursprünglichen Film und die überarbeitete DVD produziert hatte. Offensichtlich war es die sich derzeit am besten verkaufende DVD des Landes, und sie hatte ihm einen ordentlichen Bonus verschafft. Er wühlte sich durch die Styroporkügelchen und zog eine Magnumflasche Champagner heraus, die von der Wartezeit vor der Tür bereits schön gekühlt war.


  Alle seine Sinne waren aufs Höchste gespannt. Er erinnerte sich an Champagner. Nur zu gut. Es ist, wie Sterne zu trinken, hatte Dom Perignon es einmal genannt.


  20. KAPITEL


  Am Tag vor Weih nach ten war Dai sy be reit für die Fahrt nach Long Island, um den Abend bei den O’Donnells zu verbringen. Um Charlies willen musste sie versuchen, eine gute Beziehung zu seinen Großeltern väterlicherseits aufzubauen, und was könnte besser dafür geeignet sei, als die Feiertage mit ihnen zu verbringen? Sie hatte sich von ihrer eigenen Familie bereits verabschiedet und tapfer um den Kloß in ihrer Kehle herumgeschluckt, den sie sich selber nicht erklären konnte, wo die Reise mit Charlie und Logan doch gerade mal eine Übernachtung dauern würde. „Es ist nur, weil dieser Abend so besonders ist“, erklärte sie Charlie, während sie noch einmal überprüfte, ob sie auch alles eingepackt hatte, was ihr Kleiner so brauchte. „Ich war Heiligabend noch nie ohne meine Familie. Es fühlt sich irgendwie wie eine verdammt große Sache an, wenn du es genau wissen willst.“


  „Jupp“, sagte ihr Sohn und entlockte ihr damit ein Lächeln.


  „Es ist wie ein Initiationsritus, könnte man sagen. Es markiert für mich einen Übergang. Ich bin jetzt nicht mehr ein Kind mit einem Kind, sondern eine auf sich allein gestellte Erwachsene. Die Feiertage ohne meine Familie zu verbringen bedeutet doch, auf eigenen Füßen zu stehen, oder?“


  „Und das ist auch nichts Schlimmes“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, in der sie den Buggy zusammengeklappt an die Tür gestellt hatte. Manchmal hatte sie das seltsame Gefühl, ein vorgetäuschtes Leben zu leben. Ein Leben in Wartestellung, bis … ja, bis was?


  Sie erinnerte sich an all das, wofür sie dankbar sein konnte. Das half meistens. Sie hatte sowohl die finanzielle als auch die emotionale Unterstützung ihrer Familie. Charlie alleine war schon so ein Segen. Auch wenn sie niemanden hatte, mit dem sie ihn vergleichen konnte, fand sie, dass er ein pflegeleichtes Kind war. Was in ihren Augen bedeutete, dass er gut aß, viel schlief und selten krank wurde.


  Charlie war immer ein guter Esser gewesen, und normalerweise machte er auch kein Theater, wenn es ans Schlafen ging. Allerdings schlief er nachts sehr unruhig, außer Daisy holte ihn zu sich und er konnte sich wie ein kleiner, warmer Welpe an sie kuscheln. Natürlich gingen die Meinungen hierüber auseinander. Die einen behaupteten, dass ein Baby niemals im Bett seiner Mutter schlafen sollte, weil es sich sonst nie abnabeln würde. Andere behaupteten genau das Gegenteil – es sei von der Natur so vorgesehen, dass ein Baby bei seiner Mutter schlafe. Die Sicherheit, die es durch ihre Nähe erführe, würde ihm helfen, ein ausgeglichener Mensch zu werden. Daisy neigte mal zu der, mal zu der Meinung, das hing ganz von ihrer Stimmung ab.


  Im Moment baute Charlie irgendetwas mit Schaumstoffklötzchen. Als es an der Tür klopfte, verzog sich sein kleines Gesicht zu einem strahlenden Lächeln.


  „Dadyyyy!“ Er ließ seine Klötzchen links liegen und rannte zur Tür.


  Daisy ließ ihren Blick noch einmal durch das Zimmer gleiten. Wie üblich lagen überall Spielzeuge, Schulbücher, ungeöffnete Briefe und sonstiger Kram herum. Wie schafften es andere Leute mit kleinen Kindern nur, ihr Haus in Ordnung zu halten? fragte sie sich. Woher nahmen sie die Zeit, sich um noch etwas anderes zu kümmern?


  Sie ging an die Tür und schloss auf – sie hatte auf die harte Tour lernen müssen, immer abzuschließen. Als Charlie vor einem Jahr angefangen hatte, zu laufen, war er bei Temperaturen unter null einfach aus dem Haus marschiert. Sie hatte ihm keine zwei Sekunden den Rücken zugewandt, und weg war er gewesen. Das einzige Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war der eisige Lufthauch, der auf einmal durchs Haus gezogen war. Das war das Problem mit kleinen Kindern. Wenn etwas schiefging, ging es rasend schnell schief. Es gab nur wenig Raum für Fehler.


  Für ein angeblich kluges Mädchen hatte sie unglaublich viele verrückte Sachen gemacht. Und das Verrückteste war, jetzt durch die Tür zu gehen.


  „Hey, Logan“, sagte sie.


  Er trat ein und brachte eine Welle kalter Luft mit sich. „Selber hey.“


  „Dad. Dad. Dad.“ Charlie konnte vor Freude kaum an sich halten und klammerte sich an Logans Bein fest. Mit flehendem Blick schaute er zu ihm auf, wobei er mit dem in den Nacken gelegten Kopf aussah wie ein kleiner Engel, der zum Himmel schaut.


  „Charlie, Charlie, Charlie.“ Logan zog seine Handschuhe aus und hob seinen Sohn hoch. „Wie geht es dir, kleiner Mann?“


  „Gut, großer Mann.“


  Logan strahlte ihn an und machte sich dann daran, ihm den Schneeanzug anzuziehen.


  Daisy blieb im Hintergrund und wärmte sich an der gegenseitigen Zuneigung der beiden. Es war kaum zu glauben, dass sie und Logan vor nicht einmal drei Jahren rebellische Teenager gewesen waren, die alle Vorsicht in den Wind geschossen und sich ein verrücktes Wochenende lang wildem hemmungslosen Sex hingegeben hatten.


  Und nun waren sie eine Familie.


  Und das ist genug, dachte Daisy. Sie hatte keinen Grund, sich zu beschweren oder etwas anderes zu wünschen.


  Doch ab und zu verspürte sie einen leichten Stich. Was wäre, wenn?


  Sie sah ihre beste Freundin und Stiefschwester Sonnet vor sich, eine Intelligenzbestie, die sich gerade auf eine Karriere in der internationalen Wirtschaft vorbereitete, und dachte: Was, wenn ich in der Schule besser gewesen wäre? Oder sie schaute auf ihre Cousinen, Olivia und Jenny, die beide glücklich verheiratet waren, und überlegte: Was, wenn ich mich erst verliebt hätte, bevor ich ein Kind bekommen habe? Sie wusste, dass Reue ein langsames Gift war, aber manchmal schlich es sich trotzdem in ihr Herz, vor allem wenn es um ihr Liebesleben ging. Beziehungsweise den Mangel daran.


  Ihr Herz hatte sie verloren, aber das bedeutete nicht, dass sie dem einfach nachgeben konnte. Die Option hatte sie an dem wilden Wochenende mit Logan aufgegeben. Trotzdem konnte sie sich nicht immer von den ganzen Was wäre wenn-Gedanken abschirmen, die sie in ihren schwachen Momenten überfielen. Und im Zentrum all dieser Überlegungen stand immer nur einer: Julian Gastineaux.


  Daisy zwang sich, den Gedanken abzuschütteln, der immer dann auftauchte, sobald sie mit Logan zusammen war. Was war das nur? Sie musste einen Weg finden, wie sie aufhören konnte, sich nach etwas zu sehnen, das sich außerhalb ihrer Reichweite befand.


  „Alles bereit?“, fragte Logan und hob seinen Sohn hoch. „Dann los.“


  „Yeah!“, sagte Charlie.


  Daisy schulterte die Windeltasche, die die Größe eines kleinen Wohnwagens hatte. Dann ging sie noch ein letztes Mal durch alle Räume und stellte sicher, dass die Fenster fest verschlossen waren. Auch wenn sie nur über Nacht wegbleiben würde, fühlt es sich an wie ein Abschied für immer. Dummerchen, schalt sie sich und schluckte ein weiteres Stückchen Bedauern hinunter. Dann nahm sie sich den zusammengeklappten Buggy und folgte Logan nach draußen. Sie zog die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel zweimal im Schloss.


  Für Charlie ist es der Himmel, rief sie sich auf dem Weg zum Bahnhof in Erinnerung. Und wenn er glücklich war, war sie es auch. Sein Wohlbefinden steuerte ihre Entscheidungen als Mutter. Am Bahnhof angekommen, packten sie alles wieder aus dem Auto aus. Mit einem Kleinkind zu verreisen war arbeitsintensiv, um es milde auszudrücken. „So müssen sich die Pioniere gefühlt haben, als sie ihre Wagen für den Zug in den Westen gepackt haben“, sagte sie und fegte mit der Hand ein paar Brotkrümel aus dem Buggy.


  „Er ist halt ein Junge mit einer Menge Gepäck“, sagte Logan gut gelaunt. Er schnallte den Kleinen im Buggy fest, hängte die Taschen an den Griff und schob alles in Richtung Bahnsteig. Daisy flitzte noch mal schnell auf die Damentoilette. Sie stand einige Minuten vor dem Spiegel und versuchte, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Der Abend wird gut laufen, sagte sie sich. Dank Charlie waren die O’Donnells ihr gegenüber etwas aufgetaut. Hatten sie sich früher geweigert, ihr Enkelkind anzuerkennen, geschweige denn zu sehen, waren sie nun ganz begeisterte Großeltern geworden. Auch Logans Schwestern beteten den Kleinen an. Daisy würde einfach ein anderes Weihnachtsfest haben als sonst, im Kreise einer anderen Familie – einer, zu der sie nicht gehörte, sondern mit der sie nur durch einen ganz dummen Zufall verbunden war. Trotzdem würde der Abend gut werden. Sie würde so mit den Feierlichkeiten beschäftigt sein, dass sie gar keine Zeit hätte, sich zu wünschen, das Krippenspiel in der Herz-der-Berge-Kirche besuchen zu können. Gemeinsam mit den O’Donnells würde sie das erste Mal in ihrem Leben die Mitternachtsmesse besuchen. Sie fühlte sich wie eine Anthropologin, die eine exotische Kultur studierte.


  Okay, dachte sie. Tief durchatmen.


  Sie tupfte sich ihr Gesicht mit einem feuchten Papiertaschentuch ab und ging dann hinaus auf den Bahnsteig. Die Treppen zu dem Gleis hochzusteigen, auf dem der Zug fuhr, der sie von Avalon wegbringen würde, war schwerer als gedacht. Oben angekommen, sah sie ein Mädchen in himbeerfarbenen Strumpfhosen, modischen Stiefeln und einem kurzen Faltenrock mit Logan und Charlie flirten. Und wie sie flirtete – vor allem mit Logan. Auch wenn Daisy selber aus der Übung war, erinnerte sie sich doch noch an die Körpersprache. Man lehnte sich ein wenig vor, neigte den Kopf anmutig, berührte vielleicht sogar mit einem Finger die Lippen. Wenn ein Baby dabei war, so wie in diesem Fall, war man ganz entzückt darüber, wie süß es war, was den eigenen Charme nur noch verstärkte. Das flirtende Mädchen sah umwerfend aus und wusste das Beste daraus zu machen. Es hatte ein Aussehen, von dem die meisten Mädchen träumten – als wäre es direkt einem Modemagazin entstiegen.


  Daisy verspürte einen Stich purer, heißer Eifersucht. Auch wenn sie sich sagte, dass sie keinen Grund hatte, eifersüchtig zu sein, nur weil ein wunderhübsches Mädchen mit Logan flirtete, konnte sie das Gefühl doch nicht abschütteln. Vielleicht – so versuchte sie sich einzureden – entsprang ihr Unbehagen ja nur ihrer Sorge um Charlie. Angenommen, Logan käme mit einer Frau zusammen, die keine Kinder mochte? Das wäre vollkommen inakzeptabel.


  Oh, Daisy, dachte sie, hör auf, so ein Kontrollfreak zu sein.


  Sie schlenderte zu Logan hinüber. „Hey, Jungs“, sagte sie. Okay, vielleicht stellte sie sich ein wenig näher zu Logan als üblich. Vielleicht war das Lächeln, mit dem sie das Mädchen bedachte, ein wenig territorial. Aber sie konnte nicht anders.


  „Dann wünsche ich euch schöne Weihnachten“, sagte das Mädchen und trat einen Schritt zurück.


  „Ja, dir auch“, erwiderte Logan so freundlich wie immer. Nachdem das Mädchen gegangen war, erklärte er: „Eine aus meinem Politikwissenschaftskurs.“ Dann sah er Daisy genauer an. „Stimmt etwas nicht?“


  Sie merkte, wie sie rot wurde. „Nein. Wieso fragst du?“


  „Du hast das Mädchen ziemlich garstig angeschaut.“


   „Wirk lich?“


  „Ja, wirk lich.“


  „Sie hat sich voll an dich herangemacht“, sagte Daisy.


  Er schien ehrlich überrascht. „Ach was. Sie fand Charlie süß. Das Kind ist echt ein Mädelmagnet.“ Offensichtlich war das Thema damit für ihn erledigt, denn er öffnete den Gurt und befreite Charlie aus dem Buggy. Daisy ließ es zu, weil sie zum einen versuchte, nicht mehr so ein Kontrollfreak zu sein, und zum anderen noch ein langer Weg vor ihnen lag und das Kind seine überschüssigen Energien loswerden muss te.


  Logan und Charlie spielten ihr übliches Spiel, das Daisy ihr Rumlaufenspiel nannte. Es bestand im Grunde daraus, dass Charlie kichernd im Kreis lief, während Logan ihm folgte und ab und zu ein drohendes Knurren ausstieß. Es diente keinem anderen Zweck, als Charlie zu amüsieren. Daisy nahm es als ein weiteres Zeichen dafür, dass sie das Richtige tat. Im ausgelassenen Spiel mit seinem Vater hatte Charlie den Spaß seines Lebens, und das war alles, was zählte. Da er bisher noch keinen Mittagsschlaf gehalten hatte, wurde er schnell müde. Innerhalb weniger Minuten hatte Logan ihn wieder angeschnallt, und noch bevor er die Decke richtig um seinen Sohn festgesteckt hatte, war der schon weggenickt.


  „Gut gemacht“, sagte Daisy.


  Logan schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. „Der Zug kommt.“


  „Das wird Charlie vermutlich gar nicht mitbekommen. Lärm scheint ihm nichts auszumachen“, sagte sie. In dem Moment piepte ihr Telefon und verkündete den Erhalt einer neuen SMS. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass sie von Julian war. Ihr Herz stolperte kurz. Schnell steckte sie das Telefon weg.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Logan.


  „Ja, alles gut.“ Sie würde die Nachricht von Julian später lesen und beantworten, wenn sie einen Augenblick für sich alleine hätte.


  Logan beugte sich herunter und steckte die Decke noch fester um Charlie, der inzwischen tief und fest schlief. Der Zug wurde langsamer und blieb schließlich vor der Einfahrt in den Bahnhof stehen. „Sieht so aus, als wenn er das Gleis wechselt“, sagte Logan. „Der Zug in Richtung Norden kommt auch gerade an.“


  „Bist du mit den ganzen Weihnachtseinkäufen schon fertig?“, fragte Daisy, allerdings mehr um die Stille zu überbrücken als aus wirklichem Interesse.


  Zu ihrer Überraschung legte Logan den Arm um ihre Taille. „Ja“, sagte er. „Ich habe alles, was ich brauche.“


  Er sagte noch etwas, aber das wurde von dem Kreischen der Bremsen des auf dem gegenüberliegenden Gleis einfahrenden Zuges übertönt.


  „Das ist gut“, sagte sie etwas verwirrt. Seitdem er sie das eine Mal geküsst hatte, ertappte sie sich immer wieder dabei, wie sie verschiedene Was wäre wenn-Szenarien durchspielte. Wie zum Beispiel: Was wäre, wenn Logan und ich …?


  Trotz des Lärms schlief Charlie ungestört weiter.


  Der aus der Stadt gekommene Zug schloss seine Türen und fuhr an. Im gleichen Moment kam der Zug in Richtung Süden in den Bahnhof gefahren. Der Krach verdoppelte sich, doch Charlie schlief.


  Nachdem der Rauch des wegfahrenden Zuges sich gelichtet hatte, bot sich Daisy ein klarer Blick auf die gerade angekommenen Passagiere auf dem anderen Gleis, ungefähr dreieinhalb Meter entfernt. Sie sah Leute mit Gepäck und vollen Einkaufstüten, aus denen bunt verpackte Geschenke herausschauten.


  Dann fiel ihr Blick auf einen großen jungen Mann, der alleine auf dem Bahnsteig stand. Ein olivfarbener Seesack stand zu seinen Füßen, und in der Hand hielt er eine glänzend blaue Tüte. Er hatte breite Schultern und eine stolze Haltung. Ein Barett saß auf seinen unglaublich kurzen Haaren. Sein wunderschönes mahagonifarbenes Gesicht sah genauso aus wie das, von dem sie viel zu oft träumte.


  Sie sagte nichts, konnte nicht sprechen. Die Überraschung hatte ihr die Stimme verschlagen. Ihre Lippen formten seinen Namen.


  Julian.


  Es war unmöglich, aber da stand er, mit einem erst verwirrten, dann erstaunten Ausdruck im Gesicht. Mit einem Mal fühlte sich Logans Arm um Daisy unglaublich schwer an. Und genauso schnell, wie er gekommen war, war Julian auch wieder verschwunden, verdeckt von dem einfahrenden Zug nach Süden.


  „Da wären wir“, sagte Logan fröhlich. Er hatte von der unerwarteten Begegnung nichts mitbekommen. „Alle Mann an Bord. Kannst du mir hierbei helfen?“


  Daisys Arme fühlten sich an wie Wackelpudding, ihr Gehirn stand in Flammen. Vor der Tür zu ihrem Waggon hatte sich eine Schlange gebildet, sodass sie warten mussten. Sie verrenkte den Hals und fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte. Nein. Es war Julian gewesen. Was machte er hier, nachdem er ihr doch geschworen hatte, dass er nicht kommen könne und sich tausendmal bei ihr entschuldigt hatte? Und was, zum Teufel, dachte er sich dabei?


  Sie stand neben Logan auf dem Bahnsteig und wartete darauf, mit Charlie und dem Buggy und ihrem Übernachtungskoffer in den Zug steigen zu können. Als über die Lautsprecher eine Verspätung verkündet wurde, trat Daisy ein paar Schritte zur Seite, sodass sie zwischen den Waggons hindurchsehen konnte. Der andere Bahnsteig war jetzt leer. Wo war Julian hingegangen?


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche und las seine Nachricht. ÜBERRASCHUNG. KOMME ÜBER WEIHNACHTEN DOCH. MITTAGSZUG. BIS GLEICH. LOVE, J.


  Sie warf einen hektischen Blick auf die Uhr. Oh nein. Oh, Gott. Oh nein.


  Und dann, als hätten ihre Sehnsucht und Verwirrung ihn heraufbeschoren, betrat Julian den Bahnsteig. Seine Kappe hatte er abgesetzt, und er atmete heftig vor Anstrengung. „Daisy“, sagte er.


  „Ich dachte, du würdest zu Weihnachten nicht kommen.“


  „Ich nutze jede Minute einer achtundvierzigstündigen Pause“, sagte er. „Aber … wo fährst du hin?“


  „Das geht dich nichts an“, fuhr Logan angespannt dazwischen und ging mit großen Schritten auf ihn zu. „Bis später, Freund. Sie ist mit mir zusammen.“


  „Hey“, wies Daisy ihn scharf zurecht. „Du kannst Charlie nicht einfach so im Buggy stehen lassen.“ Gereizt eilte sie zu dem Kinderwagen und drehte ihn gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die beiden einander kampflustig gegenüberstanden. Die anderen Reisenden guckten schon. Großartig, dachte sie. Einfach großartig. Sie sahen beide auf ihre Art bedrohlich aus. Julian in seiner Uniform, so stattlich wie auf einem Rekrutierungsposter, und Logan mit seiner beschützenden Haltung, dem die Nachmittagssonne feurige Reflexe in seine roten Haare malte. Sie schienen nichts um sich herum wahrzunehmen, nicht einmal Daisy.


  „… hatte vom ersten Tag an ein Problem mit dir“, sagte Julian gerade.


  „Und du meinst, das interessiert mich?“, wollte Logan wissen.


  Es war schwer zu sagen, wer den ersten Schritt machte. Sie knallten aufeinander wie zwei Güterzüge. Der Rauch der Dampflok wirbelte um sie herum, und bald hatte sich eine kleine Menschentraube um sie versammelt. Daisy schob sich zwischen die beiden und entging dabei nur knapp einem Faustschlag. „Schluss jetzt“, rief sie. „Hört auf, euch wie die Idioten zu benehmen.“


  „Törtauf!“, rief Charlie, nun ebenfalls wach, aus seiner Karre.


  Logan wurde kein bisschen langsamer, als er um Daisy herumtänzelte, um einen weiteren Schlag zu landen. Julian trat im letztmöglichen Augenblick zur Seite und sorgte so dafür, dass Logan an die Bahnsteigkante taumelte. Er wirbelte hektisch mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Daisy schrie; vor ihrem inneren Auge sah sie schon, wie Logan von den anfahrenden Rädern des Zuges zermalmt wurde. Schnell packte Julian einen Zipfel von Logans Jacke und zog ihn daran zurück. Die Wucht der Bewegung ließ sie beide nach hinten stolpern, und gemeinsam landeten sie auf dem Boden. Doch damit war der Kampf noch lange nicht beendet. Logan befreite sich aus Julians Griff und bearbeitete ihn wieder mit fliegenden Fäusten. Ihre Kleidung riss, und Sachen fielen aus ihren Taschen – Münzen, Schlüssel, ein Taschenmesser, ein U-Bahn-Chip, ein einzelner Lederhandschuh.


  „Das reicht.“ Daisy drängte sich entschlossen zwischen die beiden. Sie war so voller Adrenalin, dass es ihr gelang, eine vorschießende Faust zu stoppen. Beide Männer traten schwer atmend einen Schritt zurück. Trotz der Kälte stand ihnen der Schweiß auf der Stirn.


  Zu irgendeinem Zeitpunkt des Kampfes war eine kleine Samtbox zu Boden gefallen und aufgesprungen. Das Licht einer Bahnsteiglaterne fiel auf den Inhalt: Ein Diamantring blinzelte ihr zu.


  „Oh“, sagte Daisy und schaute verwirrt von einem zum anderen. „Oh“, wiederholte sie. „Einer von euch hat da was verloren.“


  21. KAPITEL


  E ine Champagnerflasche zu öffnen hatte etwas von einer heiligen Handlung. Das schnelle Abwickeln der Metallfolie, das Lösen des Drahtkorbs, das langsame, unausweichliche Herausdrehen des Korkens. Man wusste nie genau, wann der Korken sich lösen würde, aber der weise Trinker achtete darauf, den Flaschenhals von sich wegzuhalten. Das ganze Ritual dauerte ungefähr dreiundzwanzig Sekunden, nahm Eddie an, denn aus einem Grund, den er selber nicht verstand, zählte er beim Drehen des Korkens leise mit. Dreiundzwanzig Sekunden, um all die Jahre hart erkämpfter Trockenheit wegzuwaschen.


  Der Korken löste sich mit einem befriedigenden Plopp und prallte gegen die Küchendecke. Eddie hatte keine Champagnerflöte, also goss er die tanzende Flüssigkeit in ein Saftglas aus dem Schrank über der Spüle. Er sah zu, wie die kleinen Blasen im Glas nach oben stiegen; jede eine Perle himmlischen Versprechens.


  In solchen Momenten wie diesem sollte er Terry Davis anrufen, seinen Sponsor hier in Avalon. Aber die Feiertage standen vor der Tür, und Eddie wollte ihm nicht auf die Nerven gehen. Vor allem dieses Jahr nicht. Terry war ganz und gar mit seinem ersten Enkelkind beschäftigt; sein Sohn Connor und seine Schweigertochter Olivia erwarteten jeden Moment die Ankunft ihres ersten Kindes. Eddie wusste verdammt gut, dass das Programm so nicht funktionierte. Wenn man kurz davor stand, Alkohol zu trinken, rief man seinen Sponsor an, Ende der Geschichte. Gehen Sie nicht über Los, nehmen Sie nicht das kühle, leckere Glas des Vergessens und führen es an Ihre Lippen …


  Ein scharfes Klopfen an der Tür brach den Bann. Eddie stellte das Glas beiseite und ging, um zu öffnen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es noch ein paar Stunden hin war, bis das Krippenspiel begann.


  „Hey, Mr Haven“, sagte Omar Veltry und schob sich an ihm vorbei, ohne auf eine Einladung zu warten. „Das müssen Sie sehen. Wir haben etwas, das wir Ihnen zeigen wollen.“ Hinter ihm kamen seine beiden Brüder, gefolgt von Jabez und Cecil.


  „Was soll ich mir ansehen?“, fragte Eddie.


  „Haben Sie hier einen Internetanschluss?“ Ohne die Antwort abzuwarten, stürzte Randy sich auf Eddies Laptop, der auf dem Esszimmertisch stand.


  Der Laptop war der Traum eines jeden Musikers und Komponisten. Er hatte alles, was man für eine vernünftige Musikproduktion benötigte. Eddie stellte sich schützend davor. „Wow, macht mal halblang. Was wollt ihr mit meinem Laptop?“


  „Das müssen Sie hören“, sagte Moby. „Cecil hat es von unserer Session mit Ihnen vor Kurzem gemacht.“


  „Cecil, man, du bist ein verdammtes Genie, weißt du das?“, sagt Omar und tippte schon die Adresse in den Browser ein.


  „Hey“, setzte Eddie zum Protest an.


  „Hören Sie einfach zu“, sagte Jabez.


  Einen Moment später klang das Lied durch die Lautsprecher, das er für Maureen geschrieben hatte. Nein, für die Aufführung, korrigierte er sich. Ein Video erschien; ein Zusammenschnitt mehrerer Aufnahmen des PBS-Filmteams. Die Crew war bei allen Proben in den vergangen Wochen dabei gewesen. Zwischendurch tauchten immer wieder von Daisy Bellamy geschossene Stillleben auf. Es gab auch Liveaufnahmen von Eddie im Studio bei der Aufnahme des Songs. Eine erstaunlich professionelle Produktion, stellte Eddie fest. Und eine Mischung, die den Zuschauer absolut in den Bann zog.


  „Das hast du gemacht?“, fragte er Cecil.


  „Jupp“, erwiderte der mit einem scheuen Grinsen.


  „Er ist echt ein Freak“, fügte Omar hinzu. „Ein Genie.“


  „Sehen Sie sich nur die Klickraten an“, sagte Randy. „So viele Hits. Es vermehrt sich wie ein Virus, Mann.“


  „Sie werden wieder berühmt“, strahlte Omar.


  Eddie wurde ein wenig flau im Magen. Er wollte nicht berühmt sein. „Nimm es runter“, sagte er zu Cecil. „Ehrlich …“


  „Warten Sie, gucken Sie sich das an.“ Moby zeigte auf das Video. „Er hat es so angelegt, dass man es sich herunterladen kann.“


  „Für die Bücherei“, erklärte Cecil. „Jeder Download schickt eine Spende an die Bücherei.“


  „Das kann nicht sein.“ Eddie schüttelte den Kopf. „Das ist doch verrückt.“


  „Das ist das Internet, Mann“, sagte Omar.


  Ungläubig trat Eddie einen Schritt zurück. „Und ihr seid sicher, dass das so funktioniert?“


  „Ja, genau so“, sagte Jabez.


  „Warten Sie nur, bis Miss Davenport das sieht.“ Randys Augen funkelten aufgeregt. „Dafür wird sie Sie lieben, Mann.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Sie haben sich gestritten“, erklärte Omar.


  „Woher weißt du das?“, wollte Eddie wissen.


  „Jabez hat es behauptet.“


  „Und woher weißt du das?“, fragte Eddie den Jungen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Gut geraten?“


  Eddie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich hab’s vermasselt“, gab er zu.


  „Stimmt“, stimmten die Brüder zu.


  „Ich hab noch eine Menge Arbeit vor mir.“


  Die Jungen nickten. „Was wollen Sie jetzt tun?“, fragte Randy.


  „Ich?“, gab Eddie zurück. „Ich kann nichts tun.“


  Jabez kicherte. „Ja, sicher. Kommt, Jungs, wir müssen los, uns für später fertig machen. Wir sehen uns, Eddie.“


  Wie ein Wirbelwind waren sie zur Tür hinaus. Eddie stand in seinem Esszimmer und lauschte der Musik, die aus seinem Laptop klang. Diese Kinder waren wirklich unglaublich. Aus praktisch nichts hatten sie diesen Videoclip gebastelt. Zwischen den ultracoolen Veltry-Brüdern, Jabez und dem streberhaften Cecil hatte sich eine ungewöhnliche Freundschaft entwickelt. Ohne das Krippenspiel hätten sie sich nie angefreundet. Doch gemeinsam hatten sie nun das hier erschaffen … dieses Video, das Leute auf der ganzen Welt in ungeahnter Anzahl herunterluden.


  Eddie wagte es, ein wenig hinunterzuscrollen und einige der Kommentare zu lesen, deren Anzahl bereits in die Tausende ging. Verdammt. Er war wieder berühmt. Das war nicht das, was er gewollt hatte, aber wenn die Jungs recht hatten, war das vielleicht genau das, was die Bücherei brauchte. Heilige Scheiße, dachte er. Das war sein ganz persönliches Weihnachtswunder.


  Er ging zurück in die Küche. Es gab nicht das geringste Zögern. Mit einer Hand nahm er die Champagnerflasche, mit der anderen das Glas und stieß beide in einem Toast aneinander. „Cheers“, sagte er. Dann goss er alles in den Abfluss.


  22. KAPITEL


  Maureen war stolz auf sich, dass sie wegen Eddie nicht zusammenbrach. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es ein Fehler gewesen war, aber sie hatte sich trotzdem mitreißen lassen. Hatte sich erlaubt, den Schmerz zu vergessen, die Schande und das Risiko, das damit einherging, wenn man sein Herz einer anderen Person anvertraute. Sie hatte die Lektionen der Vergangenheit ignoriert und es gewagt, von einer Zukunft zu träumen. Wo war diese Dummheit nur hergekommen? Sie hätte es besser wissen müssen. Eddie hatte sie blind gemacht. Denn so war er, hell leuchtend wie die Sonne.


  Es klingelt an ihrer Tür. Ihr Herz machte einen Sprung, ein Beweis dafür, dass ein törichter Teil von ihr noch immer hoffte, obwohl sie sich doch eigentlich schon mit dem Ende ihrer Beziehung zu Eddie abgefunden hatte. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, zog ihren Pullover glatt und öffnete die Wohnungstür.


  „Oh“, sagte sie. „Mr Shannon.“ Ein Blick in sein Gesicht, und sie wusste, dass etwas nicht stimmte.


  „Ich wollte es Ihnen persönlich sagen.“ Der Präsident des Büchereiausschusses nahm seine Strickmütze ab. „Es geht um das Geld für die Bücherei.“


  Ihre Hoffnung sank. „Wir haben unser Ziel nicht erreicht“, sagte sie.


  Er nickte mit ausdrucksloser Miene. „Es tut mir leid, Ihnen das ausgerechnet an Heiligabend sagen zu müssen. Ich fahre morgen Abend in den Urlaub, und wir werden uns erst wiedersehen, wenn … wenn die Schließung durch ist; daher bin ich heute hier.“


  „Sie sagen, dass die Bücherei für immer geschlossen wird.“


  „Maureen, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  Es gab nichts mehr zu sagen. Sie nickte nur und akzeptierte das Unvermeidliche. Der emotionale Doppelschlag – erst Eddie und nun die Nachricht über die Bücherei – hinterließ ein schwindeliges Gefühl in ihr. Irgendwie schaffte sie es aber, einen tapferen Gesichtsausdruck beizubehalten, als sie darauf bestand, ihm einen Teller mit Weihnachtskeksen fertig zu machen, und ihm dann ein frohes Fest wünschte.


  Bring einfach nur die Aufführung heute hinter dich, sagte sie sich. Danach würde sie sich in die Aufgabe stürzen, einen neuen Job zu finden. Und dann würde sie auch nie wieder etwas mit Eddie Haven zu tun haben müssen. Für den Augenblick jedoch war die beste Therapie, sich beschäftigt zu halten, sich um Himmels willen bloß keine Zeit zum Nachdenken zu lassen.


  Das war zum Glück relativ einfach. Sie musste noch ein paar Geschenke zusammenstellen. Besondere Mühe gab sie sich mit dem Keksteller für ihre Briefträgerin. Maureens Straße lag am Ende von Carolyns Route, das hieß, sie würde hier ihre letzten Briefe ausliefern, bevor die Feiertage richtig begannen. Da käme eine süße Überraschung sicher genau richtig. Maureen wählte ein paar glasierte Zitronenkekse, Schokoladen-Minz-Plätzchen, Ahornsirup-Kipferl und einen Lebkuchenmann aus.


  Die Kekse verpackte sie einzeln in Wachspapier, legte sie in ein hübsches Körbchen und packte noch eine CD mit ihren liebsten Weihnachtsliedern dazu. Die Katzen fanden ihre Tränen langweilig und tapsten davon, um neben der Heizung ein Nickerchen zu halten. Tränen? Grundgütiger, sie hatte gar nicht gemerkt, dass ihr während der Arbeit die Tränen über das Gesicht liefen. Sie löste sich langsam auf. Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Dann stellte sie den Fernseher an, um wenigstens das Gefühl von Gesellschaft zu haben.


  Als sie die vertrauten Eröffnungsklänge von Der Weihnachtsstreich hörte, beeilte sie sich, das Programm zu wechseln … und hielt mittendrin inne. Nur weil es mit ihr und Eddie vorbei war, bedeutete das nicht, dass sie sich auf kalten Entzug setzen musste. Sie musste weiterhin in einer Welt leben, in der sein Film gezeigt wurde, wo sein Foto ab und zu in Zeitschriften auftauchte und seine Stimme im Radio erklang. Es hatte keinen Zweck, sich zu verstecken.


  Sie musste beweisen, dass sie den Schmerz überleben konnte. Dazu musste sie zulassen, ihn zu fühlen, musste den grausamen Schnitt durch ihr Herz anerkennen und trotzdem weitermachen.


  Beinahe trotzig machte sie den Fernseher genau rechtzeitig lauter, um zu hören, wie der kleine Jimmy Kringle sagte: „Ich gebe die Hoffnung nicht auf, das schwöre ich.“


  „Genau, hoff nur weiter, kleiner Freund. Du wirst schon sehen, wie weit du damit kommst“, erwiderte der zynische Beasley, der den Anführer der Waisenkinder spielte.


  Es gab keinen Grund, warum eine kitschige Zeile wie diese funktionieren sollte, und doch tat sie es im Zusammenhang mit diesem herzerweichenden Film. Einen Moment lang schaute Maureen nur auf das Gesicht des Jungen im Fernsehen. Er war jedes Kind, das jemals Angst hatte oder sich einsam fühlte. Das war sein Zauber. Die blanke Sehnsucht in seinen riesigen Augen war beinahe greifbar. Er zeigte die Art Verletzlichkeit, die die meisten Menschen in ihrem Inneren verbargen, tief vergraben unter einem schützenden Panzer. Eddie hatte das alles herausgelassen, sowohl als kleines Kind als auch in seinem wahren Leben. Sogar bei seinen Auftritten hatte er keine Angst, seine Gefühle zu zeigen. Sie wusste jetzt, dass ihn dieses Talent zu den Höhen und Tiefen seines Lebens geführt hatte, dazu, sich wiederholt zu verlieben, Schmerzen so tief zu empfinden, dass er versucht hatte, sie mit Alkohol zu betäuben. Und es hatte ihm schließlich auch den Mut verliehen, sich zu ändern.


  Er hatte ihr vorgeworfen, niemals ihre Meinung zu ändern, sich immer in alle Richtungen abzusichern. Hatte er damit recht? Vielleicht. Aber sich kopfüber in Abenteuer zu stürzen – in Leidenschaft, Musik, Liebe – war einfach nicht ihre Art. Sie konnte sich nicht in jemand anderen verwandeln. Sie glaubte allerdings, dass es möglich war, ohne Angst zu leben, jeden Moment auszukosten. Es lag allein an ihr, den Optimismus und den Glauben daran zu finden, auch jetzt, inmitten ihres größten Herzschmerzes. Das ist mein Projekt, dachte sie; mein Weg, über ihn hinwegzukommen.


  Er ist zu einem erstaunlichen Mann herangewachsen, überlegte sie. Aber sie war nicht so blind verliebt, dass sie ihn als perfekt ansah. Er hatte seine Fehler, er war ein Mensch. Seine Probleme mit seinen Eltern reichten tief. Sie hätte es besser wissen sollen, als sich in einen Mann zu verlieben, der nur ungern Zeit mit seinen Eltern verbrachte. So ein Mann konnte für sie nicht der Richtige sein. Oder doch?


  Sie band noch eine Schleife um das Körbchen für die Briefträgerin und hielt das letzte Stückchen gekringelten Geschenkbands Franklin und Eloise zum Spielen hin. Die Katzen stürzten sich darauf, als wäre es der Schatz der Sierra Madre. Maureen schaute das Gesicht an, das nun den Bildschirm füllte. Kein Wunder, dass sie sich in Eddie verliebt hatte. Sie dachte an den Schmerz, den er bereits in dem Alter fühlte, und an die unglücklichen Zeiten, die er mit seiner Familie jedes Jahr zur Weihnachtszeit erlebt hatte. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich habe nicht geahnt, wie sehr es dir wehtun würde. Ich wusste nicht, dass es uns zerstören würde.“


  Das waren Sätze, die sie zum echten Eddie sagen sollte. Und das würde sie auch. Vielleicht. Nur … nicht jetzt. Er hatte es geschafft, dass er ihr zu viel bedeutete, sie zu viel empfand. Vielleicht war es das, was sie dazu getrieben hatte, mit seinen Eltern Kontakt aufzunehmen. Vielleicht hatte sie ein geheimes Bedürfnis verspürt, ein Hindernis in den Weg zu werfen, und hatte die perfekte Sache gefunden: seine Eltern. Welchen besseren Weg gab es, eine Beziehung zu ruinieren, als sich in Dinge einzumischen, die einen nichts angingen? Nein. Das war nicht ihre Motivation gewesen, und das wusste sie auch. Der Grund, warum sie seine Eltern aufgesucht hatte, der Grund, warum sie wollte, dass sie ihre Beziehung bereinigten, war, dass sie ihn liebte. Entgegen aller Vernunft liebte sie ihn und wollte, dass er glücklich war.


  Ihre momentane Sorge bestand allerdings darin, ein Krippenspiel über die Bühne zu kriegen, das nicht in einem totalen Desaster endete. Das und ihren emotionalen Panzer wieder umzulegen und zu beten, dass die kleinen Haarrisse darin nicht zu klaffenden Wunden aufreißen würden.


  Die Dämmerung war hereingebrochen. Leichtes Schneetreiben trübte das Licht der Straßenlaternen. Maureen sah die Briefträgerin kommen und eilte mit ihrem Geschenkkörbchen zur Haustür hinunter. Carolyn kam beschwingt die Stufen hinauf. Vermutlich weil ihr Arbeitstag nun auch bald zu Ende war.


  „Ich habe was für dich“, sagte Maureen und streckte ihr den Geschenkkorb hin.


  Carolyns Gesicht erhellte sich. „Von der Keksbörse?“


  „Ge nau.“


  „Du bist ein Engel.“ Sie reichte Maureen einen Stapel Briefe.


  „Gleichfalls.“ Maureen lächelte und blätterte denn kurz die Post durch. Viel Werbung, Kataloge für sexy Dessous, die sie niemals tragen würde, für Reisen, die sie niemals antreten würde. Dazwischen ein paar Weihnachtskarten – Nachzügler von Freunden, die weit weg wohnten. Und ganz unten im Stapel ein offiziell aussehender Geschäftsbrief. „Oh“, sagte sie.


  „Al les okay?“


  „Ja.“ Maureen drehte den Umschlag um und berührte den Absender mit dem Daumen. „Das ist die Art Brief, auf die man wartet und die man gleichzeitig fürchtet. Ich glaube, es ist der Vertrag für einen neuen Job.“


  „Du gehst fort?“


  „Ich habe vielleicht keine andere Wahl. Alle haben so hart dafür gearbeitet, die Bücherei vor der Schließung zu bewahren, aber wir haben es nicht geschafft. Es gibt keine Möglichkeit, das Ziel in der verbleibenden Zeit noch zu erreichen.“


  „Veränderungen sind immer schwer“, bemerkte Carolyn. „Aber normalerweise haben sie auch was Gutes, oder?“


  „Stimmt.“


  „Frohe Weihnachten“, wünschte Carolyn. „Und danke noch mal für die Kekse. Ich seh dich nachher beim Krippenspiel.“


  Maureen brachte ein schwaches Lächeln zustande. Dann floh sie die Treppen hinauf in ihre Wohnung und öffnete den Umschlag mit zittrigen Fingern. Da stand es, schwarz auf weiß. Ein Angebot von der Wertpapierfirma in Boston. Sie würde die Firmenbibliothekarin werden. Verantwortlich für die Geschäftspapiere und das Firmenarchiv. Das Gehalt war höher, als sie es sich je erträumt hatte. Und das Angebot hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Eine Wertpapierfirma. Sogar der Name klang – wertvoll. Sicher. Sie sollte sich erleichtert fühlen und nicht niedergeschlagen.


  Sie zog sich für den Abend um. Das graue Strickkleid, die blickdichte Strumpfhose und die kniehohen flachen Stiefel mit der weichen Sohle waren für ihre Rolle als leitende Direktorin des Krippenspiels hoffentlich angemessen. Das Outfit passte zu jemandem, dessen Platz hinter den Kulissen war, im Hintergrund. Unsichtbar.


  Ihr einziges Zugeständnis an den Feiertag war, die Weihnachtsohrringe anzulegen, die die Kleinen ihr geschenkt hatten. Einen Moment lang war sie versucht, ihr Haar lang und offen zu tragen, so wie an dem Abend in der Taverne. Nein. Sie wollte keine falsche Botschaft aussenden. Außerdem würden ihr die Haare nur im Weg sein.


  „Ich muss aufhören, mir solche Gedanken über mich zu machen“, sagte sie an die Katzen gewandt, während sie mit flinken Fingern einen Dutt band. „Wünscht mir Glück, ihr zwei. Jetzt ist Showtime.“


  23. KAPITEL


  I n den Bäumen an der Auffahrt zum Inn am Willow Lake leuchteten bunte Lichterketten. Gaslaternen standen auf dem Geländer der umlaufenden Veranda, und elektrische Kerzen brannten in den Fenstern des historischen Gebäudes. Ein weit ausladender Weihnachtsbaum dominierte das große Fenster im Erdgeschoss. Dieses Haus strahlte etwas beinahe schmerzhaft Hübsches aus, eine Wärme, die Eddie mit einem befremdlichen Gefühl der Sehnsucht erfüllte. Befremdlich deshalb, weil er nicht zurückblickte und sich an vergangene Zeiten erinnerte. Stattdessen erinnerte er sich an eine Vergangenheit, die er nie gehabt hatte. Es war die Art Szenerie, bei deren Anblick Maureen in helle Freude ausbräche – wenn sie denn noch mit ihm sprechen wür de.


  Er stellte den Wagen ab und ging zur Eingangstür. Mit einer Hand schlug er den Mantelkragen hoch, um seinen Nacken gegen die eisigen Messerstiche des vom gefrorenen See herüberwehenden Windes zu schützen. Schnell betrat er den Raum mit dem Weihnachtsbaum – ein großer, im viktorianischen Stil gehaltener Salon, in dessen weißem Marmorkamin ein fröhliches Feuer prasselte.


  Einige Gäste hatten sich eingefunden, lauschten der Musik oder spielten Brettspiele an den im Raum verteilt stehenden kleinen Tischen. Bei Eddies Eintreten steckten zwei Frauen ihre Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Er achtete darauf, keinen Blickkontakt mit ihnen herzustellen. Seine Eltern standen an der großen, mittig gelegenen Feuerstelle. Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck war so eingeübt, dass Eddie vermutlich der Einzige war, der verstand, dass rein gar nichts hinter dem Lächeln und den willkommen heißenden Worten steckte.


  „Oh, Eddie“, sagte seine Mutter und schlang ihre Arme um ihn. „Komm, setzen wir uns.“ Sie zog ihn zu einem eleganten Sofa und passenden Stühlen vor dem Kamin. Er spürte die Blicke der anderen Gäste. Auf einen Außenstehenden wirkten die Havens vermutlich wie die typisch amerikanische Familie – Mama, Papa und ihr strammer Junge, die gemeinsam Weihnachten verbrachten.


  „Wir haben uns gerade eine Tasse Kaffee bestellt“, sagte sein Vater. „Möchtest du auch eine?“


  „Nein, danke.“ Eddie war überrascht. Irgendwas war anders an seinen Eltern. Sie schienen … mehr da zu sein. Und es fehlte das scharfe Parfüm frühnachmittäglicher Cocktails, ein Geruch, den er auf ewig mit seiner Kindheit in Verbindung bringen würde.


  „Ich kann es kaum erwarten, Maureen Davenport besser kennenzulernen. Es war so nett von ihr, uns zu besuchen. Sie scheint von dir wirklich angetan zu sein. Wir hoffen schon seit einer ganzen Weile, dass du auch jemand Besonderes kennenlernst“, sagte seine Mutter.


  Eddie fragte sich, wie er die Beziehung zwischen sich und Maureen erklären sollte. Bis vor gar nicht langer Zeit hatte er gedacht, dass sie zusammen wären – genauer gesagt bis zu dem Moment, in dem Maureen hinter seinem Rücken den Vorhang vor seiner Vergangenheit gelüftet hatte. Was, zum Teufel, hatte sie erwartet, damit zu erreichen? Jetzt wusste er nicht mehr, was er denken, geschweige denn, was er seinen Eltern erzählen sollte.


  „Sie ist etwas ganz Besonderes, aber …“


  „Und sie glaubt, dass du die Sonne erschaffen hast“, setzte seine Mutter den Satz fort. „Endlich, Eddie.“


  „Ehrlich gesagt glaubt sie das nicht mehr“, gab er zu. „Ich hab’s vermasselt.“


  „Warum? Weil sie uns hierher eingeladen hat?“, fragte Larry.


  Eddie starrte seinen Vater ungläubig an. Verdammter Mist. Hatte Maureen …


  „Sie hat keinen Ton gesagt.“ Seine Mutter hatte seinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert.


  „Schau nicht so schockiert“, sagte Larry mit einem leichten Lächeln. „Wir wissen mehr, als du denkst.“


  Das Lächeln seiner Mutter war weniger bestärkend. „Wir verstehen, warum das nicht deine liebste Zeit des Jahres ist, und wir wollen mit dir darüber sprechen, versuchen, es zu erklären.“


  „Ich bitte nicht um eine Erklärung, Barb“, sagte er. „Ich habe einen Weg gefunden, die Feiertage zu verbringen, der für mich funktioniert.“


  „Wir hoffen, einen Weg zu finden, der für uns funktioniert. Als Familie. Ach Eddie, wir haben unser Bestes versucht. Und ja, unser Bestes war nicht immer toll. Die Jahre, die wir Weihnachten auf Tournee verbracht haben – das taten wir allein für dich.“


  Klar, dachte er, weil es für mich ja auch ein grenzenloses Vergnügen war. Er sagte nichts.


  „Wir haben geglaubt, dass es eine gute Möglichkeit war, dich von all dem abzulenken, was wir nicht hatten und dir nicht geben konnten. Wir waren pleite, Eddie, und wollten nicht, dass du es mitbekommst.“


  „Was, zum Teufel …“ Er unterbrach sich selber, als ihm auffiel, dass er die Stimme erhoben hatte. „Was meinst du mit pleite?“


  Seine Eltern tauschten einen Blick. „Deine Großeltern sind beide krank geworden, und ihre Versicherung hat nicht alle Kosten gedeckt“, erklärte sein Vater. „Der Pflegeplatz, an dem wir sie so oft besucht haben, wurde gar nicht übernommen. Uns um sie zu kümmern hat beinahe alles aufgefressen, was wir besaßen. Das bedeutete in den meisten Jahren, auf alle Weihnachtsfeierlichkeiten zu verzichten. Wir dachten, es wäre weniger schmerzhaft, wenn wir etwas komplett anderes unternehmen würden. Du warst so ein stiller Junge, hast dich nie beschwert. Wenn du jeden Abend die Bühne betreten hast, hast du gestrahlt wie ein Weihnachtsbaum. Wir hatten keine Ahnung, dass du so sehr gelitten hast.“


  Eddie ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Ihr hättet etwas sagen müssen. Ich hätte es verstanden.“ Er fragte sich, ob sein Leben anders verlaufen wäre, wenn sie ehrlich zu ihm gewesen wären. Vielleicht wäre er dann nicht mit einer Abneigung gegen die Feiertage aufgewachsen. Vielleicht wäre er dann im College nicht so wütend gewesen und hätte nicht so verzweifelt versucht, dazuzugehören, dass er sich bei jeder Gelegenheit ins Vergessen trank. Nein, dachte er und ließ die Vielleichts und Möglicherweises fallen. Man schaut nicht zurück. Man schaut nach vorn.


  Er hielt den Mund geschlossen, schaute auf seine Hände und legte langsam die Finger wie zu einem Dach aneinander. Tief in seinem Inneren löste sich etwas und flog davon. Alter Groll, der letzte, der noch übrig geblieben war, der, über den er nie bei den Treffen sprach, weil er nicht zugeben wollte, dass er noch da war. Dann hob er seinen Kopf und betrachtete seine Eltern, die nicht perfekt waren, aber die ihn liebten. Eine Art angenehmer Resignation bemächtigte sich seiner. Eine Art Frieden. „Es ist okay“, sagte er leise. „Es ist okay.“


  „Sohn“, sagte Larry. „Ich hatte meinen Stolz. Zu viel davon sogar. Und zu deiner Information, du wirst dich nie mit so etwas herumschlagen müssen. Deine Mutter und ich haben eine entsprechende Versicherung abgeschlossen.“


  „Das hättet ihr nicht tun müssen.“


  „Wir haben es für dich getan. Sind wir jetzt wieder gut miteinander?“, fragte Larry.


  „Ja“, sagte Eddie. „Wir sind wieder gut.“ Es war zumindest ein guter Anfang. Sie alle wussten, dass die Probleme eines ganzen Lebens nicht über ein paar Feiertage zu lösen waren, aber die Tür stand jetzt schon mal einen Spaltweit offen.


  Ein leises, erleichtertes Seufzen entschlüpfte seiner Mutter. „Nun dann. Erzähl uns mehr von Maureen. Sie hat gesagt, dass du extra für das heutige Weihnachtsspiel ein Lied geschrieben hast?“


  „Es ist schön zu sehen, dass du dein Talent zeigst“, warf Larry ein. „Anstatt zu verstecken, wer du wirklich bist.“


  „Ich bin sicher, dass es ein Lied für die Ewigkeit ist“, sagte seine Mutter und klatschte aufgeregt in die Hände.


  Eddie schaute von seiner Mutter zu seinem Vater und spürte seine gesamte Kindheit in diesen einen Moment gepresst. Sie drei waren auf viele Arten eine ungewöhnliche Familie gewesen, aber sie waren eine Familie gewesen. Sie achteten aufeinander und machten gemeinsam Musik, sie stritten und lachten und lebten ihr Leben in der Gesellschaft der anderen. Er erinnerte sich an eine Kindheit voller Reisen von einem Ort zum anderen, an den Wunsch, woanders zugehörig zu sein. Maureen hatte ihm die Erinnerung an das Lachen und die Zuneigung wiedergegeben, an die Tatsache, dass er sich immer sicher und geliebt gefühlt hatte, sogar wenn er auf der Rückbank des Vans HoHos gegessen und aus dem Fenster fremde Leute in unbekannten Orten betrachtet hatte. Wenn er nun seine Eltern ansah, sah er nicht mehr all das, was er nicht sein wollte. Er sah Menschen, die Fehler hatten, aber wollten, dass er glücklich war.


  Mit Maureen könnte er glücklich sein. Das wusste er. Und aus genau dem Grund hatte er sie wie ein Idiot von sich gestoßen. Irgendwas in ihm glaubte, er hätte sie nicht verdient.


  „Ich habe eine Bitte an euch“, sagte Eddie.


  Maureen musste auf dem Weg zur Aufführung noch einen kurzen Zwischenhalt einlegen. Es würde nur ein paar Minuten dauern, und sie war sowieso neurotisch früh dran, also gab es keinen Grund, sich zu hetzen. Sie hielt an der Bücherei. Außerhalb der Öffnungszeiten lag sie unheimlich still und ernsthaft da. Maureen dachte an eines ihrer Lieblingsbücher, in dem Kinder nach Feierabend in einer Bücherei eingeschlossen werden. Anfangs sind sie verängstigt, doch dann bringen ihnen die Bücher, die sie lesen, immer neues Wissen und am Ende Erlösung.


  Ihrem lebenslangen Ritual folgend, bog Maureen in einen der Gänge ab. Mit geschlossenen Augen strich sie über die Buchrücken und hielt an, als sie das richtige Buch fühlte. Sie zog es heraus, ließ es auffallen und tippte mit dem Finger auf die Seite. Dann öffnete sie die Augen.


  „Waschen Sie Ihre Wäsche in der Form, in der sie getragen werden soll: Reiß- und Klappverschlüsse sowie Knöpfe geschlossen, Taschen geleert und Ärmel heruntergerollt. Die einfachste ungiftige Methode zur Fleckentfernung sind kaltes Wasser und Eis. – Martha Stewart.“ Das war es also, was die Bücherei ihr zu sagen hatte. Nachdem sie den Absatz noch einmal laut gelesen hatte, murmelte Maureen: „Gut zu wissen.“


  Es gab keine Enthüllungen, weder hier noch sonst wo. Keine einfachen Antworten. Nur eine alte, ehrbare und dem Untergang geweihte Institution. Ihr Blick fiel auf die aktuellste Ausgabe des Troubadour – getreu seinem Wort hatte Lonnie einen Leserbrief geschrieben.


  An den Herausgeber dieser Zeitschrift und die Einwohner von Avalon: Das ist das erste Mal, dass ich so einen Brief schreibe, also entschuldigen Sie bitte, wenn ich etwas ungelenk bin. Vor zwei Jahren konnte ich kaum etwas schreiben außer meinem Namen. Das war peinlich und führte dazu, dass ich aufhörte, davon zu träumen, aus meinem Leben etwas zu machen. Ich habe nicht in der ersten Klasse lesen gelernt wie die meisten Menschen. Ich habe es mit vierundzwanzig Jahren von Miss Maureen Davenport im Erwachsenenbildungsprogramm der Bücherei gelernt. Letztes Jahr habe ich den offiziellen Test bestanden und meine eigene Spedition aufgemacht. Ohne die Bücherei hätte ich es nie gelernt. Wenn die Bücherei schließt, wie viele Menschen wie ich werden dann zu kurz kommen? Ich kann keine Zahl nennen, weil die meisten von ihnen, so wie ich, Angst davor haben, dumm oder schwach zu wirken. Maureen hat mich nicht nur gelehrt, zu lesen, sondern sie hat mir meinen Traum zurückgegeben. Lassen Sie nicht zu, dass die Bücherei geschlossen wird. Denn damit schließen sich auch die Türen zum Traum eines anderen Menschen.

  Hugo Loni gan.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie den Geistern und Echos zu, die die marmornen Hallen heimsuchten. „Es wird schwer, auf Wiedersehen zu sagen.“ Vielleicht war es ganz gut, dass sie wegziehen würde. In Boston müsste sie nicht mit ansehen, wie das Gebäude und der umgebende Park in ein Einkaufszentrum mit Läden und billigen Hotels verwandelt wurden.


  Auf dem Weg nach draußen bemerkte sie, dass der Bücherwagen unter dem Rückgabefach übervoll war, als wenn alle Leute nach einem letzten Großreinemachen vor den Feiertagen schnell noch ihre Bücher zurückgegeben hätten. Einige Bücher lagen schon auf dem Boden. Aus Gewohnheit hob sie sie auf. Das letzte blätterte auf, und ein Satz fiel ihr ins Auge. „Wenn du nicht die Richtung änderst, wirst du da landen, wohin du unterwegs bist.“


  24. KAPITEL


  Das Schneetreiben war abge klungen und hatte einem kalten, kristallklaren Abendhimmel Platz gemacht. Soweit sie es beurteilen konnte, war Maureen die Erste, die an der Kirche ankam. Sie hatte die Eltern der Kleinen gebeten, nicht zu früh zu kommen, denn eingeschlossen im Gebäude, würden die Kinder nur ausgelassen herumtoben, ihre Energie vergeuden und ihre Kostüme ruinieren. Nicht, dass es Kostüme gab, die man ruinieren konnte. Das war bereits im Lagerraum geschehen. So kurz vor der Aufführung hatte sie die Eltern nur bitten können, kreativ zu sein und sich etwas einfallen zu lassen.


  Sie blieb auf dem Parkplatz stehen und legte ihren Kopf in den Nacken, um in den Himmel zu schauen. Sie musste daran denken, immer nach oben zu schauen, um die richtige Perspektive für die Welt um sich herum zu behalten. Die endlose Weite des Himmels erinnerte sie an die endlose Weite all dessen, was die Menschheit nicht wusste, und sorgte so dafür, dass ihre eigenen Sorgen auf Stecknadelgröße zusammenschrumpf ten.


  Konzentrier dich, dachte sie, als sie die Kirchentür aufschloss und ein paar Lichter anmachte. Versuch nicht, daran zu denken, dass wir noch nicht bereit für die Aufführung sind, dass das Krippenspiel eine einzige Katastrophe wird. Sie war mit einer so großen Vision gestartet. Hatte sich vorgestellt, wie das Stück alle Zuschauer mit Ehrfurcht und Staunen erfüllte. Stattdessen waren die Kostüme nicht fertig, die Kleinen kannten die Texte zu ihren Liedern kaum, und überall lauerten Stolperfallen. Die letzte Kostümprobe war ein wahrer Albtraum gewesen. Sie wollte nicht einmal an die Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter denken, die heute Morgen auf sie gewartet hatte. Zwei der vier Musiker aus der Gruppe waren krank. In ihrer Panik hatte sie Ray Tolley angerufen. Er hatte versucht, sie zu beruhigen, aber allzu glücklich hatte er dabei nicht geklungen. Und als Sahnehäubchen wurde das Debakel auch noch für einen nationalen Fernsehbeitrag aufgezeichnet. Die Film-Crew hatte ihr versichert, dass nach dem Schnitt alles ganz wunderbar aussehen würde, aber das war ihr im Angesicht der sich anbahnenden Katastrophe kein Trost gewesen.


  Sie betrat den Kirchenraum und schaltete auch hier ein paar Lichter an. Zumindest die Bühne war fertig. Die als Schmuck an den Bänken angebrachten Tannenzweige verströmten einen angenehmen Duft. Messingvasen mit Stechpalmenzweigen und Töpfe mit Weihnachtssternen säumten den Weg vom Eingang zum Altarraum. Der Bereich, in dem die Musiker sitzen würden, war vollgestopft mit Rays Keyboard und verschiedenen Amplifiern, Lautsprechern und einem Mischpult, an dem kleine Standby-Lampen blinkten. Zu Maureens Überraschung war auch ein Schlagzeug aufgebaut worden.


  Tief durchatmen, sagte sie sich und nahm ein paar tiefe, reinigende Atemzüge. Sie suchte in ihrem Inneren nach einem Funken Hoffnung. Weihnachten hatte immer einen magischen Effekt auf sie und ihr Leben gehabt. Egal, wie schlimm es auch um sie stand, zu Weihnachten hatte sie es immer geschafft, Hoffnung und Heilung zu finden. Der Geist der Feiertage und die Freundlichkeit und Großzügigkeit der Menschen hatten einen wohltuenden Effekt auf ihre Seele.


  Das hier sollte ihr Moment sein – ein Abend voller Lieder und Feierlichkeiten, ein Abend, den sie schon immer hatte gestalten wollen.


  Nun ja, vielleicht hatte Eddie ja noch ein Ass im Ärmel, dachte sie mit einem Hauch Zynismus. Trotz der Hoffnungen, die sie für das Krippenspiel hatte, fühlte sie sich deprimiert, wenn sie an die Aufführung dachte. Zu viele Gedanken kreisten wie wild durch ihren Kopf – die Schließung der Bücherei, ihr schmerzendes Herz, die fürchterlichste Generalprobe, die sie je erlebt hatte. Vielleicht hatte Eddie recht, und sie lag falsch, was den Zauber der Weihnacht anging. Im Moment sah es auf jeden Fall gehörig danach aus.


  „Danke, dass du gekommen bist“, sagte Maureen zu Olivia, die ihr hinter der Bühne zur Hand ging. „Jetzt heißt es: alles oder nichts.“


  „Entspann dich“, erwiderte Olivia. „Alles wird gut.“


  „Wie vielen Katastrophen ist dieser Satz wohl schon vorausgeeilt?“, fragte Maureen sich laut. „Ich wette, das haben die Leute auch gesagt, kurz bevor die Titanic den Eisberg gerammt hat.“ Sie beugte sich vor, um durch den Spalt im Vorhang zu schauen. Beinahe jeder Platz in der Kirche war besetzt. Das Filmteam hatte alles aufgebaut, die Kabel schlängelten sich am Rand des Gangs entlang. Aufregung lag in der Luft, und trotz ihrer dunklen Vorahnungen spürte Maureen, wie sie sich davon mitreißen ließ. Sogar der normalerweise mürrische Mr Byrne war da; er saß mit seiner Frau, seinem Sohn und seiner Schwiegertochter in einer Reihe. Maureen fragte sich, ob es für die Bücherei anders gekommen wäre, wenn sie seiner Bitte nachgegeben und Cecil die Rolle des Engels gegeben hätte. Vermutlich nicht, dachte sie. Sie würde sich jetzt nur noch schlechter fühlen, weil sie auf die Erpressung eingegangen wäre.


  „Fünf Minuten“, sagte sie zu Ray Tolley, der gerade nach draußen gehen und die Instrumente stimmen wollte. „Schaffst du das?“


  Er grinste. „Keine Sorge. Hilfe ist unterwegs.“


  „Ich brauche die Hilfe aber hier und jetzt“, sagte sie.


  „Wie ich schon gesagt habe, mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.“ Er musterte sie einen Augenblick. „Alles okay bei dir?“


  Maureen lachte, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  „Vielleicht wollt du und Eddie nach der Aufführung …“


  „Eddie und ich wollen nichts mehr miteinander zu tun haben“, unterbrach sie ihn. „Tut mir leid, aber es funktioniert nicht mit uns. Wenn das hier alles vorüber ist, werde ich sogar das Gericht bitten, seinen Dienst an der Gemeinde für beendet zu erklären.“


  Ray lächelte. „Wusstest du das nicht? Seine Verurteilung war schon vor Jahren abgebüßt.“


  Es dauerte einen Moment, bis seine Worte einsanken. Eddie hatte sie glauben lassen, dass er nur aufgrund des Gerichtsurteils beim Krippenspiel mitmachte. Dabei tat er es in Wahrheit … warum? Warum, im Himmel, sollte Mister „Ich-kann-Weihnachten-nicht-ausstehen“ sich selber jahrein, jahraus für diese wochenlange Arbeit verpflichten?


  Sie entdeckte ihn auf der anderen Seite der Bühne. Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, doch seine Geste mit erhobenem Daumen nahm sie als Zeichen, dass alles in Ordnung war.


  In Ord nung?


  Sie sah, dass Jabez sich in Position stellte. „Das willst du tragen?“, fragte sie.


  Er zuckte die Schultern, offensichtlich unbesorgt wegen seiner Jeans und dem Kapuzenshirt. „Ich bin ein existenzialistischer Engel“, sagte er nur. „Kein Sorge, alles wird gut.“


  Es blieb keine Zeit mehr, darüber zu streiten. Die ersten Töne erklangen, dann setzte die Ouvertüre ein. Die Melodie erhob sich zu den Dachsparren und vermischte sich mit dem leichten Geruch nach Weihrauch. Überwältigt von der Schönheit der Musik, beugte Maureen sich vor und sah nicht nur Ray am Keyboard, sondern seinen Bandkollegen Noah am Schlagzeug und Bo Crutcher am Bass. Außerdem gab es zu ihrer Überraschung noch Eddie Havens Vater an der Gitarre und seine Mutter mit dem Tambourin. Beide sangen den Backgroundchor, als die erste Nummer ertönte. Die kleinen Schäfer und Engel hatten tatsächlich improvisiert und liefen alle im Pyjama auf die Bühne. Das hätte lächerlich aussehen müssen, doch stattdessen wirkte es ganz bezaubernd. Und das war nur der Anfang. Nichts war so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dann kam der Engel des Herrn, und der Zauber begann.


  Jabez’ Stimme verwandelte alles und zog die Zuschauer in ihren Bann. Die Heilige Familie trat in ihrer normalen Straßenkleidung auf, wobei Cecil Byrne seinem Josef ein kleines Augenzwinkern verpasst hatte, indem er ein T-Shirt trug mit der Aufschrift: „Iss bei Joe’s“. Maureen war so sehr damit beschäftigt, hinter der Bühne alles zu koordinieren, dass sie nicht mitbekam, wie Eddie nur mit einer Akustikgitarre die Bühne betrat. Eddie setzte sich auf einen Barhocker in der Mitte der Bühne, auf der eine einzelne Kerze brannte, und bot sein Lied wie eine Segnung dar. Die Melodie allein war schon wunderschön, vor allem mit dem leisen Backgroundgesang von Eddies Eltern. Maureen spürte, wie die Gefühle der drei sich vermischten und der Vorstellung eine einzigartige Intimität und Weite gaben, einen Song kreierten, der jeden auf seine Weise ansprach.


  Irgendwo zwischen dem ersten „Es begab sich aber zu der Zeit“ und dem letzten „Halleluja“ erledigte die Magie ihre beste Arbeit. Maureen spürte Tränen in den Augen. Sie war genauso hingerissen wie die gesamte versammelte Gemeinde, die mit glühenden Gesichtern und erhobenen Stimmen in das Schlusslied „Joy to the World“ einstimmte. Die Kirche wurde von einer besonderen Ehrfurcht erfüllt, nach der sich Maureen die ganze Zeit über schon gesehnt hatte. Es war ein wundervolles Spiel, und der Applaus am Ende war stürmisch und begeistert. Sie hätte niemals daran zweifeln dürfen.


  Während der stehenden Ovationen erblickte sie Jabez, der von einem Ohr zum anderen grinste. Sie berührte ihn vorsichtig am Arm.


  „Es ist ein Wunder, dass wir es geschafft haben.“


  Das Grinsen wurde zu einem weichen, süßen Lächeln. „Nein, so würde ich es nicht sagen.“


  „Stimmt. Es ist verdammt viel Arbeit in dieses Wunder geflos sen.“


  Er nickte. „Viele Dinge gingen verloren oder würden nicht getan, wenn die Menschen herumsäßen und auf ein Wunder warteten.“


  Sie betrachtete ihn einen Moment, diesen einzigartigen Jungen, der einerseits so offen war und den sie andererseits überhaupt nicht kannte. „Ist sie heute Abend hier?“, fragte sie. „Ich meine deine Familie?“


  Er ließ seinen Blick über die Menge gleiten und neigte den Kopf ein wenig verlegen. „Ja, sie sind alle da.“


  Sie wollte fragen, wen er meinte, aber da wurden sie schon von den sie beglückwünschenden Menschen auseinandergerissen. Maureen konnte sich vor Lob kaum retten. Die Leute brachten ihr Blumen und Karten, selbst gemachte Süßigkeiten und bunt verpackte Geschenke. „Das war so schön“, sagte jemand. „Es hat mein Herz zum Singen gebracht“, bestätigte jemand anders.


  „Meins auch“, sagte sie und betrachtete die aufbrechenden Menschen mit Besorgnis. Die Kirche lehrte sich schnell, da die Leute alle schnell nach Hause wollten, um den Rest des Abends im Kreis ihrer Familie zu verbringen. Maureen wollte sich das beschwingte Gefühl in ihrem Herzen nicht durch eine Begegnung mit Eddie zerstören lassen. Seine Familie nach Avalon einzuladen war ein Fehler gewesen, das wusste sie inzwischen nur zu gut. Aber das war jetzt vorbei – genau wie die Sache zwischen ihr und Eddie. Es hatte keinen Zweck, darüber zu trauern. Sie sollte vielmehr dankbar sein, dass ihre Beziehung jetzt zerbrochen war, bevor noch größerer Schaden entstehen konnte.


  Mit einem Mal überfiel sie der Drang zu fliehen. Sie musste hier raus, bevor es zu spät war. Sie musste alleine sein. Und morgen wollten sie Weihnachten mit ihrer Familie feiern, wie immer, und danach weitermachen.


  Unauffällig schlängelte sie sich durch die aus der Kirche strömenden Menschen zur Hintertür. Auf dem Weg nach draußen blieb sie kurz stehen, warf noch einen letzten Blick auf die weihnachtliche Dekoration und sprach ein schnelles Dankgebet für all die guten Dinge in ihrem Leben. Sie hatte eine liebevolle Familie, ihre Freunde, ihre Katzen und ihre Gesundheit. Und sie hatte eine Zukunft. Vielleicht nicht die, die sie erwartet hatte, aber eine, in die sie vorsichtig hineinwachsen und an die sie sich Schritt für Schritt gewöhnen würde.


  Dann verließ sie das Gebäude und zog die Tür fest hinter sich ins Schloss.


  6. TEIL


  Vorschläge für Weihnachtsgeschenke:


  Für deine Feinde: Vergebung.


  Für einen Gegner: Toleranz.


  Für einen Freund: dein Herz.


  Für einen Kunden: guten Service.


  Für alle: Nächstenliebe.


  Für jedes Kind: ein gutes Vorbild.


  Für dich selbst: Respekt.


  Oren Arnold (1900 – 1980),


  amerikanischer Autor und Herausgeber


  25. KAPITEL


  In dieser Nacht schlief Maureen nicht gut. Das Kopfteil ihres Bettes zierte immer noch die Lichterkette, die Eddie lachend dort angebracht hatte, kurz bevor sie sich geliebt hatten. Maureen rollte sich zu einem Ball zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, aber die Erinnerungen an diese Nacht ließen sie nicht in Ruhe. Sie wusste immer noch jede Berührung, jeden Kuss, jedes geflüsterte Versprechen.


  Lass es los, sagte sie sich. Lass es los. Es hätte sowieso nie funktioniert. Sie waren zu unterschiedlich, das musste sie einfach akzeptieren. Er hatte Lachen und Liebe in ihr Leben gebracht, und nun war das alles wieder fort. Sie fühlte sich komplett leer, ausgehöhlt, und fragte sie, ob Eddie nicht vielleicht doch recht hatte, was Weihnachten betraf.


  Nein, dachte sie und zog sich die Decke über den Kopf. Sie würde nicht zulassen, dass er recht behielt. Nur weil er ihr Herz gebrochen hatte, bedeutete das nicht, dass er auch ihr Weihnachten ruinieren durfte. Irgendwo in der Ferne hörte sie Gesänge und lautes Gerede, und sie nahm es als Zeichen dafür, dass irgendwo irgendwer mit ihr übereinstimmte.


  Am Morgen erwachte sie nur langsam und kuschelte noch ein wenig mit den Katzen, bevor sie aufstand, sich einen heißen Tee machte und aus dem Fenster schaute. Am Weihnachtsmorgen sah die Welt immer anders aus. Ein anderes Licht, ein Prickeln in der Luft, das einzigartige Gefühl, dass alles neu war. Fröhlich und strahlend wie in dem alten Lied.


  Die Kinder probierten die vom Weihnachtsmann gebrachten Geschenke aus – Schlitten und Schlittschuhe, Langlaufski und Schneeschuhe. Maureen belud ihren Wagen mit ihren sorgfältig verpackten Geschenken und machte sich auf zum Haus ihrer Eltern, in dem sich bis zum Mittag die gesamte Familie versammeln würde. In ihrer Mitte würde sie in das Lachen und die Liebe mit einfallen, die Gesichter ihrer Nichten und Neffen beobachten, wenn sie ihre Geschenke auspackten, und mithelfen, ein üppiges Festmahl auf den Tisch zu bringen. Sie fuhr langsam und vorsichtig, vorbei an Pärchen, die Hand in Hand spazieren gingen, an Familien mit ihren jauchzenden Kindern. In der Ferne war leiser Glockenklang zu hören.


  Ihre Familie begrüßte sie aufgeregt, als sie das Haus betrat. Die Nichten und Neffen waren ganz versessen darauf, ihr ihre Geschenke zu zeigen und die neuen Päckchen aufzureißen. Inmitten des Tumults klingelte es an der Tür.


  „Maureen, kannst du mal aufmachen?“, rief Hannah.


  Sie öffnete die Tür – und da stand Eddie. Er sah müde, aber glücklich aus. „Frohe Weihnachten, Moe“, sagte er.


  Dieser Mann war gar nicht gut für ihr Herz. Eine schlichte Begrüßung, und es wollte schon wieder aus ihrer Brust springen. „Äh, ja, das wünsche ich dir auch.“


  „Ich habe dir was mitgebracht.“ Sein Lächeln hätte Eiszapfen schmelzen lassen können.


  „Oh! Ich hab gar nichts für dich, Eddie … ich …“


  „Pst. Ich will kein Geschenk von dir.“ Er trat zur Seite und hielt die Tür weit auf.


  Da, auf der Straße vor ihrem Haus, stand Lonnies Truck, der schnell mit einigen Tannenzweigen geschmückt war und auf dessen Ladefläche sich viele Menschen drängten – Besucher der Bücherei, wie sie erkannte. Kinder und Erwachsene gleichermaßen. Andere hatten sich auf dem schneebedeckten Rasen versammelt. Aus den Autolautsprechern ertönte Weihnachtsmusik.


  „Vernehmen Sie die frohe Kunde.“ Feierlich erhob Mr Shannon seine Stimme über die Musik. „Die Freie Bücherei Avalon bleibt geöffnet. Gleich nach Mitternacht ist das Spendenziel erreicht worden.“


  Maureen trat hinaus auf die Veranda. Ihre Familie versammelte sich hinter ihr, und allgemeiner Jubel brach aus. „Wir behalten die Bücherei!“, riefen die Leute.


  Sie wandte sich an Eddie. „Was hast du getan?“


  Er erzählte ihr, dass Lonnies Truck wie ein Paradewagen die ganze Nacht durch die Straßen von Avalon gefahren war und die Leute aufgefordert hatte, die Bücherei zu retten. Andere waren von Tür zu Tür gegangen und hatten um Spenden gebeten. Kinder und ihre Eltern hatten geholfen. Notfall-E-Mails waren verschickt worden, und eine Telefonkette voller Freiwilliger hatte ohne Unterlass gearbeitet. Die Jungs aus dem Krippenspiel, allen voran Cecil Byrne, hatten ein Video zu seinem Weihnachtslied zusammengeschnitten und es über das Internet gegen eine Spende für die Bücherei zum Download angeboten. Gemeinsam hatten sie es so geschafft, das Ziel zu erreichen. Die Bücherei war gesichert.


  Maureen war eine ganze Weile lang sprachlos. Sie umarmte jeden, sie weinte, sie lachte. „Wir haben unsere Bücherei zurück!“, erzählte sie jedem, der zuhörte. Ein paar Leute fanden sich zu einem spontanen kleinen Konzert auf dem Rasen vor dem Haus zusammen.


  Eddie nahm Maureen bei der Hand und zog sie ins Haus, in eine ruhige Ecke am Kamin. Sie wollte ihn bitten, sie nicht zu berühren, sie nicht daran zu erinnern, dass es Dinge gab, die nicht wieder geradegerückt werden konnten, nicht einmal von den versammelten Kräften einer ganzen Gemeinde. Doch ein anderer Teil von ihr wollte ihn festhalten und nie wieder gehen lassen. Sehr vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand.


  „Was du getan hast – was ihr alle getan habt –, ist einfach so … unglaublich, Eddie. Wie kann ich dir dafür nur danken?“


  Er lächelte sie an und legte dann sanft seine Hand an ihre Wange. Mit seinem Daumen fing er eine verirrte Träne auf. „Das hast du gerade getan.“


  Ihre Dankbarkeit war das eine, aber sie reichte nicht, um ihre Probleme auch nur ansatzweise zu lösen. Maureen erinnerte sich daran, wie wütend Eddie gewesen war, dass sie seine Eltern zu dem Krippenspiel eingeladen hatte. „Und deine Eltern?“


  „Ich war unglaublich wütend, dass du sie gebeten hast, über Weihnachten hierherzukommen.“


  „Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Das war falsch von mir, und es tut mir leid.“


  „War es falsch, wenn etwas Richtiges dabei herausgekommen ist?“


  „Wie meinst du das?“


  Er nahm sie an den Schultern und drehte sie herum in Richtung Küche, wo ihr Vater und Hannah den Havens gerade Kaffee servierten. „Es gibt nichts zu verzeihen“, sagte er. „Ich war ein Idiot, und du hattest recht, was sie angeht. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der in mir den Wunsch geweckt hat, besser zu sein, als ich bin. Ich schätze, das hat mich in Panik versetzt, und deshalb habe ich dich von mir gestoßen.“


  Sie hielt ihre Hoffnung in Schach, vertraute noch nicht dem, was ihr Herz ihr sagte. Sie dachte an den vorherigen Abend und wie einsam und leer sie sich gefühlt hatte. Noch so eine Nacht würde sie nicht überleben. „Ich freue mich für dich, Eddie. Und für deine Familie. Aber wir beide … Das sehe ich einfach nicht.“


  „Bullshit“, sagte er. „Tut mir leid, Blödsinn. Du versteckst dich hinter dem alten Schmerz oder benutzt ihn als Ausrede, da bin ich mir noch nicht sicher. Und sag mir nicht, dass du dich nicht noch mal verlieben kannst, weil dir dann vielleicht das Herz gebrochen wird. Weiß du was, Maureen? Das kann tatsächlich passieren. Da wärst du nicht die Erste – und nicht die Letzte. Und weißt du noch was? Du wirst vielleicht auch überhaupt nicht verletzt. Das hier könnte genau das sein, worauf du gewartet hast. Aber du hast vor beiden Ergebnissen gleich viel Angst.“


  „Was hat dich denn zu so einem Experten auf diesem Gebiet gemacht?“, fragte sie.


  „Ich war schon mal verliebt“, sagte er. „Ich bin es nur nicht geblieben. Dieses Mal ist es jedoch anders.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe keine Garantien. Die hat niemand. Aber ich habe Vertrauen in uns. Wage den Schritt mit mir, Moe. Zusammen schaffen wir das.“


  Seine Worte wickelten sich um ihr Herz, und sie hörte auf, sich all die Arten vorzustellen, auf die sie vielleicht verletzt werden könnte. Eddie hatte sich so sehr für sie eingesetzt. Er hatte das Krippenspiel gerettet, indem er in letzter Minute seine Bandmitglieder zusammengetrommelt hatte. Er hatte Lonnie mit seinem Truck durch die ganze Stadt fahren und Spenden sammeln lassen. Sie konnte Eddie aus vollstem Herzen vertrauen; das erkannte sie jetzt mit einer Sicherheit, die ihr den Atem raubte. Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihre Wange an seine Brust. „Das war ein einmaliges Weihnachten, oder?“


  „Hm-mh.“


  „Ich werde mich allerdings immer über Jabez wundern. Das mysteriöse Kind.“


  „Irgendwas sagt mir, dass bei ihm alles gut wird. Genau wie bei uns, Moe.“ Er hielt einen Mistelzweig über ihre Köpfe und küsste sie. „Genau wie bei uns.“


  EPILOG


  Ein Jahr später


  Bleib ge nau so“, sag te Ed die. „Und jetzt lä cheln.“ Er schoss ein Foto davon, wie sie das neue Schild an ihre Tür hängte. M. Davenport – Bibliotheksleiterin.


  In letzter Zeit hatte Maureen viel Anlass zu lächeln. Dank des nun gesunden Kapitals der Bücherei hatte sie ihr winziges Büro gegen ein größeres tauschen können. Sie und Eddie hatten einen großen, ungenutzten Raum im oberen Stock dafür hergerichtet, der nun ein neues, schickes Büro ganz alleine für sie sein würde.


  Es gab noch viel mehr, wofür sie dankbar war und was sie zum Lächeln brachte als nur die Bücherei. An das überraschendste und triumphalste Weihnachtsfest ihres Lebens hatte sich ein ebenso strahlendes Jahr angeschlossen. Ihr Leben war komplett auf den Kopf gestellt worden, und sie hätte nicht glücklicher sein können.


  Nun ja, vielleicht doch. Aber es war an Eddie, den nächsten Schritt zu machen, und sie würde ihn nicht dazu drängen. Er wohnte jetzt in Avalon, und im vergangenen Jahr waren sie beinahe unzertrennlich gewesen. Sie hatten einander mehr Geheimnisse verraten, zusammen gelacht, manchmal gestritten und einander immer vergeben. Sie begrüßten jeden Tag wie ein Geschenk voller Liebe.


  Sie hatte gedacht zu wissen, was Liebe war. Sie hatte gedacht, wahre Leidenschaft in ihrer Jugend erfahren und sich entschieden zu haben, dass sie zu gefährlich und überwältigend war. Doch dann war Eddie gekommen und hatte alles verändert. Seine Gegenwart in ihrem Leben war wie ein Liebeslied in ihrem Herzen – mächtig und unwiderstehlich, ein nicht enden wollender, sanfter Rhythmus, der jede Sekunde begleitete. Mit Eddie verspürte sie den erwarteten leichten Schwindel, aber auch etwas, das viel tiefer ging. Es war ganz neu und doch so alt wie die Zeit, es war vertraut, obwohl sie es noch nie zuvor gefühlt hatte. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, irgendeinen Teil ihres Lebens ohne ihn zu verbringen.


  Dieser Gedanke ließ sie noch strahlender lächeln, denn noch vor einem Jahr hatte sie sich nicht vorstellen können, auch nur eine Stunde mit diesem Mann zu verbringen.


  Er überraschte sie immer wieder und bewies ihr stets aufs Neue, dass er ein Mann war, der zu seinem Wort stand. Er kümmerte sich um andere und vergrub lieber seinen eigenen Schmerz, als zuzulassen, dass jemand in seinem Umfeld verletzt wurde. Er war ihr bester, intimster Freund, dem sie ihre geheimsten Geheimnisse anvertraute. Als sie ihm von der Fehlgeburt erzählt hatte, hatte er sie in den Armen gehalten, während sie weinte. Und dann hatte er ihr ins Ohr geflüstert, dass er sich wünschte, sie würde eines Tages sein Baby bekommen. Manchmal dachte sie, sie würde ihn nur träumen. Mit seiner zerzausten Surferfrisur, seinen seelenvollen Augen und dem sportlichen Körper war er einfach unglaublich sexy.


  Wie sexy genau hatte sie in diesem vergangenen Jahr herausgefunden. Und es gab noch eine ganze Menge mehr zu entdecken.


  „Okay, Schluss damit“, sagte er scharf und stellte einen Karton mit alten Akten ab.


  „Schluss womit?“, wollte sie wissen.


  „Damit, mich so anzusehen.“ Er fing sie ein und zog sie an sich. „Wenn du mich weiterhin so anschaust, werden wir mit der Arbeit niemals fertig.“


  Sie lächelte zu ihm auf. „Ich denke, wir haben uns eine kleine Pause verdient.“


  „Guter Plan“, murmelte er und küsste sie leicht, was ihr ein Stöhnen entlockte.


  Das Einzige, das ihr Glück noch perfekter machen würde, wäre, zu wissen, dass sie für immer zusammen sein würden, dass das hier niemals endete. Ihre Stiefmutter hatte schon die Geduld verloren. „Meine Güte, Maureen, wenn du ihn nicht heiratest, tue ich es“, hatte Hannah erst vor Kurzem gesagt und dazu frustriert mit dem Fuß aufgestampft.


  Maureen weigerte sich, frustriert zu sein. Er hatte sie nicht gefragt, also war er noch nicht bereit. Sie würde ihn nicht drängen. Sie steckte das kleine Schnipselchen Enttäuschung weg und befahl sich, nicht gierig zu sein. Ihre Gedanken verbarg sie hinter einem Lächeln, denn wenn Eddie wüsste, was in ihrem Kopf vor sich ging, würde er vermutlich schreiend davonlaufen.


  „Hey, sieh mal nach draußen“, flüsterte er und drehte sie zum Fens ter.


  Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel, setzten sich leise auf die Dächer und verwandelten den Park der Bücherei in ein Winterwunderland.


  „Der erste Schnee des Jahres“, sagte sie. „Ich weiß, dass ich spätestens im März die Nase voll von ihm habe, aber der erste Schnee macht mich immer glücklich.“


  „Weißt du, was mich immer glücklich macht?“, fragte er. „Du. Und das hast du schon immer.“


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Es war ihr ein Rätsel, wie sie hiervor jemals hatte Angst haben können. Angst, so viel zu fühlen. Für sie gab es nun kein Verstecken hinter Büchern mehr, um zu vermeiden, sich selber verletzbar zu machen. Jetzt wollte sie das Leben in seiner ganzen Fülle und Tiefe spüren. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass sie stolpern und von Schmerz zu Fall gebracht werden würde. Doch Eddie zeigte ihr, dass es im Leben nicht darum ging, den Schmerz zu vermeiden. Es ging darum, jeden Moment zu leben, jeden guten und jeden schlechten.


  Es ist so einfach, dachte sie. Das ist das Wunder daran, Eddie zu lieben. Das ist …


  Ein eiskalter Windstoß fuhr durch die Ritzen im Fenster, rüttelte an den zerbrechlichen Fensterscheiben und blies einen Stapel Papiere zu Boden. Maureens Blick fiel auf eine alte, vergilbte Zeitung. Den Avalon Troubadour gab es schon seit über einhundert Jahren. Die Schlagzeile verkündete in altmodischer Schrift: UNBEKANNTER JUNGE KOMMT IN BÜCHEREIFEUER UMS LEBEN.


  „Schau mal“, sagte sie zu Eddie. „Das ist ein Artikel über die erste Bücherei. Ich wusste, dass sie vor hundert Jahren bis auf die Grundmauern abgebrannt ist, aber ich habe nie eine Originalquelle aus der Zeit gelesen.“ Sie beugte sich vor und hob das vergilbte Papier auf, das so trocken war wie Herbstlaub. Vorsichtig hielt sie die Seite ins Licht, um besser lesen zu kön nen.


  Es war die Titelseite mit einem grobkörnigen Bild der abgebrannten Bibliothek. Der Artikel besagte, dass offensichtlich ein Landstreicher Schutz in der Bücherei gesucht und sich nach Ende der Öffnungszeiten dort versteckt hatte. Ein Mr Jeremiah Byrne wurde mit dem Satz zitiert: „Ich bedauere den Verlust dieses Lebens zutiefst. Eine neue Bücherei zu bauen ist für mich ein Akt der Reue.“


  Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem der Fotos gefesselt, die den Artikel begleiteten. Die Bildunterschrift lautete: „Sein Leben fand ein jähes Ende, als er in den Flammen umkam.“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie schaute zu Eddie auf.


  „Ist das …“ Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte. „Siehst du auch, was ich sehe?“


  „Ja“, sagte er. „Das ist ein Doppelgänger von Jabez.“


  „Das ist ja beinahe wie ein Wunder.“ Es war ein seltsames Gefühl, dieses Foto von vor hundert Jahren anzusehen und darin die Gesichtszüge eines Jungen zu erkennen, den sie einmal gekannt hatte. Einen Jungen, der nach der Aufführung letztes Jahr aus der Kirche geschlüpft und nie wieder gesehen worden war. Und zwar nirgendwo. Als Maureen Daisy Bellamys Fotos von der letztjährigen Veranstaltung durchgegangen war, hatte sie nicht ein einziges Bild von Jabez gefunden. Die PBS-Dokumentation war vor Kurzem gesendet worden, aber auch darin fand sich nichts von ihm. Josie, die Produzentin, hatte berichtet, dass einige der Filmdateien kaputt gegangen seien.


  „Ich wusste, dass es mit Jabez etwas Besonderes auf sich hatte“, sagte Maureen. „Er war … glaubst du an Engel?“


  Eddie lächelte sie an. „Oh ja.“


  „Ich meine es ernst. Ich …“


  Er zog sie an sich. „Es gibt sie in allen Formen und Größen. Du warst an dem Abend da, als ich meinen Autounfall hatte.“


  Maureen erwiderte nichts. Sie hatten nie darüber gesprochen.


  „Ich dachte, du wärst ein Engel“, sagte Eddie. „Und ich hatte recht.“


  „Das ist unmöglich“, widersprach sie. „Vollkommen und gänzlich unmöglich.“


  „Das klingt komisch aus dem Mund eines Mädchens, das die Bücherei gerettet hat.“


  „Das ist zu viel der Ehre. Das haben wir alleine dir zu verdanken, Eddie …“


  „Nein. Die Menschen haben nicht meinetwegen ihre Geldbeutel geöffnet. Sie haben es deinetwegen getan.“


  „Ich will aber nicht so wichtig sein“, beharrte sie.


  „Moe.“ Er berührte sanft ihre Wange und fing eine Träne auf, die sich, von ihr unbemerkt, aus dem Augenwinkel gelöst hatte. „Du hast keine Wahl.“


  „Das wirkliche Wunder ist, was Weihnachten mit dieser Stadt gemacht hat“, sagte sie. „Und was es in den Herzen der Menschen bewegt, jahrein, jahraus, auf der ganzen Welt. Du weißt, dass ich recht habe.“


  „Okay, du hast recht. Nun zurück zu dem, was ich vor ein paar Minuten gesagt habe …“


  Ihr stockte der Atem. Irgendwie wusste sie es. Aber sie hatte Angst, es bewusst zu denken, Angst davor, falschzuliegen. Dennoch konnte sie die aufkeimende Hoffnung und das sich aus ihrem Herzen erhebende Gebet nicht unterdrücken. Bitte, dachte sie. Bitte frag mich.


  Er lachte leise, beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Dazu komme ich noch.“


  Oh. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. Im vergangenen Jahr war sie weit weniger vorsichtig geworden und neigte dazu, Dinge einfach auszusprechen, die ihr durch den Kopf gingen. Jetzt errötete sie tief, auch wenn es ihr nicht gelang, das breite, vor Liebe verrückte Grinsen aus ihrem Gesicht zu verbannen. „Wozu kommst du noch?“


  „Du willst, dass ich es sage, oder?“


  „Jedes einzelne Wort.“


  „Das könnte dann allerdings eine Weile dauern. Denn ich will dich schon seit langer Zeit fragen. Ich habe mit deinem Vater gesprochen, und er ist einverstanden. Nicht, dass ich mich ansonsten davon hätte aufhalten lassen.“


  „Mein Vater würde niemals etwas missbilligen, von dem er weiß, dass ich es von ganzem Herzen will.“


  „Du greifst mir vor“, sagte Eddie. „Ich hatte diese lange Ansprache geplant, und ich habe auch ein Lied geschrieben, nur für dich.“


  „Du hast was? Du hast mir ein Lied geschrieben?“


  „Ja, nur für dich. Ich glaube, es wird dir gefallen.“


  „Junge, ich hoffe, du kennst dich mit Erster Hilfe aus. Denn ich sterbe gleich hier und jetzt.“


  „Okay, in dem Fall ist hier die kurze Version.“ Er ließ sich auf ein Knie sinken. „Ich liebe dich, Maureen Davenport. Ich habe mich an dem Abend in dich verliebt, als du mich in der Bücherei eingeschlossen hast, um den Song für das Krippenspiel zu schreiben. Es war … du warst unglaublich, Moe. Du warst der erste Mensch, der mich dazu gebracht hat, zu zeigen, wer ich wirklich bin. Und als du meine Familie hierhergebracht hast, wusste ich, es ist für immer. Ich kam nicht dahinter, warum, zum Teufel, du das getan hast, außer dass ich dir so sehr am Herzen liege. Ich bedeutete dir so viel, dass du mich herausgefordert und wütend gemacht hast und ich so besser werden konnte, als ich jemals war. Und so möchte ich bitte immer sein. Also, was sagst du?“


  Ihre Stimme war weg, fortgespült von Verwunderung und durchgeweicht von Tränen.


  „Ein simples Ja reicht mir schon.“ Er stand auf und zog sie in seine Arme.


  „Ja“, flüsterte sie. „Ja, für immer.“


  – ENDE –


  ANHANG


  Rezeptbuch und Lieder zum Mitsingen


  von der Keksbörse der Freien Bücherei Avalon


  INHALTSVERZEICHNIS


  Jane Bellamys Minzplätzchen zum Dahinschmelzen


  Eddies „Halt den Mund und Sing“-Blues-Riegel


  Fairfield-House-Eierlikör-Kekse


  Inn-am-Willow-Lake-Schneefrei-Plätzchen


  Sky-River-Bakery-Schokoladenkugeln


  Biscotti di Natale der Romano-Familie


  Bo Crutchers Kartoffelchips-Kekse


  Noah Shepherds „Roll dich“-Hundekekse


  Polvorones (Mexikanischer Hochzeitskuchen)


  Weihnachtsplätzchen


  Daisy Bellamys „Möge der beste Mann gewinnen“-Kekse


  JANE BELLAMYS MINZPLÄTZCHEN ZUM DAHINSCHMELZEN


  Mein altes Familienrezept war ein Geheimnis, bis wir feststellten, dass alle von dieser perfekten Mischung aus Schokolade und Minze wussten.


  (Ein Tassenmaß fasst 225 ml.)


  Zutaten (48 Kekse)


  ¾ Tasse Butter


  1 ½ Tassen brauner Zucker


  2 EL Pfefferminzlikör oder Wasser


  360 g Bitterschokoladenraspel


  2 Eier


  2 ¾ Tassen Mehl


  00BD TL Salz


  1 ¼ TL Backpulver


  24 Minz-Scho koladentä felchen


  Zubereitung


  1. Ofen auf 175 °C vorheizen.


  2. In einer Kasserolle Butter, braunen Zucker und Pfefferminzlikör (oder Wasser) unter gelegentlichem Rühren schmelzen lassen.


  3. Die Schokoraspeln dazugeben und rühren, bis sie geschmolzen sind. Topf vom Herd nehmen und Masse 10 Minuten abkühlen lassen. Die restlichen Zutaten dazugeben und mit einem Kuchenschaber unterrühren, bis ein weicher Teig ent steht.


  4. Den Teig in Frischhaltefolie einwickeln und mindestens 1 Stunde im Kühlschrank kalt stellen.


  5. Den Teig zu Kugeln von ca. 3 cm Durchmesser formen, auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech legen und leicht platt drücken. Ausreichend Platz zwischen den Kugeln lassen. 8 – 9 Minuten backen.


  6. Die Kekse aus dem Ofen nehmen und auf jeden ein halbes Schoko-Minzplätzchen legen. Wenn es geschmolzen ist, kurz mit einem Löffelstiel strudeln.


  Musikvorschlag


  „Silver Bells“ von The Supremes


  EDDIES „HALT DEN MUND UND SING“-BLUES-RIEGEL


  Sogar einer, der nicht an Weihnachten glaubt, weiß, dass man einen Weihnachtskeks nicht verschmäht. Denn niemand hat gesagt, dass ein Skeptiker dumm sein muss. Wie auch immer, diese Kekse sind noch besser, wenn sie von einem wahren Weihnachtsliebhaber gebacken werden.


  Zutaten (28 Riegel)


  Kruste


  240 g Salzbrezeln, fein zerkleinert


  ¼ Tasse Zucker


  ½ Tasse Butter, geschmolzen


  Füllung


  4 Eier


  1 ½ Tassen Zucker


  ¼ Tasse Mehl


  ½ TL Backpulver


  4 TL plus 1 EL frische geriebene Bio-Limetten-Schale


  ¾ Tasse aufgetautes Frozen-Margarita-Mix-Konzentrat, aufgetaut


  4 EL Puderzucker


  Zubereitung


  1. Ofen auf 175 °C vorheizen.


  2. Eine ca. 22 x 33 cm große Backform mit Frischhaltefolie auskleiden, dabei die Folie an den schmalen Seiten überstehen lassen. Die Folie leicht einbuttern.


  3. In einer Rührschüssel die Brezeln mit Zucker und Butter vermischen. Fest in die Form drücken. Ca. 10 Minuten backen, bis die Kruste fest ist. Form aus dem Ofen nehmen.


  4. Die Eier schlagen, mit Zucker, Mehl, Backpulver und 4 TL Limettenschale vermischen. Den Margarita-Mix langsam dazugeben.


  5. Die Mischung über die Kruste in der Backform gießen. 18 – 22 Minuten backen, bis die Oberfläche goldbraun und die Füllung fest ist.


  6. Mindestens 1 Stunde abkühlen lassen. Kurz vor dem Servieren mit einer Mischung aus der restlichen Limettenschale und dem Puderzucker bestreuen. In Riegel schneiden und genießen.


  Musikvorschlag


  „Hallelujah“ von Jeff Buckley


  FAIRFIELD-HOUSE-EIERLIKÖR-KEKSE


  Diese Kekse bereitet man am besten in großen Mengen zu.


  Zutaten (72 Kekse)


  Kekse


  2 ½ Tassen Mehl


  1 TL Backpulver


  ½ TL gemahlener Zimt


  1 EL frisch gemahlene Muskatnuss


  ¾ Tasse weiche Butter


  1 ¼ Tassen Zucker


  ½ Tasse Eierlikör


  1 TL Vanille-Extrakt


  2 Ei gelb


  1 – 2 TL Rum (optional)


  Glasur


  2 Tassen Puderzucker


  4 EL Eierlikör


  etwa 1 TL gemahlene Muskatnuss


  Zubereitung


  1. Ofen auf 160 °C vorheizen.


  2. Mehl, Backpulver, Zimt und Muskatnuss vermischen.


  3. Butter mit Zucker cremig rühren. Eierlikör, Vanille-Extrakt, Eigelb und Rum (optional) hinzugeben; alles gründlich verrühren. Mehlmischung dazugeben und zu einem glatten Teig verrühren. Mit Teelöffeln kleine Häufchen auf ein ungefettetes Backblech setzen.


  4. 20 – 23 Minuten backen, bis die Kekse an der Unterseite leicht braun werden.


  5. Puderzucker mit dem Eierlikör verrühren und über die Kekse tröpfeln. Bevor die Glasur trocken ist, leicht mit frischer Muskatnuss bestreuen.


  Musikvorschlag


  „Christmas Song“ von Jethro Tull


  INN-AM-WILLOW-LAKE-SCHNEEFREI-PLÄTZCHEN


  Wenn Sie eingeschneit sind, durchforsten Sie doch mal alle Ihre Küchenschränke nach den ganzen nur einmal genutzten Backzutaten wie Weinsteinbackpulver und Mandelextrakt. Dieses Rezept wird alles restlos aufbrauchen.


  Zutaten (48 Plätzchen)


  2 ¼ Tassen Mehl


  1 TL Backpulver


  1 TL Weinsteinbackpulver


  1 Tasse weiche Butter


  1 ½ Tassen Puderzucker


  1 Ei


  4 TL geriebene Orangenschale


  1 EL Orangensaft


  1 TL Mandel-Extrakt


  1 ½ Tassen getrocknete Kirschen, gehackt


  ½ Tasse gehackte Pistazien


  120 g weiße Konditorschokolade, geschmolzen


  Zubereitung


  1. Ofen auf 190 °C vorheizen.


  2. In einer mittleren Schüssel die Butter für ca. 30 Sekunden mit dem elektrischen Handrührer schlagen. Langsam den Puderzucker dazugeben. Weiterrühren, bis alles klümpchenfrei vermischt ist. Ei, Orangenschale, Orangensaft und Mandel-Extrakt zugeben. Mehl unterrühren und Kirschen und Pistazien hinzuge ben.


  3. Den Teig zu zwei Rollen von ungefähr 30 cm Länge formen. Ungefähr eine Stunde im Kühlschrank ruhen lassen, bis der Teig fest genug ist, um geschnitten zu werden.


  4. Die Rollen in ca. 1 cm dicke Scheiben schneiden und mit


  3 cm Abstand auf ein gefettetes Backblech oder ungefettetes Backpapier legen. 8 – 10 Minuten backen, bis die Ränder fest und leicht goldbraun sind. Plätzchen auf einem Gitter abkühlen lassen.


  5. Jeden Keks mit einem Hauch geschmolzener weißer Schokolade beträufeln.


  Musikvorschlag


  „Rock and Roll Christmas“ von George Thorogood and the Destroyers


  SKY-RIVER-BAKERY-SCHOKOLADENKUGELN


  Diese Kekse bekommen einen doppelten Schuss Schokolade und Espresso.


  Das hilft, an Heiligabend lange aufzubleiben.


  Zutaten (48 Kekse)


  ½ Tasse Pflanzenöl


  120 g ungesüßte Schokolade (99% Kakaoanteil), geschmolzen


  2 Tassen Zucker


  2 Tassen Mehl


  2 TL Backpulver


  1 TL Salz


  2 TL fein gemahlener Espresso


  4 Eier


  2 TL Vanille-Extrakt


  1 Tasse Puderzucker


  Zubereitung


  1. Ofen auf 175 °C vorheizen.


  2. Öl, Schokolade und Zucker vermischen. In einer weiteren Schüssel Mehl, Backpulver, Salz und Espresso vermengen.


  3. Wenn der Schokoladenmix ein wenig abgekühlt ist, die Eier nacheinander unterschlagen. Vanille-Extrakt zugeben. Langsam die trockenen Zutaten unterrühren, bis ein glatter Teig entsteht. 1 Stunde kühl stellen.


  4. Teig zu 2 cm dicken Kugeln formen und diese im Puderzucker wälzen. Mit 3 cm Abstand auf ein gefettetes Backblech setzen. 10 – 12 Minuten backen, bis die Kugeln außen fest und innen noch leicht feucht sind.


  Musikvorschlag


  „Dobry Vechir Toby“, ein traditionelles ukrainisches Weihnachtslied


  BISCOTTI DI NATALE DER ROMANO-FAMILIE


  Diese Kekse werden traditionell zweifach gebacken und müssen mit einer perfekten Tasse Kaffee genossen werden.


  Zutaten (70 Biscotti)


  ½ Tasse Butter


  ⅔ Tasse Zucker


  3 Eier


  ½ TL Mandel-Extrakt


  ½ TL Vanille-Extrakt


  2 ¼ Tassen Mehl


  2 ½ TL Backpulver


  1 EL Orangenschale, fein gerieben


  ½ Tasse gehackte Mandeln


  ¾ Tasse kandierte Früchte nach Wahl, fein gehackt


  360 g weiße oder dunkle Schokolade, geschmolzen


  Zubereitung


  1. Ofen auf 175 °C vorheizen.


  2. In einer großen Schüssel Butter und Zucker cremig schlagen. Nacheinander die Eier dazugeben; nach jedem Ei den Teig eine Minute lang schlagen. Mandel- und Vanille-Extrakt zufügen. Mehl und Backpulver gut unterrühren. Mandeln und Früchte hinzugeben.


  3. Teig auf einer bemehlten Arbeitsfläche in zwei Laibe teilen. Je einen Laib auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech legen und leicht flach drücken.


  4. 25 – 30 Minuten backen. Leicht abkühlen lassen und diagonal in 1 cm breite Scheiben schneiden. Biscotti für weitere 7 – 10 Minuten in den Ofen geben, bis sie kross sind. Abkühlen lassen und dann mit einem Ende in die geschmolzene Schokolade tauchen. Auf Wachspapier ruhen lassen, bis die Schokolade getrocknet ist.


  BO CRUTCHERS KARTOFFELCHIPS-KEKSE


  Ein weiterer Beweis, dass durch die Zugabe von Kartoffelchips alles noch leckerer gemacht werden kann. Aber erzählen Sie niemandem von dieser geheimen Zutat. Schauen Sie einfach nur zu, wie die Kekse in Windeseile verschwinden.


  Zutaten (30 – 40 Kekse)


  1 Tasse Margarine


  1 Tasse weißer Zucker


  1 Tasse brauner Zucker


  2 Eier


  1 TL Vanille-Extrakt


  2 ½ Tassen Mehl


  1 TL Backpulver


  2 Tassen Kartoffelchips, grob zerkleinert


  180 g zerkleinerte Karamell-Toffees


  Zubereitung


  1. Ofen auf 175 °C vorheizen.


  2. In einer großen Schüssel die beiden Zuckersorten, Backfett, Eier und den Vanille-Extrakt vermischen. Trockene Zutaten zugeben und gut verrühren. Kartoffelchips und Karamell hinzufügen.


  3. Mit Löffeln kleine Kleckse auf ein leicht gefettetes Backblech set zen.


  4. 10 – 12 Minuten backen, bis die Kekse fest und leicht goldbraun sind. Auf einem Gitter abkühlen lassen.


  Musikvorschlag


  „Have Yourself a Merry Little Christmas“ von Twisted Sister


  Musikvorschlag (für Rezept auf Seite 390)


  „Adeste Fidelis“ von Andrea Bocelli


  NOAH SHEPHERDS „ROLL DICH“-HUNDEKEKSE


  Vergiss die Haustiere an Weihnachten nicht!


  Zutaten (24 Kekse)


  2 Tassen Vollkornmehl


  ¾ Tasse kernige Haferflocken


  ½ Tasse Milchpulver


  1 geschlagenes Ei


  5 EL Pflanzenöl


  ¼ Tasse Wasser


  1 Tasse Apfelmus


  Zubereitung


  1. Ofen auf 175 °C vorheizen.


  2. Alle Zutaten in einer großen Schüssel zu einem dicken Teig verrühren.


  3. Auf einer leicht bemehlten Arbeitsfläche mit den Händen so lange durchkneten, bis keine Klumpen mehr vorhanden sind. Mit Mehl bestäuben und ungefähr 1 cm dick ausrollen.


  4. Mit Plätzchenformen oder einem kleinen Glas Kekse ausstechen. Auf ein ungefettetes Backblech geben und ungefähr


  22 Minuten backen, bis die Ecken leicht gebräunt sind.


  5. Kekse mindestens 1 Stunde abkühlen lassen. In einem luftdichten Behälter aufbewahren.


  Musikvorschlag


  „Christmas is Going to the Dogs“ von Eels


  POLVORONES


  (Mexikanischer Hochzeitskuchen)


  Un deseo cordial de la navidad para todo el mundo. (Ein herzlicher Weihnachtsgruß an die ganze Welt.)


  Zutaten (36 Kekse)


  2 Tassen Mehl


  1 ⅓ Tassen Pekannüsse


  1 Tasse Butter, Zimmertemperatur


  2 TL Vanille-Extrakt


  1 Tasse Zucker


  ½ TL Zimt


  ½ Tasse Puderzucker


  Zubereitung


  1. Ofen auf 160 °C vorheizen.


  2. Mehl und Pekannüsse in einen Häcksler geben und so lange hacken, bis die Nüsse alle klein gehackt sind. Butter und Vanille-Extrakt zufügen und weiter mixen, bis eine geschmeidige Masse entsteht. Zucker und Zimt dazugeben und noch mal kurz durchmischen.


  3. Teig zu gut zwei Zentimeter großen Kugeln formen und auf ein eingefettetes Backblech setzen. 15 – 10 Minuten backen, bis sie fest, aber nicht braun sind. Auf einem Drahtgestell abkühlen lassen.


  4. Die abgekühlten Kekse durch ein Sieb mit Puderzucker bestäuben.


  Musikvorschlag


  „The Gift“ von Stephanie Davis


  WEIHNACHTSPLÄTZCHEN


  Keine Keksbörse wäre komplett, wenn es nicht auch die typischen, von den Kleinsten dekorierten Weihnachtsplätzchen gäbe. Bevorraten Sie sich reichlich mit bunter Glasur und Streuseln aller Art. Diese Kekse sind sehr zart, also sollten Sie sie nicht zu dünn ausrollen, sonst zerbrechen sie.


  Zutaten (ungefähr 36 Plätzchen, je nach Größe der Ausstechformen)


  1 ½ Tassen Butter


  1 Tasse Puderzucker


  1 Ei


  2 TL Vanille-Extrakt


  1 Prise Salz


  3 Tassen Mehl


  Zubereitung


  1. Ofen auf 160 °C vorheizen.


  2. Butter auf höchster Stufe mit dem Handrührer cremig schlagen. Zucker, Ei, Vanille-Extrakt und Salz hinzugeben.


  3. Langsam das Mehl unterrühren, sodass ein dicker Teig entsteht. Teig für ungefähr eine Stunde kühl stellen.


  4. Auf einer bemehlten Arbeitsfläche den Teig ungefähr 10 mm dick ausrollen und mit den Plätzchenformen ausstechen.


  5. 8 – 12 Minuten auf einem ungefetteten Backblech backen, bis die Kekse an den Rändern leicht braun werden.


  6. Abkühlen lassen und dann von den Kindern mit Glasur und Streuseln verzieren lassen.


  Musikvorschlag


  „Deck the Halls“ von The Roches


  DAISY BELLAMYS „MÖGE DER BESTE MANN GEWINNEN“-KEKSE


  Okay, ich habe Sie mit diesem Strang der Geschichte ein wenig hängen lassen. Wenn Sie das verrückt macht, was meinen Sie, wie es mir dann erst geht? Julian und Logan haben beide ihre Fans. Möge der beste Mann gewinnen.


  Zutaten (24 Kekse)


  ¾ Tasse Butter


  1 Tasse Zucker


  ¼ Tasse Melasse


  1 Ei


  1 ¾ Tassen Mehl


  ½ TL gemahlene Nelken


  ½ TL gemahlener Ingwer


  1 TL gemahlener Zimt


  ½ TL Cayennepfeffer


  ½ TL Backpulver


  Zubereitung


  1. Ofen auf 175 °C vorheizen.


  2. Butter schmelzen und gut mit Zucker und Sirup verrühren.


  3. Das Ei unterschlagen und dann langsam die restlichen Zutaten hinzugeben. Gut verrühren, bis ein glatter Teig entstanden ist.


  4. Ein Backblech mit Backpapier auskleiden.


  5. Den Teig mit Teelöffeln auf dem Backpapier verteilen. Ausreichend Platz zwischen den einzelnen Keksen lassen, da sie noch aufgehen.


  6. 8 – 10 Minuten backen, bis die Kekse leicht Farbe angenommen haben.


  7. Kekse vom Backpapier nehmen und abkühlen lassen. Sie sind so schon ganz köstlich, aber man kann sie auch noch mit einem Hauch von Zitronenglasur verfeinern.


  Musikvorschlag


  „I’ll Be Home For Christmas“ von Nickel Creek
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